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Wasserstraßen und Landschaft 


Auf der Hauptversammlung der Deutschen 
Gesellschaft für Gartenkunst inMeiningen mußte 
eine Aussprache über die Mitwirkung des Garten¬ 
architekten beim Ausbau von Wasserstraßen und 
anderen Reichsaufgaben ausfallen, weil der Re¬ 
ferent, Reichskunstwart Dr. Redslob, im letzten 
Augenblidt durch Dienstgeschäfte in Berlin fest¬ 
gehalten wurde. Herr Dr. Redslob hatte nicht 
lange vorher. Gelegenheit gehabt, sich in einem 
Vortrag in Stuttgart mit dem Neckarkanal als 
kultureller Lebensaufgabe für Süd Westdeutsch¬ 
land zu beschäftigen. Inzwischen ist die Voll¬ 
endung des Mittellandkanals durch Ausbau der 
Strecke Hannover-Magdeburg beschlossen, und 
auch sonst regt es sich auf diesem Gebiete. 

Beim Neckar-Kanal handelt es sich um eine 
Wasserstraße für 1200-TonnenschifFe vom Rhein 
zur Donau. Als Uberlandkanal wird sie oberhalb 
Mannheim beginnen, den Neckar unterhalb Hei¬ 
delberg erreichen, seinem kanalisierten Lauf bis 
Plochingen folgen, dann in das Tal der Fils ein¬ 
biegen, um von Geißlingen aus in einem Schleu- 
sentreppen-Aufstieg von 220 Metern die Höhe 
der Schwäbischen Alb zu erklimmen und schließ¬ 
lich mittels einer Schleusentreppe von etwas über 
100 Meter Hohe zur Donau bei Ulm hinabzu¬ 
steigen. Nicht um eintöniges Flachland handelt 
es sich oder um ein gleichgültig es Flußtal, sondern 
um einen von Sage und Dichtung umwobenen 
Strom, der von reizvollen Ortschaften eingefaßt, 
in vielen Windungen sich zwischen malerischen 
Hängen hindurchschlängelt; die Namen Heidel¬ 
berg und Neckar besagen genug. Zur Ermög¬ 
lichung des Schiffsverkehrs müssen zahlreiche 
Schleusen und mächtige Hebewerke gebaut wer¬ 
den; Stauwehre werden den Fluß durchqueren, 
Kraftleitungen, Durchstiche, Anschüttungen das 
Bild seiner Ufer verändern; die Industrie wird 
sich ausbreiten und durch rege Siedlungstätigkeit 
die Landstädtchen und Weinorte an den Ufern 
aus behäbiger Ruhe aufstören; und letzten Endes 
wird der muntere Lauf des Flusses zu breiten, 
ruhigenWasserftächen aufgestaut. So am Neckar! 

Und das Gegenstück, der Mittellandkanal 
zwischen Hannover und Magdeburg? Er wird 
wohl an sich mehr dem Typ des ruhig und ge¬ 
lassen die Ebene durchziehenden Schiffahrts- 
weges gleichen, obschon auch er Unterschiede in 
der Höhenlage des Geländes durch Schleusen und 
Hebewerke überwinden muß. Aber sie werden, 
abgesehen von einer hohen Brücke, mittels der 
er bei Magdeburg die Elbe überschreiten soll, 
landschaftlich nicht allzusehr ins Gewicht fallen. 


Indessen verfolgt er nicht einen bestimmten Fluß¬ 
lauf, sondern durchschneidet deren mehrere, ent¬ 
zieht ihnen einen Teil ihres Wassers, und das 
Fehlende soll in Talsperren gewonnen und dem 
Kanal zugeführt werden. Man spricht von mehr 
als einem Dutzend solcher Talsperren allein im 
Gebiet des Harzes. Also auch hier wird eine 
Perle der deutschen Landschaft empfindlich in 
Mitleidenschaft gezogen. 

Man stelle sich die in ihrer Urwüchsigkeit un¬ 
vergleichlichen Täler der Oker, Bode, Holtemme 
und anderer vor, eine Fülle unersetzlicher Schön¬ 
heit ist da gefährdet; denn darüber darf man sich 
keine falschen Vorstellungen machen und sich 
etwa mit dem Gedanken beruhigen, daß große 
Stau-Seen zwischen den Harzbergen auch ihre 
schönen Seiten haben. Solche Gebilde sind für 
die verlorengegangene Schönheit nur ein dürf¬ 
tiger Ersatz. Es haftet ihnen stets der Eindruck 
des Gemachten an, und die feinen Zusammen¬ 
klänge der naturgewordenen Landschaft fehlen 
ihnen. 

Aber es wäre Torheit, sich gegen die geplan¬ 
ten Vorhaben stemmen zu wollen. Die Not zwingt 
uns unweigerlich, jede Möglichkeit in der Aus¬ 
nutzung der Naturkräfte unseres Landes zu ver¬ 
werten. Es gilt der Entlastung der Eisenbahnen 
und der Gewinnung vieler Millionen Pferde¬ 
stärken zur Erzeugung von Licht und Kraft. 
Also muß man sich mit den Tatsachen schon 
abfinden. 

Aber jeder, der das erforderliche Verständnis 
hat, und dazu gehören auch die Gartenarchitek¬ 
ten, muß dafür eintreten, daß die Opfer an Land¬ 
schaftsschönheit auf das Mindestmaß beschränkt 
und alles, was möglich ist, getan wird, um die 
Pläne in der baulich und landschaftlich besten 
Form durchzufiihren. Um die rein bauliche Seite 
werden wir uns nicht zu sorgen brauchen, die 
Architektenschaft wird schon auf dem Posten 
sein und nicht zulassen, daß unser Land wie in 
der Zeit der hauptsächlichsten Entwicklung der 
Eisenbahnen gedankenlos mit Werken verschan¬ 
delt wird, die in ihrer Häßlichkeit uns so lange 
abstossen, wie sie bestehen. 

Die Zeiten sind vorüber, wo man, wie Dr. 
Redslob in dem erwähnten Stuttgarter Vortrag 
sagte, zur Beruhigung seines Schönheitsge¬ 
wissens genug getan zu haben glaubt, wenn man 
die Adler übriggebliebener Kriegerdenkmäler 
vor die Tore formloser Schleusen hängt. Ich 
habe in den Schriften des Südwestdeutschen 
Kanalvereins die Entwurfsdarstellung eines 
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mächtigen Schiffshebewerkes gesehen, dessen 
eindrucksvolle Form so glücklich in die Landschaft 
eingefugt erscheint, daß man in dieser Beziehung 
wohl beruhigt sein kann. 

Man weiß heute, daß Flußkorrektionen und 
Kanäle, Kraftwerke und Fernleitungen, Fabrik¬ 
anlagen und Arbeitersiedlungen, Dämme und 
Einschnitte selbst das Bild einer reizvollen 
Gegend bereichern können, wenn die gute Form 
und jede mögliche sonstige Rücksicht gewahrt 
wird. Dazu müssen aber die künstlerischen Sach¬ 
verständigen jene anderen, welche für die Losung 
der technischen und wirtschaftlichen Fragen maß¬ 
gebend sind, rechtzeitig auf klären und beraten. 
Wer es versäumt, seinen Einfluß in dieser Rich¬ 
tung einzusetzen, trägt letzten Endes die Schuld 
daran, wenn durch die geplanten Wasserstraßen 
dem Bild unserer Heimat nicht wieder gutzu¬ 
machender Schaden zugefugt wird. 

Was kann nun der Gartengestalter dabei 
tun ? Man tut gut, an den Umstand anzuknüpfen 
daß, wenn etwas unheilvoll verschandelt ist, man 
sich damit zu trösten pflegt: der Gärtner wird 
die Sache mit ein paar Bäumen oder dergleichen 
schon wieder herausreißen. Diese schlimmsten 
Fälle brauchen gar nicht einzutreten, wenn man 
den Gartengestalter, der infolge seiner Berufs¬ 
ausübung ein besonders geschultes Auge für die 
Wirkung der Dinge im Landschaftsbilde hat, 
rechtzeitig beruft. 

' Man muß ihm Gelegenheit geben,schon bei der 
Entwurfarbeit sich zur Geltung zu bringen. Mit 
geringfügigen Änderungen der Pläne lassen sich 
später kaum wieder zu verbessernde Fehler ver¬ 
meiden, wertvolle Bestandteile der Landschaft 
retten, andere vielleicht besser als bisher zur 
Geltung bringen. Bei Bodenabgrabungen und 
Einbau der gewonnenen Bodenmassen ist es 
nicht gleichgültig, wie die neuen Böschungsflächen 
verlaufen. Die Vernarbung der Wunden, die dem 
Gesicht der Landschaft zugefügt werden, ist sicher 
zu erwarten, wenn der für die Wiederbegrünung 
und für Pflanzungen jeder Art unentbehrliche 
Mutterboden nicht in die Tiefe verschüttet, son¬ 
dern sorgfältig verwahrt wird. 

Die Art der Anpflanzungen hat sich nach der 
Eigenart einer Gegend zu richten. Schlankge¬ 
wachsene Baumformen, die zu der Wagrechten 
der Ebene von ausgezeichneter Wirkung sind, 
bringen in Gegenden mit bewegter Bodengestalt 
Unruhe in das Bild. Da sind flachkronige Bäume 
von besserer Wirkung, und in vielen Fällen — 
man denke an die flachgeschnittenen Baumreihen 
am Rhein — kann diese noch durch den Wuchs be¬ 
einflussende Eingriffe gesteigert werden. In un¬ 


mittelbarer Umgebung von Bauwerken werden in 
einem Fall Pflanzungen von malerischer Natur¬ 
form, im anderen solche von strenger Kunstform 
die bessere Wirkung ergeben, Baumschlag mit 
malerischem Astbehang an den Rändern von 
Staubecken deren Verbindung mit der Umgebung 
vermitteln. Anpflanzung von Fruchtbäumen jeder 
Art verlangt Rücksicht auf Boden und klimati¬ 
sche Verhältnisse. Auch wenn es sich darum 
handelt, die Flächen in der Umgebung der Was¬ 
serstraßen, die keineswegs der Spekulation über¬ 
lassen bleiben sollen, angemessen zu verwerten, 
also bei der Frage, wo Fabrikanlagen, wo Wohn¬ 
siedlungen hingehören, wie sie und die erforder¬ 
lichen Wegezüge in die Landschaft eingefugt und 
mit ihr in Einklang gesetzt werden sollen, wird 
sich die Hilfe des Gartenarchitekten als wertvoll 
erweisen. 

Alle inBetracht kommenden Fälle können hier 
nicht erschöpft werden. Das ist auch nicht der 
Zweck dieser Zeilen. Sie wenden sich an den 
Gartenfachmann selbst, um gerade ihn auf die 
Aufgabe, die sich ihm bietet, hinzuweisen, ihm 
klarzumachen, daß er hier eingreifen muß, und 
zwar im Interesse der Gesamtheit. Er wird sich 
in den einzelnen Landesteilen über das, was ge¬ 
plant ist, zu unterrichten und mit den Behörden 
in Verbindung zu setzen haben, um festzustellen, 
wo und in welcher Form seine Mitarbeit zweck¬ 
mäßig einsetzen kann. Die zur Standesver¬ 
tretung berufene Organisation hat dafür ein¬ 
zutreten, daß geeignete Fachleute in die Kör¬ 
perschaften berufen werden, welche sich mit 
Vorbereitung und Durchführung der Wasser¬ 
straßenpläne befassen. 

Auf keinen Fall dürfen wir warten, bis man 
uns holt, müssen vielmehr in dringlicher Form 
und mit der hier dargelegten Begründung uns 
zur Mitwirkung erbieten. Man wird sich dabei 
zweckmäßig darauf beziehen können, daß schon 
vor nunmehr 20 Jahren Gartenkünstler regie¬ 
rungsseitig herangezogen wurden, um damals 
bereits geplante Talsperren im Harzgebiet hin¬ 
sichtlich ihrer Wirkung im Landschaftsbild zu 
begutachten.*) 

Die Durchführung der Wasserstraßen stellt 
uns neben dem Siedlungswesen eine neue Auf¬ 
gabe im Dienste des deutschen Volkes und seiner 
Wiederaufrichtung. Möge man die Notwendig¬ 
keit der Mitwirkung des Gartenfachmannes in 
allen Kreisen, die es angeht, rechtzeitig begreifen 
und danach handeln. Heicke. 


*) Man vergleiche: Die geplante Talsperre im 
Bodetal von Fritz Encke, Gartenkunst 1901, S. 109 u. f. 
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Landsitz, Hausgarten und Siedlung 

Drei Stadien vöß G. Dörflixiger, Manchen 

Die vor liegenden Arbeiten von porftinijer einet deutlicheren Welle zusammendrängt. Die 
stammen aus den Jahren 1913; 1917 und 1920, Einteilung des Gartens steht unter dem Zeichen 
Sie zeigen uns eine erfreuliche Entwicklung des der Sondergärten t Zwischen Haus und Straße ein 
jungen Münchner Gartenkünstlers. In der Losung neutraler Streifen, östlich und westlich vom Haus 
der drei verschiedenen Aufgaben ^ Landsitz, Rosen und Stauden, der ganze nördliche Teil mit 
städtischer Haus- 
garten, Siedlung 
— offenbart sich 
ein guter Blick für vr j 

g ärtnerißcheRa um * 
kunst; alles ist da^ &&*&&& 
bei mit sparsamen 
Mitteln erreicht.'' 

sitz” (Äbb. S. 4 und 
5) Enden wir als 
gegebene Grunde HraSrapP 
läge ein Haus, das vßP***^ 
sich in geringer 
Entfernung von 
der südlich vorbei- Btt 
führenden Straße v -. : . , 

an der Stelle des 
Grundstücks er- gSIpr 
hebt» wo sich die 
schwache Steigung 
des Geländes zu 
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BllA vom Gartenhau» auf den Rowengaften. 


Olterba’yern, Lagepfan l vJSÜÖ, Von Q. DdrfTmger, Mündheu. 


Garten eines Landsitzes in 
















Axit dem. Badegarten. 

Neben diesen Vorzügen des Gartens fallen hohen Drahtgitter), Was dagegen ernstlicher zu 
einige kleine Unebenheiten nicht sonderlich ins wünschen wäre, ist eine deutlichere achsiale 2u- 
Gewicht, so die ungünstige Loge der Eingangs- sammenfassung der einzelnen Sonderkarten, wie 
pforte zum Hduseiägaiig, die Abgelegenheit des sie tm Mordgarten schon so schon erreicht ist 
Wirtsdiaßsgeboude&> der vom ftouse aus allzu •. 'Die 'Bac«ne---:eiiiefr .'Gartens scheinen mir mehr 
sichtbare Tennisplatz (mit dem unvermeidlichen nadä als die eines Hauses eine kräftige Bindung 
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zu verlangen, weil über ihnen die gemeinsame, 
immer sidhtbare Decke des Himmels liegt. Audi 
wäre nodi eine bedeutendere Ausbildung der 
wichtigen Hauptquerachse gleich nördlich vom 
Hause eine Verbesserung und vor allem die Ein¬ 
beziehung des hier gänzlich abgehängten Obst¬ 
gartens in den Gesamtplan. 

tJisd&cnsr J&tnstiadfung 

C-infafnUionfiatAS a& wn < 


Diese Wünsche nun finden sich fast alle in 
vollendeter Weise in dem „Hausgarten für 
Bogenhausen“ (Abb. S. 3) erfüllt, und zwar auf¬ 
gebaut auf dem erstaunlich einfachen Grund¬ 
gerüst eines rings um den Gartengrund geführ¬ 
ten Weges. Im Aufbau spielen die Obstbäume 
erfreulicherweise die Hauptrolle. Zu beiden 
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Entwurf einer südbayeriscben Kleinsiedlung. 

Von G. Oorflinger. Müodien. 
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Seiten des Hauses wieder Sondergärten mit 
Rosen und Stauden, hier aber beide auch mit 
dem übrigen Garten eng verknüpft. Der nörd¬ 
liche hat als Blickpunkt den großen Apfelbaum, 
der seinerseits wieder ein wichtiger Angel- und 
Blickpunkt in dem umlaufenden Baumgang ist. 

Dieser zieht von hier aus mit zweimaliger 


Drehung um den Garten. Jedesmal sind die Dreh¬ 
punkte und auch der Schnittpunkt mit der Haupt¬ 
achse des Hauses in verschiedener Weise glück¬ 
lich betont; überall Endet das Auge feste Blick¬ 
punkte. Am Südende läuft sich der Baumgang 
gegen ein Gartenhäuschen auf der Mauer tot, 
nachdem er kurz vorher noch nach dem Hause 
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zu einen Raum, umschlossen von Formobst und 
erfüllt mit Rosen, entsendet hat. Diesen letzten 
Teil allein könnte man sich noch besser mit dem 
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Entwurf einer südbayerisdien Kleinsiedlung. 

Von G. Dörflinger, München. 


umlaufenden Weg ver¬ 
bunden denken; das 
Spalier hinter derBank 
wirkt etwas zu sehr als 
Kulisse, „man merkt 
die Absicht.... M Im 
ganzen aber erscheint 
uns dieser kleine Gar¬ 
ten ein sehr glücklicher 
Wurf. Der Architekt 
freilich meldet sich 
doch zum Schluß noch 
mit der Frage, warum 
die nächste Umgebung 
der Westseite des Hau¬ 
ses gar so unbeteiligt 
aussehen muß. 

Das Gelände, auf 
dem sich die „Südbaye¬ 
rische Kleinsiedlung w 
(Abb. S. 6 — 9) erheben 
soll, ist wegen seiner 
starken Steig ung ziem- 
lieh schwierig. Es nö¬ 
tigt — da der Platz 
einmal gegeben ist — 
zu der teuren Auskunft einseitig bebauter Straßen 
und zu umfangreichen Erdbewegungen. Eine zu¬ 
sammenhängende Bebauung am oberen Rande 
scheint mir dringend nötig, um dem 
Ganzen einen Halt zu geben. 

Der Erläuterungsbericht Dörf- 
lingers entwickelt sehr brauchbare 
Richtlinien für die Einrichtung die¬ 
ser Siedlung. Vor allem verlangt 
er, daß die Siedlungsleitung den 
Garten in seinen Grundzügen fertig 
vorbereitet dem Siedler übergebe: 
fertige einheitliche Zäune, die Bo¬ 
denstufen bis auf einen Meter von 
der Grenze aus fertig eingeebnet, 
die Obstbäume gepflanzt. Ferner 
sieht er gewisse Beihilfen für den 
Siedler durch die Leitung vor, wo¬ 
für andererseits dem Siedler ge¬ 
wisse Verpflichtungen hinsichtlich 
der Gartengestaltung auferlegt 
werden — ähnlich wie bei den 
landesherrlichen Stadtgründungen 
des 17. und 18. Jahrhunderts — 
und. endlich denkt er an Mustergär¬ 
ten, Gartenwettbewerbe und eine 
Verwertungsstelle für den Uber¬ 
schuß an Gartenerzeugnissen. — 
Die einfach-logische Führung 
der dem Gelände folgenden Stra¬ 
ßen, die in ihrer Breite abgestuft 
sind, begegnet durch die leichte 
Schwingung und den Abschluß der 
radialen Straßen durch öffentliche 
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Gebäude nach Möglich* V'7 r 

keit dem zerhackten , „ ^✓ 
Eindruck, den beson- MÖfun^^O^ 
ders bei „interessant 
ter" Straßenfuhrung 
die vielen kleinen al¬ 
leinstehenden Haus- ^ 

korper nur zu leicht i 

hervorrufen. Für die ^ 

Gestaltung dereinzel' I •• 

nen Gärten — zwi- ® I 

sehen 300 und 600 ^ > ■ —* **■*-»■ 

Quadratmeter Größe / l 

— gibt Dörflinger ^ t\ 

einige Beispiele, auch f r . : .. 

hat er ein Typenhaus 
gezeichnet. Von den §gg|“?iÄ 

Gärten zeigen beson- >■’% 

ders 7 und 17 (Seite 8 } \ 

und 9) Dörflingers y 

treffsicheres Raum- U 

gefühl, während 87 || 

(S. 7 unten) beweist, ll| 

daß schiefe Winkel 
schließlich doch kein " 

unbedingtes Unglück L 

zu sein brauchen; nur 1 

muß eine sichere 

Hand über dergleichen ' „ . 

Plätze kommen, eine wu * 

Hand, die aus einem spitedreiedkigen Stück 
Land noch eine wohlgegliederte Folge von 
Räumen zu formen weiß. 

Wenn ich in meiner 
Besprechung hauptsächlich 
auf den ästhetischen — 
wer weiß ein treffen- 
des deutsches Wort da¬ 
für?, denn „schonheitlidh^ 
reicht durchaus nichtJ — 

Gehalt der DÖrflingerßdien 
Arbeit eingegangen bin, so 
verkenne ich doch selbst 
als Nichtgärtner nicht die 
Schwierigkeiten der prak¬ 
tischen Durchführung sol¬ 
cher Pläne. Gerade bei dem 
mit strenger Formgebung 
arbeitenden Garten rächt 
sich falsche Sparsamkeit, 
nachlässige Ausführung und 
schlechtes Material bitter, 
so wie man sich an einer 
weißen Wand über jeden 
Riß ärgert, der an einer 
bunten kaum bemerkt wür¬ 
de. Es ist deshalb unbe¬ 
dingt nötig, daß die Garten- 
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Leitsätze für die Anpassung der öffentlichen 
Anlagen an die Zeitverhältnisse 


Bei aller gebotenen Sparsamkeit infolge der 
wirtschaftlichen Not zwingt die Forderung der 
Gesunderhaltung der Bevölkerung die Stadtver¬ 
waltungen, ihr öffentliches Gartenwesen weiter¬ 
hin zu betreiben, es noch mehr wie seither der 
Benutzung anzupassen und Neues, Zweckent¬ 
sprechendes zu schaffen. Für die Anpassung an 
die Zeitverhältnisse ergeben sich im Einzelnen 
nachstehende Forderungen: 

Vorhandene Kleine Grünanlagen. 

Zweckmäßig angeordnete kleinere Grünan¬ 
lagen sind wichtige, unentbehrliche Bestandteile 
der Stadtbebauung, besonders der Großstädte. 
Sie ; bieten den , Anwohnern der anliegenden 
Straßen in etwa einen Ersatz für den fehlenden 
Garten am Hause. Ihre Pflege ist durch die zer¬ 
streute Lage und den geringen Umfang natur¬ 
gemäß kostspieliger, als bei großen zusammen¬ 
hängenden Anlagen. Besonders teuer in der 
Unterhaltung sind ihre Zierrasenflächen, Ge¬ 
büschpflanzungen, Blumenbeete, Einfriedigungen. 
Es ist daher von Fall zu Fall zu prüfen, ob an 
ihre Stelle nicht Plätze mit Baumbestand treten 
können, die mit Kies, Schlacke und ähnlichem 
leicht befestigt werden und als Tummel- und 
Spielplätze Verwendung Anden. Diese Verein¬ 
fachung wird sich vielfach ohnehin aus garten¬ 
technischen Gründen zwingend bei Anlagen mit 
älterem Baumbestand ergeben. 

Die oft anzutreffenden kleinen, aus Rasen, 
Strauchwerk und spielerischer Blumenausstat¬ 
tung zusammengesetzten Grünanlagen, die man 
nicht mit Unrecht als Verlegenheitsanlagen 
mangelhafter Bebauungspläne zu bezeichnen 
pflegt, sind mit einzelnen Bäumen zu besetzen 
oder ganz zu beseitigen. 

Neue Kleine Grünanlagen. 

Bei der Gestaltung neuer Stadtteile mit dich¬ 
ter Bebauung wird von vornherein die schlichte 
Art der Behandlung kleinerer Plätze zu bevor¬ 
zugen sein. Freilich erfüllen diese Plätze nicht 
in erschöpfendem Maße die Anforderungen, die 
der Ruhe und Erholung suchende Teil der Be¬ 
völkerung an einen Aufenthalt im Grünen stellt. 
Hiezu eignen sich die abseits vom Verkehr ge¬ 
legten mehr hausgartenartig eingerichteten An¬ 
lagen, die von einer Einfriedigung umschlossen, 
mit vielen behaglichen Ruheplätzen und reich¬ 
haltigem Pflanzenwuchs versehen werden. Hier 
ist die Stätte für die Anpflanzung einer mannig¬ 
fachen Auswahl schönblühender Gehölze, Rosen, 
Stauden und Sommerblumen, hier sind alle 
Bedingungen für eine gute Entwicklung der 


Pflanzen gegeben, hier in dieser Abgeschieden¬ 
heit ist der Ort zu beschaulichem Genießen des 
in den Jahreszeiten wechselnden Pflanzenlebens. 
Bleibt eine derartige gärtnerisch reichere Aus¬ 
stattung auf solche Platzanlagen beschränkt, so 
ist damit zugleich die Forderung der Verbilligung 
der Unterhaltungskosten erfüllt. Gegenüber der 
Verzettelung reicheren gärtnerischen Schmuckes 
über sämtliche Anlagen erweist sich die Pflege 
auf engem Raum zusammengedrängter Zier¬ 
pflanzen und deren Überwachung leichter und 
billiger. 

Bei der Schwierigkeit, derartige Anlagen 
innerhalb der vorhandenen engeren Stadtbebau¬ 
ung nachträglich einzufugen, wird der Vorschlag 
zu erwägen sein, ob nicht Teile von größeren 
Privatgärten, die durch den Besitzer nicht ge¬ 
nügend in Anspruch genommen werden, der All¬ 
gemeinheit für Benutzungszwecke zugänglich zu 
machen sind. 

Die Einrichtung hausgartenmäßig gehaltener 
öffentlicher Gartenplätze setzt die Anpassung 
an die Bedürfnisse der verschiedenen Alters¬ 
klassen voraus, denen in besonders getrennten 
Gartenräumen Rechnung getragen wird. Für 
alte und erholungsbedürftige Personen sind Sitz¬ 
plätze inmitten der geschmückten Gartenteile, für 
Mütter und Wärterinnen mit ihren Säuglingen 
und kleineren Kindern davon getrennt umschlos¬ 
sene Plätze mit Sandspielbecken und zahlreichen 
Sitzgelegenheiten vorzusehen. Hier bietet sich 
auch die Möglichkeit für die Anbringung eines 
Aufenthaltsraumes für stillende Mütter. In den 
geschmückten Gartenräumen wie in den zum Spiel 
vorgesehenen ist nicht nur für schattige sondern 
auch für sonnige Plätze Sorge zu tragen. 

Größere Kinder sind ohne Aufsicht Erwachse¬ 
ner hier nicht zugelassen, für sie sind die vor¬ 
genannten Tummelplätze oder besonders ein¬ 
gerichtete Spielplätze bereit zu stellen, die 
im Inneren von Bäumen freibleiben, dagegen 
von wenigen Baumreihen räumlich umschlossen 
werden. 

Ist eine Einfriedigung erforderlich, so muß 
sie aus unzerstörbarem Zaun oder fester Mauer 
bestehen; eine Umgrenzung mit Strauchwerk 
oder Hecke erweist sich unwirtschaftlich. 

Die Vereinfachungsvorschläge werden sinn¬ 
gemäß auch auf jene fortlaufenden, an sich 
kleinen Grünflächen, wie sogenannte Promena¬ 
den und Ringanlagen, anzuwenden sein. 

Bestellende VolKsgärten, ParKs. 

Es ist größter Wert darauf zu legen, daß 
Grünanlagen größeren Umfanges wie Parks, 
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Volksgarten, geschlossene alte Friedhöfe, wegen 
ihrer volksgesundheitlichen Bedeutung erhalten 
bleiben, dagegen wird in vielen Fällen die ein-, 
fächere Unterhaltung mit einer zweckmäßigeren 
Ausnutzung zu vereinigen sein. 

Viele öffentliche Parkanlagen bestehen aus 
einem engen Netz von Wegen und Plätzen, aus 
einem verzweigten System vielfach schmaler, 
wohlgepflegter Basenbahnen, aus locker ver¬ 
streutem Pflanzenwerk, das neben den Bäumen 
ein buntes Gemisch von Blütensträuchern, auf 
den Rasenflädien vorgeschobenen Nadelhölzern, 
sowie vereinzelt angeordneten Blumenschmuck 
enthält. Diese Anlagen entsprechen nicht den 
Anforderungen, die an einen öffentlichen Park 
heute zu stellen sind, da sie nur beschränkte 
Benutzungsmöglichkeit bieten und verhältnis¬ 
mäßig hohe Unterhaltungskosten verursachen. 
Die Benutzungsmöglichkeit läßt sich erweitern 
durch das Zusammenlegen der schmalen Rasen¬ 
bahnen zu großen Wiesenflächen unter Verzicht 
auf nebensächliche Wege, ferner durch die Be¬ 
seitigung des Strauchwerkes und der auf den 
Grasflächen zerstreuten kleineren Einzelpflanzen 
und Blumenbeete. Die hierdurch entstehenden 
größeren nur noch mit Bäumen bestandenen 
Grasflächen können der Bevölkerung dauernd 
oder zeitweilig freigegeben werden. Die Be¬ 
nutzung ist so zu regeln, daß die Grasnarbe 
erhalten bleibt. 

Diejenigen Rasenflächen, die sich zu einer 
Freigabe zu klein erweisen, werden nicht mehr 
als Rasen häufig geschoren. Sie werden in 
vielen Fällen für die Futtergewinnung nutzbar 
gemacht werden können, unter Umständen durch 
die Neubesamung mit Futtergräsern. Soweit 
Blumenschmuck noch angebracht werden soll, 
empfiehlt es sich,, ihn wie im vorigen Abschnitt 
angedeutet in räumlich begrenzten Parkteilen 
zusammenzufassen. 

Im übrigen wird sich die Bevölkerung daran 
gewöhnen müssen, ihre Ansprüche an eine be¬ 
sonders sorgfältige Pflege herabzusetzen. An 
Stelle der teueren Überwachung muß bis zu einem 
gewissen Grad Selbstschutz durch die Bevölke¬ 
rung ausgeübt werden. Der vielfach vorgenom¬ 
mene regelmäßig wiederkehrende Schnitt der 
Gehölze kann auf ein Mindestmaß beschränkt 
werden, wodurch sich nicht nur Ersparnisse er¬ 
geben, sondern auch die Schönheit des natürlichen 
Pflanzenwuchses besser zur Geltung gelangt. 

Neu zu schaffende VolKsparKs. 

Auch bei der Ausführung von Stadter¬ 
weiterungen kann auf die großen öffentlichen 
Anlagen (Volksparks) nicht verzichtet werden. 
Da bei jeder Neuanlage die weitgehende An¬ 
passung an den Benutzungszweck in Vordergrund 
zu stellen ist, muß schon im Bebauungsplan 
Größe, Form und Lage der Grünflächen sorgfältig 


vorbereitet und auch vom Gartenfachmann ge¬ 
prüft werden. Der Massenbesuch solcher Anlagen 
erfordert klare Grundrißlösung und gute Ver¬ 
kehrsleitung. Hiebei wird ein Unterschied zu 
machen sein zwischen Gelände ohne vorhandene 
landschaftliche Reize und solchem Gelände, bei 
dem es darauf ankommt, vorhandene Schönheits¬ 
werte auszunutzen und zu steigern. 

Die Zusammenfügung aller Erfordernisse für 
die Erholung im Freien und den Naturgenuß, für 
Sport und Spiel sowie für'den Kleingartenbau 
bildet das Programm für neuzeitliche öffentliche 
Volksparkanlügen. Es sollten deshalb, dem ört¬ 
lichen Bedarf jeweilig angepaßt, darin ent¬ 
halten sein: 

Abgeschlossene Räume für Kinderspiele, 
Planschbecken und Buddelplätze, Kies- und Ra¬ 
senplätze zum Bewegungsspiel der Schuljugend, 
Sportplätze in spielgerechter Abmessung und 
Ausführung, Bürger- und Lagerwiesen, Wasser¬ 
flächen für Schwimm-, Ruder- und Eissport, be¬ 
schauliche Erholungsstätten für ruhesuchende 
Erwachsene id pflanzlich besonders schön ausge¬ 
schmückter Umgebung. Auch Kleingartenkolo¬ 
nien können ihit dem Volküpark in Verbindung 
gebracht werden. Die organische Eingliederung 
dieser verschiedenen Teile zu einem einheitlichen 
schöngeformten Ganzen bestimmt den künstleri¬ 
schen Wert der Anlage. 

Stadtw&lder, Einbeziehung landschaftlich schöner 
Gegenden. 

Städte, die in landschaftlich schöner Gegend 
liegen oder Waldungen, Flußläufe, Seen oder 
Heide in leicht erreichbarer Nähe aufweisen, 
können vielfach ohne großen Aufwand hier Er¬ 
holungsstätten einfügen. Werden neue Stadt¬ 
wälder geschaffen, so ist zu prüfen, ob nicht bei 
weiterer Ausdehnung der Stadt der Wald in 
späteren Jahren den Massenverkehr von Er¬ 
holung ssuchenden aufzunehmen hat. Bei der 
Planung der Wege und der Aufforstung sollte 
von vornherein das Gerippe gemäß dem künf¬ 
tigen Erholungszweck fest gelegt werden. 

Bestehende Straßenbaompflanzungen. 

Die Straßenbaumpflanzungen, die zum Zwecke 
der Verschönerung des Stadtbildes wie des Schat¬ 
tens wegen vorgenommen wurden, zeigen viel¬ 
fach den Nachteil, daß sie den Wohnungen Licht 
und Luft nehmen. Dies trifft besonders in 
solchen Straßen zu, in denen starkwüchsige 
Baumarten in zu geringer Entfernung von den 
Häusern und zu dicht nebeneinander angepflanzt 
wurden, ebenso bei ungünstiger Besonnung 
einer Straßenseite. Den berechtigten Anforde¬ 
rungen an eine gesunde Wohnung muß daher 
entsprochen werden- Bei besonders ungünstigen 
Verhältnissen wird man zu dem äußersten Mittel 
greifen und die Straßenbepflanzung beseitigen. 
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Kann man sich hierzu nicht entschließen, so wird 
durch Lockerung der Reihen, kräftigen Rück¬ 
schritt ins alte Holz oder durch regelmässigen 
Schnitt in kleine Kronenformen eine Verbesse¬ 
rung der Übelstände herbeigeführt. Besonders 
empfehlenswert ist das Beschneiden der Kronen 
zu wagrecht abgeschlossener Laubenbildung, 
deren strenge Linienführung eine gute Wirkung 
für das Straßenbild ergibt. 

Bei der Mittelpromenade sind die Ubelstände 
naturgemäß am geringsten, so daß trotz der 
erhöhten Straßenbaukosten auch in Zukunft ihre 
Anwendung nicht ganz ausgeschlossen sein wird. 

Neue StraßenbtUmpflanzungen. 

Bei neuen Straßenanlagen wird sorgsam zu 
prüfen sein, ob das Straßenprofil eine Straßen¬ 
bepflanzung überhaupt gestattet. Besonders in 
Geschäftsstraßen und in Straßen mit Ost-West- 
richtung sollte sparsam mit der Verwendung von 
Straßen bäumen umgegangen werden. Weit 
mehr wie seither sind kleinkronige Straßenbaum¬ 
arten zu bevorzugen, während die großkronigen 
Baumarten den Mittelalleen, sehr breiten Straßen 
und den wenigen bebauten breiten Ausfallstraßen 
Vorbehalten bleiben sollten. 

Während bei der Mittelallee unter Umstän¬ 
den ein geringer Abstand in der Reihe von guter 
Wirkung sein kann, sind auf den an den Häusern 
gelegenen Fußsteigen größere Pflanzweiten je 
nach der gewählten Baumart erforderlich. Eine 
besondere Beachtung ist der Anordnung einzel¬ 
ner Bäume oder Baumgruppen an den Straßen¬ 
erweiterungen und -kreuzungen zu schenken. 

In Straßen mit Vorgärten ist bei mäßiger 
Breite der Straßenbaum leicht zu entbehren. Da* 


gegen tragen in die Vorgärten gepflanzte ein- 
zelhe Bäume wesentlich zur Verschönerung des 
Straßenbildes bei. 

Verwendung der bestehenden Stadtgärtnereien. 

Durch die Beschränkung des Blumenschmuckes 
auf einzelne besonders dafür geeignete Ariagen- 
teile und durch die Verwendung der einfach zu 
ziehenden Sommerblumen wie auch der Stauden 
kann die Anzucht der Beetpflanzen vielfach auch 
ohne Benutzung von Gewächshäusern erfolgen. 
Soweit ein Bedürfnis vorliegt und die gegebe¬ 
nen Umstände es zulassen, können die nicht mehr 
benötigten gärtnerischen Kultureinrichtungen 
zur Anzucht von Frühgemüse und Gemüsesetz¬ 
pflanzen ausgenutzt werden. Mitunter wird 
auch eine langfristige Verpachtung städtischer 
Gärtnereien oder Teile der Gärtnereien zu 
empfehlen sein. 

Beschäftigung von Notstandsarbeitern« 

Um ein Verkommen der öffentlichen Anlagen 
zu verhüten und den Zwecken einer besseren 
Benutzung zu entsprechen, wird eine weitsichtige 
Verwaltung so bald als möglich deren Anpassung 
an die heutigen Zeitverhältnisse vornehmen. 
Wenn auch Umänderungen im Sinne dieser Leit¬ 
sätze zunächst Kosten verursachen, so vermindern 
sich doch infolge der Umänderung bald die regel¬ 
mäßig wiederkehrenden Unterhaltungskosten. 
Bei der Notwendigkeit Arbeitsgelegenheit zu 
schaffen, bietet sich in der Vereinfachung der 
bestehenden öffentlichen Anlagen, aber auch in 
der Schaffung zweckentsprechender Neu-Anlagen, 
eine willkommene Gelegenheit, produktive Arbeit 
zu leisten. 


Starkstromleitungen und Straßenpflanzungen 

Von Landesbaurat Beclfer, Cassel 


Veranlaßt durch bekannte wirtschaftliche Gründe 
wachsen z. Zt. allerorten elektrische Beleuchtungs¬ 
anlagen förmlich aus der Erde. Für die Uberland- 
und Ortsleitungen werden dabei mit Vorliebe die 
öffentlichen Straßen- und Wegezüge benutzt. Diese 
Anlagen beeinträchtigen die Straßenbepflanzung in 
ganz außerordentlichem Maße weit mehr als die 
Schwachstromanlagen der Telegraphenverwaltung. 
Die Starkstromleitungen bedingen einen größeren 
Abstand von den einzelnen Kronenteilen, weil durch 
Berührung zwischen Drähten und Ästen, die bei 
Wind immerhin möglich und bei Schwachstrom¬ 
anlagen belanglos ist, überaus empfindliche und 
kostspielige Störungen verursacht werden. Aus dem 
gleichen Grunde ist es in Rücksicht auf herab fallende 
Aste im allgemeinen bei Starkstromanlagen auch 
nicht zulässig, daß sich Kronenteile über den Drähten 
befinden. Infolge dieser Umstände muß der Kronen¬ 
verschnitt bei Straßenbäumen neben einer Stark¬ 
stromleitung so erheblich werden, daß von einer 
Schönheitswirkung und von wirtschaftlichen Erfolgen 
bei Obstpflanzungen keine Rede mehr sein kann. 


Die Wichtigkeit und Notwendigkeit der Stark¬ 
stromleitungen soll natürlich nicht bestritten werden. 
Eine andere Frage ist aber, ob es unumgänglich 
nötig ist, daß diese Leitungen an den öffentlichen 
Wegen entlang geführt werden müssen. Die 
Schwachstromleitungen der Telegraphenverwaltung 
haben ein gesetzliches Recht auf die öffentlichen 
Straßen. Ob es zweckmäßig war, der Telegraphen¬ 
verwaltung dieses Recht einzuräumen, soll heute 
nicht erörtert werden. Daß das Telegraphen-Wege- 
Gesetz aber einen sehr unheilvollen Einfluß auf die 
Straßenbepflanzung ausgeübt hat, ist jedem Men¬ 
schen, der mit offenen Augen durch die deutsche 
Landschaft wandert, bekannt. Wenn es allgemein 
Gebrauch werden sollte, daß auch die Starkstrom¬ 
leitungen den Straßenzügen folgen, so würden die 
bisherigen Schäden vervielfacht und an vielen Stellen 
mit den Baumreihen an Landstraßen und Wegen 
ein weiterer Reiz der an Schönheiten nicht immer 
überreichen deutschen Landschaft schwinden. Auf 
die Schädigung, die der Ernährung des deutschen 
Volkes durch die starke Beeinträchtigung des Obst- 
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baucs zugefugt wird, brauche idi an dieser Stelle 
nicht näher einzugehen. 

Diese Verlegung der Starkstromleitungen an 
den Rand der Straßen ist umso bedauerlicher, als 
gar kein zwingender Grund dazu vorliegt. Nur die 
Bequemlichkeit der entwerfenden und ausfuhrenden 
Stellen, die Verhandlungen mit den landwirtschaft¬ 
lichen Grundbesitzern scheuen und bei der Ver¬ 
legung der Leitungen an Straßen ihre Arbeiten mit 
weniger persönlicher Mühe durchfuhren können, ist 
Veranlassung dazu. In rein technischer Hinsicht 
und im Interesse der Unterhaltungspflichtigen der 
Anlagen wäre die Führung der Leitungen über die 
Felder und Wiesen vorteilhafter, weil sie nament¬ 
lich in der jetzigen Zeit der gesunkenen Volksmoral 
weniger unter Beschädigungen, besonders der Iso¬ 
latoren leiden würden. Wie mir der Leiter eines 
großen rheinischen Uberlandwerks persönlich mit¬ 
teilte, hat sich der Entschluß dieses Werkes, die 
öffentlichen Straßen bei seinen Anlagen grundsätzlich 
zu vermeiden, als überaus wirtschaftlich bewährt. Die 
Leitungsstrecken über landwirtschaftlichem Gelände 
geben niemals Veranlassung zu Betriebsstörungen. 
Treten solche ein, so sind sie fast ausschließlich 
an den wenigen unvermeidlichen Kreuzungspunkten 
mit den öffentlichen Wegen zu suchen. Daß die Ent-, 
fernung der Starkstromanlagen von den öffentlichen 
Wegen auch wegen der öffentlichen Sicherheit ge¬ 
boten erscheint, sei hier noch nebenher bemerkt. 

Es ist dringende Pflicht aller derer, die die 
Interessen der Wegeunterhaltungspflichtigen wahr¬ 
zunehmen haben, sei es als Beamter, sei es als 
Mitglied einer Körperschaft, in allen Fällen darauf 
zu dringen, daß die Starkstromleitungen nicht ent¬ 
lang den Wegen, sondern möglichst über ackerwirt¬ 
schaftlich genutztes Gelände geführt werden. Unbe¬ 


dingt läßt sich eine Berührung von Straße und Stark¬ 
stromleitung natürlich nicht vermeiden. Denn einmal 
sind Kreuzungen unvermeidlich, und zweitens können 
in gewissen Fällen allerdings wirtschaftliche Er¬ 
wägungen zugunsten einer Verlegung entlang der 
Straße den Ausschlag geben. Daraus ergibt sich 
die Möglichkeit, daß die für die Herstellung der 
Leitungen in Frage kommenden Stellen> natürlich 
immer derartige „wirtschaftliche Erwägungen* gel¬ 
tend machen werden. 

Es bietet sich aber ein einfaches Mittel, um die 
Unternehmer derartiger Anlagen hierin zum wohl¬ 
erwogenen Maßhalten zu veranlassen, und dieses 
Mittel besteht in der Erhebung von Jahresabgaben 
für die Verlegung von Leitungen an öffentlichen 
Straßen. Sobald die Wegeunterhaltungspflichtigen 
sich für die Benutzung eines Straßengeländes bei 
Starkstromleitungen Jahresabgaben von etwa 50 
bis 100 Mark für je 100 m. benutzte Straßenlänge 
bezahlen lassen, werden die Elektrizitäts-Firmen 
sich bald veranlaßt sehen, andere Wege für ihre 
Leitungen zu suchen, und die öffentlichen Straßen 
damit verschonen. 

Was hier für die außerhalb der Ortschaften 
gelegenen Straßen und Wege gesagt ist, gilt in 
gleicher Weise, wenn auch aus anderen Gründen, 
für die Ortsstraßen selbst.. Es ist namentlich in 
diesen sehr bequem, die Leitungen vor den Häusern 
anzubringen. Dadurch wird aber das Ortsbild ganz 
außerordentlich verunstaltet und außerdem jede 
Straßenbepflanzung innerhalb der Ortsstraßen un¬ 
möglich. Die Erhebung von Abgaben für derartige 
Anlagen wird also auch hier Wunder wirken, und 
sehr schnell zu der Erkenntnis führen, daß eine 
Verlegung der Leitungen über die Häuser hinweg 
durchaus nicht teurer ist. 


Sanssouci in Gefahr! Zur Klarstellung 


Mein Aufsatz im Oktoberheft 1920 der Garten¬ 
kunst hat mir eine erfreuliche Reihe beipflichtender 
Zuschriften eingetragen. Andrerseits hat er einen sehr 
nützlichen Gedankenaustausch mit Fachleuten ausge¬ 
löst, der mir die Möglichkeit bot, mein abgegebenes Ur¬ 
teil in den wesentlichsten Punkten bestätigt zu finden, 
aber auch die ganze Sachlage nochmals zu überprüfen. 

Sachlich habe ich richtig zu stellen, daß die Zahl 
der in den Potsdamer Gärten Beschäftigten den 
Friedensstand von 1914 nicht überschreitet. 

Um jedem Zweifel von vornherein zu begegnen, 
lege ich nochmals fest, daß es mir in jeder Beziehung 
fern lag und liegt, in der künstlerischen wie fach¬ 
lichen Pflege der Gärten von Sanssouci durch die 
von der gesamten Fachwelt anerkannten Hofgärtner 
'einschließlich des früheren Hofgartendirektors den 
Fehler zu erblicken. — Dies spreche ich aus, trotz¬ 
dem mir inzwischen noch mehr Material zugeflossen 
ist, das meine Angriffe stützt. Dieser Zweifel konnte 
auftreten, weil in den Sinn meiner Ausführungen 
im Oktoberheft 1920 der Gartenkunst durch aus 
Raummangel vorgenommene Streichungen, die von 
mir vorher nicht mehr gebilligt werden konnten, 
Lücken entstanden sind. 

Mit ganz besonderer Absicht habe ich Versailles 
und Sanssouci in Vergleich gestellt, und wer meine 
Ausführungen nicht nur gelesen, sondern auch durch¬ 
gearbeitet hat, der wird erkannt haben, daß die 
aus dem Park angezogenen Mängel nur dazu dienen 
sollten, auf die ersten feinen Anzeichen eines für 
das graziöse Potsdam viel schneller und folgen¬ 
schwerer drohenden Verfalles rechtzeitig hinzuweisen 
im Gegensatz zum monumentalen und robuster zu 
behandelnden Versailles. 


Aber auch zwei abwehrende Zuschriften habe 
ich erhalten, und zwar von den Pächtern. Beide 
Herren fühlen sich in ihrem fachlichen Ansehen durch 
meine Ausführungen geschädigt und persönlich an¬ 
gegriffen. Das Gegenteil ist der Fall! — 

Der Pächter der Melonerie, Herr Bußler, ver¬ 
wahrt sich gegen meine Behauptung, daß die Me¬ 
lonerie arg heruntergekommen sei. — Er stellt seiner¬ 
seits die Behauptung auf, daß er dieses Revier 1919 
durchaus nicht in einem einwandfreien Zustand über¬ 
nommen. — Demgegenüber beschränke jch mich 
darauf zu erklären, daß meine gesamte Kritik des 
heutigen sich an dem Sanssouci des Friedens maß 
und an dem der Kriegszeit sich aus sehr verständ¬ 
lichen Gründen gar nicht messen konnte. 

Daß die Melonerie wirklich in einem weniger 
guten Zustand übergeben wurde, wird andrerseits 
von guten Fachleuten bestritten; dies ist aber in 
diesem Falle für die fachliche Öffentlichkeit auch 
nicht von Belang, sondern eine innere Angelegen¬ 
heit. — Die stillschweigende Verpachtung an sich 
durch die Regierung ist es, die abzulehnen war. 

Auch der von mir sehr geschätzte Pächter der 
Pfirsich- und Weintreiberei, Herr Freiberg, verwahrt 
sich dagegen, daß dieses Revier unter seiner Pach¬ 
tung leiden würde. Das habe ich auch nicht be¬ 
hauptet; im Gegenteil, ich habe mich selbst vor 
Erscheinen meines Aufsatzes überzeugt, daß die 
Treiberei sich in einem durchaus einwandfreien Kul¬ 
turzustand befand. — Herr Freiberg stellt aber die 
Behauptung auf, daß die Regierung mit der Verpach¬ 
tung das Richtige getan habe. Hier scheiden wir uns. 

Es mußte im Belange der Erhaltung des Ge¬ 
samtorganismus der Potsdamer Gärten und damit 
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unserer heranwadisenden Fachjugend unbedingt an¬ 
gestrebt werden, die. Nutzreviere oder wenigstens 
die besten unter ihnen im bisherigen Verbände zu 
erhalten. — Diese Möglichkeit war gegeben, da es 
sich um Nutzbetriebe handelte, deren Ertragnisse 
zur Zeit und in absehbarer Zukunft hoch im Kurse 
stehen und deren vorzüglich eingearbeitete Leiter 
die beste Gewähr für den Erfolg boten. Die Regie¬ 
rung aber hat dem tüchtigen Unternehmer erst die 
Gelegenheit gegeben, ihr zu zeigen, wie es gemacht 
werden muß. Für den Pächter erfreulich, für die 
Regierung, besonders einen Finanzminister bei seiner 
katastrophalen Ebbe und der dauernd von ihm 
geübten Sparsamkeitsmahnung eine höchst bedenk¬ 
liche Feststellung. 

Ferner ist die kurzfristige Verpachtung eines 
wertvollen Gegenstandes für den Verpächter immer 
eine Gefahr, für den Pächter ein Hemmnis. Dies 
ist eine Erfahrungstatsache, die auch dem Pächter 
des Drachenberges als tüchtigen Geschäftsmann ge¬ 
wiß nicht unbekannt ist. 


Kulturpolitik 

muß. Die Romantik und Sentimentalität, die gerade 
uns Deutsche so lange in die Irre führte, ist über¬ 
wunden. Aus dem eigenen Wesen dieser Zeit, aus 
ihren eigenen, vergeblich bekämpften Kräften, aus 
ihren überpersönlichen Maßstäben und Bindungen, 
aus den reichen Möglichkeiten der Mechanisierung 
und Organisierung heraus gilt es, sie gestaltend zu 
einem Höheren zu überwinden, geduldig, mühevoll, 
organisch. 

In Schumacher verkörpert sich diese ganze Ent¬ 
wicklung, vom Kunstgewerbe, von romantischer und 
dekorativer Architektur zum heutigen Städtebau, 
vom Außen zum Innen, von der inhaltsentleerten 
Form und gesuchten Form zur formbildenden Wesen¬ 
heit, vom losgelösten Teil zum tragenden Ganzen. 
Ihr verdankt er seine Führerstellung. Große Zu¬ 
sammenhänge erfassen und beherrschen, das macht 
die großen Menschen und die großen Leistungen 
aus. Bewußt uns in große Zusammenhänge fügen, 
darin liegt unsere Zukunftskraft. 

Das Buch ist keine Einheit. Es setzt sich aus 
verschiedenen Einzelabhandlungen zusammen, die 
nur durch das im Buchtitel ausgedrückte Gemein¬ 
same zusammengehalten werden (Zur Erziehung 
des neuen Menschen. Mittel der Volkskultur. Vor¬ 
bedingungen der Wohnungskultur. Kulturprobleme 
der Großstadt. Mechanisierung und Architektur. 
Expressionismus und Architektur. Unser künst¬ 
lerisches Verhältnis zum Auslande). Dieses aber 
ist sehr stark. Die Gesinnung und das Wollen, der 
Standpunkt, die Art der Betrachtung und Darstellung, 
verbinden sie. Es ist ein reiches, kultiviertes, in 
jeder Zeile gehaltvolles Buch. Auch wo es noch 
nicht vollständige Konsequenzen zieht, gibt es Rich¬ 
tung. Als Ganzes ist es ein Ereignis und eine 
Bürgschaft. A. 


*) Frits Sdtumadier: Kulturpolitik. Neue Streifzüge eines 
Architekten. Verlag Diederidis, Jena 1920. 217 S. 


Für die Scfariftleitung rerantwortlldi t Garteildirektor Heide, Frankfurt a. M. Selbstverlag der Deuteten Gesellschaft Ar Gartenkunst. 

Drudi der Universltütsdruckerei H. Slürts A.G., Würsburg. 


Unter dem Titel „Kulturpolitik“*) hat Baudirektor 
Fritz Schumacher ein vielbeachtetes Buch geschrieben. 
Wenn es hier besprochen wird, so geschieht das 
nicht wegen jener vereinzelten seiner Unter-Ab¬ 
schnitte, die sich auf das engere Gebiet dieser Zeit¬ 
schrift beziehen. Sie sind zwar in ihrer Knappheit 
mit das Tiefste und Schönste, was über die Garten¬ 
bewegung, über den inneren Wert des Kleingartens 
für unsere Kultur und was über seine (und des Fried¬ 
hofes) Entwickelungsziele gesagt werden kann. 

Aber das Besondere dieses Buches ist, daß es 
aus einem außerordentlichen Schatze vielfältigster, 
von einem überaus kultivierten, fein empfindenden 
und klar beobachtenden Geiste gesammelter prak¬ 
tischer Erfahrung zum ersten Male die Ergebnisse 
jener Entwickelung ausbreitet, an der wir Gestalten¬ 
den alle gläubig hingegeben jeder an seinem Teile 
schaftend mitgewirkt haben, jenes inbrünstigen Wil¬ 
lens zu einer umfassenden, lebendigen Kultur, zu 
einer würdigen, edlen, freudigen Gestaltung unserer 
scheinbar chaotisch verschlackten Welt. 

Richtiger gesagt: die praktischen Erkennt¬ 
nisse, zu denen uns dieses Ringen gereift hat, sind 
es, die hier auseinandergelegt werden. Kultur¬ 
politik nennt sich das Buch. Es spricht nicht von 
den Früchten, sondern von der Saat und Pflege, 
nicht von den Gestaltungen selbst, sondern von den 
Wegen der Gestaltung, von den Wegen zu einer 
Kultur. Aus unmittelbarer Berufstätigkeit mit allen 
ihren Grenzen, Mühsalen und Nüchternheiten her- 
voraegangen, führt es den Leser zu einer Höhe und 
Tiefe der Betrachtung, wo Alles Sinn und Wesen 
gewinnt, wo Zusammenhänge sich auftun, die der 
Nichts-als-Berufsmensch niemals findet. Schu¬ 
macher, ein fein empfindender Ästhet und Fantasie¬ 
mensch wie wenige, vollzieht in seiner eigenen Per¬ 
son jene Synthese mit dem Technischen und Wirt¬ 
schaftlichen, dem Wirklichen und Praktischen, ohne 
die all unser Gestaltungsdrang ins Leere münden 


Nur die Maßnahmen der Regierung sollten — 
genau wie durch meine Beispiele aus dem Parke — 
an ihren unerquicklichen Folgen gegeißelt werden. 

Von den angezogenen Tatsa^en etwas abzu¬ 
schwächen, liegt für mich keine Veranlassung vor. 

Außerdem liegen aus der engeren Fachwelt wie 
auch aus dem Rei&e zustimmende Äußerungen vor, 
die dazu berechtigen, diese Angelegenheit als eine 
die gesamte Reichsgfärtnerschaft angehende und be¬ 
wegende zu betrachten. Darüber wird in nächster 
Zukunft noch mehr zu sagen sein. 

Eine weitere, rein fachliche Vertiefung dieser 
Auseinandersetzung will mir der Sache selbst nicht 
forderlich erscheinen; eine Auseinandersetzung oder 
besser noch ein Austausch mit den maßgebenden 
Regierungsstellen wird allein Ersprießliches schaffen. 

Fredericianische Sparsamkeit und weise Be¬ 
schränkung, durch selbstlose Pflichterfüllung zu 
höchster Leistung, das sind die Träger des Wieder¬ 
aufbaues im Innern des Volkes! 
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Staucfeoräbatte südlich von der Spielwiese 


Der Lietzenseepark-Charlottenburg 

Von Erwin Barth 


Der Park um säumt das ganze westliche 
Ufer des Lietzensees in. einer Lange von etwa 
I Kilometer und einer durchsdimttlidien Breite 
von 60—1ÖÖ Meter. Dieser See ist der nördlichste 
in der Kette der Grüne wuldseen' Grunewatd-, 
Hundekehleß-, Diana-, Königs-/ Halen-* Lietzen- 
see. Sie waten in früherer Zeit durch zusammen¬ 
hängende Wiesen Verbünden und bis dicht an 
ihre Ufer bewaldet Ihre wildromantischen Ufer 
siad bei der fortschreitenden Bebauung Graß- 
Berlins mm großen Teil der Bauspekulctiou 
zum Opfer gefallen. 

Besonders tragisch ist das Schicksal des Ufers 
des Lietzensees, Noch vor etwa 20 Ja hxefl war 
die Stadl Cbarlotienburg in der Lage, sowohl 
das westliche vrif 
auch das 
Ufer des Sees un¬ 
gefähr tit dar vier- 
fachenÄusdehnüng 
des jetzigen Ltet- 
zenseeparks für 
nur rund 1 Million 
Mark zu erwerben. 

Ein diesbezüglicher 
Antrag wurde da¬ 
mals yoßdenslddh 
Körperschaften ab- 
gelehnt und so ist 
es gekommen« daß 
der größte Teil des 
Ostufers des Lief^ 
zensees b efeautund 
damit der. äße.nt- 
liehen Benutzung 


verschlossen worden ist. Erst im Jahre 1912 ge¬ 
lang es mit geringer Stimmenmehrheit, die Stadt* 
verordnetenVersammlung zu be wegemwenlgstens 
das Westufer des Sees käuflich zu erwerben. Die 
Zustimmung wurde damals aber nur unter der 
Bedingung gegeben, daß auch auf diesem Teil 
ein breiter Streifen an der Herbarthstraße und 
am Königsweg für Bauzwecke wieder verkauft 
werden sollte. Es wäre auf diese Weise als Park 
nur ein schmaler Promenadestreifen dicht am 
Ufer des Sees übrig geblieben. Der schon über 
lOüjahre alte Baumbestand der steil abfallenden 
Ufe.ni au den vorgenannten Straßen hätte der 
Bebauung geopfert werden müssen. 

Ah 

’f . ; • ' vorhand en war, 

• 9Mp |p stad- 

WL ' schäften davon 

überzeugt werden, 
daß es zweckmäßig 
sei* hier auf die 


Die Fußgängerbrücke ijri Bau. 

E. Bariiu Aus tietaettaüt'porJk: - C.härlotfvnJbi 
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■ Bebauung zu verzichten t den alten Eaunibe- damms. Dieses Grtmdstüdt ist im Jahre 1919 5 

« Stand su erhalten und das ganze Gelände der enteignet, das Wirtschaftsgebäude abgebrochen g 

• Öffentlichkeit zu erschließen. Es wurde die und zu einer Waldschule verwendet worden. j» 

5 Genehmigung erteilt, das vorliegende Projekt Damit waren die Hauptsdiwierigkeiten aus dem l 
2 als Notstandsarbeit äuszuführen (Lageplan Wege geräumt* um eine zusammenhängende, 5 
«. Seite 16; 17), . " großzügige Parkanlage in Verbindung mit dem 1 

■ Ein weiteres Hindernis, für die völlige Er- bereits vor längerer Zeit angelegten Witzlebe| 

« Schließung des Geiändes bildete das im Privat* Platz zu säiafFen. * 

• besitz befmdlkhs Grundstück mit einem provi- Der nördliche und südliche Parkteil werden 5 
« sorisdien Kestauranf in der Nähe des Kaiser- äurdkschiutfeh von der auf einem etwa 10 Meter | 
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E. Barth : laetzensecpark - ChtirJoH^buri). 'Lage plan ungefähr 1 3000 (Nördl. -HäiFt«*). | 

hohen Damm liegenden Neuen Katitstraße. Es Bei der Aufstellung des Entwurfes waren in * 
war beabsichtigt, die Seeprotnenadfi hier durch der Hauptsache folgende HkhtKnien maßgebende S 
einen Tunnel unter die Straße hindurchzuführen/ Es ist eine möglichst zweckmäßige Wege- * 
Infolge des Mooruntergrundes an dieser Steile fuhrung unter enger Anpassung an die verhau- » 
wären aber so unverhöltnismcißig hohe Kosten denen Geläadehähen und unter Schonung des J 
für die Anlage des Bauwerks entstanden (etwa alten Bauaibestandes angestrebt. Die Haupt“ S 
1 Million), daß man von der Anlage dieses tun- Zugänge sind trotz Überwindung großer Höhen- • 
nels absehen mußte. Es wäre in dieser Zeit hudi unterschiede so gestaltete daß von ihnen aus S 
garnicht möglidj gewesen* die erforderlidben mindestens je ein Weg ohne Treppenstufen an- ; 
großen Mengen Zement zu beschaffen. gelegt ist, damit auch Kranken- und Kinder- « 

•■»••»■»»«••»•■arv a-sa aavsva*tfar#a«c«a^w»tf*«‘**«ttsiaaavattaa»***aNäaafta»iKa*«iaa»«'4**a*a«aiiaifcttiir*»a*a»»*ttaa«' 
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südlichen Eingang am Königs weg. 


*•Bilde oi?f4ieFüSgdngerbrä<keIin&iid!idien Parkteil*), Treppenweg zum 

* E Barth: Aus dem Xiet*en*«epqrli -Chorlotleöktircj, * J 

• 2 

5 wagen ohne Schwierigkeit ln den Park gelangen laufenden Ausgaben für Beleuchtung gespori * 

« können. Von jeder reichen Ausschmückung durch Blumen*- 2 

2 Der Hauptwegezug Tührt djdxt am Seeuxer beete oder Gartenarchitekturen ist aus Spar- jj 

• .entlang, ein zweiter durch denhundertjöhrtgen so mkeitsrüdisiditen Abstand genommen. Wenige 2 
j. Baumbestand auf halber Höhe 'd'ötr BösAung; Gartenarchitekturen m einfacher Form konnten * 
2 Auf dem fast ebenen Gelände am See konnten trotzdem ausgeführt werden» weil es gelang, 2 
5 auf diese Weise große zusammenhängende das hauptsächliche hierfür erforderliche Material, » 
J Rvisenfldrhen, welche nur an wenigen Stellen von wie Steineunentgeltlidi zu erhalten.. Da es 2 
j Wegen durchschnitten sind, hergestellt werden- nicht möglich war* für diese kleinen Bauwerke, ; 
f An besonders geschützter Stelle ist ein Sand- wie Emgangstore, Mauern . Brüdkeß ? Brunnen, 2 

■ Spielplatz für kleine Kinder (Buddelplatz) mit Treppenanlagen, Uoterstandshäasdien usw., zu- | 
2 Unterstand angelegt (Abb. Seite 22), Außerdem erst den Entwurf aufzusteikö und danndanach 2 

• ist eine größere mit Rasen begrünte Spielwiese das Material zu beschaffen, sondert! weil man 5 
2 vorgesehen, auf weicher Sonntags sowie an zwei umgekehrt gezwungen war, 'die .Entwürfe erst 2 

• Tagen der Woche jung und Alt sich lagern oder ncnh. Besdiafftmg des nur teilweise ausreichen- | 
2 zusammen mit den Kindern spieleo können, Ver- den Materials aufzu&teUen, so war die Eösuüg 2 
j schieden« Wege an den Abhängen werden im dieser Aufgaben besonders schwierig, wenn auch J 
2 Winter als Rodelbahnen benutzt. Für Erwachsene um so interessanter. Es ist natürlich, daß infolge * 

• sind sowohl am Seeafer wie auf den bamnbe- dieser Schwierigkeiten die eiazelneä Garten- | 

2 standenen Anhöhen sdiattige und sonnige Ruhe- ardiitekturen nicht so aus einem Guß geschaffen 2 
» platze zahlreich und raönnigfaltig vorgesehen, werden konnten, wie es wünschenswert gewesen • 
2 um den verschiedenen Ansprü&en Rechnung zü wäre, 5 

■ tragen. Es ist namentlich Wert darauf gelegt .war- | 

• Der Park ist von einem 1*/* Meter hohen den , durch eine reiche Abwechslung tn de? Be- * 

■ Hedcengitter umschlossen, um dem Unfuge, na- pfianzung dem Park eine besondere Aßziehungs- J 
2 mentlidi der Halbwüchsigen* wirksamer ent- kraft zu verleihen- Eine Fülle schon blühender 2 

■ gegentreten zu können, Außerdem werden die Strämher, SdtlingpÖanzen und Stauden belebt J 

2 ~ , . , , , r . den Park zu den verschiedenen Jahreszeiten. 2 

2 Betonbrocken mit Stauden?,wisekenpftanzung auf- Hauptsächlich schön blühende Stauden sind in * 
2 geführt, großen Massen angepßanzt worden. So ist das 2 
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Brunnen anlag e vor der Sophie-Charlotte-Straße. Ungefähr 1 :200 Grundriß, Ansiditen und Schnitt. 

Einzelheiten 1:80. 

E. Barth: Lietzenseepark - Charlottenburg. 


ganze Seeufer in ungefähr 1 Kilometer Länge Bäume waren zu verpflanzen. Um andererseits 
und etwa 6—10 Meter Breite an Stelle des vom Seeufer aus nach dem Kaiserdamm zu den 
sonst üblichen Rasens von Stauden umrahmt. Blich auf die sechsgeschossigen Häuser etwas zu 

Fast alle für die Neuanlage erforderlichen mildern, wurde nach dem Kaiserdamm zu ein von 

Pflanzen sind in den städtischen Gärtnereien engstehenden Platanen abgeschlossener Vorhof 

Charlottenburgs vor dem Kriege herangezogen angelegt. Diese Bäume geben für den Blick von 

worden. der Straße aus auf den See gleichzeitig einen 

Nun zu den einzelnen Teilen des Parkes: wirksamen dunklen Vordergrund. Die Einzel- 

Große Schwierigkeit machte der Hauptein- heiten des früheren und neuen Zustandes sind 
gang an der Nordspitze, nahe Kaiserdamm. Hier aus der Sonderzeichnung ersichtlich (Abbildung 
mußten die in der vor etwa 15 Jahren noch üb- Seite 21 unten). 

liehen Weise mit vielen Wegen und kleinen In der Achse der Sophie-Charlottestraße als 
Grüppchen versehenen Anlagen beseitigt werden. Abschluß derselben ist ein regelmäßig architek- 

Es wurde eine große von Hecken und Bäumen tonisches Gärtchen entstanden, mit Brunnen, 

umrahmte Rasenfläche geschaffen, welche einen Wasserbecken, Kaskaden und schattigen Lauben- 

Durchblick vom Kaiserdamm auf den See ermög- gängen (Abbildung Seite 20 u. 21 oben). Diese 

licht. Eine Anhöhe von etwa 2'/* Meter Höhe Wasseranlage war notwendig, um demLietzen- 

am Ufer des Sees, welche die Sicht auf letzteren see frisches Wasser zuzufuhren. Wie aus der 

versperrte, mußte abgetragen werden. Große Sonderzeichnung (Abb. Seite 20 oben) ersichtlich, 
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Anlage an der Sophie-Charlotte-Straße. Maßsiab ungefähr l : 800. 

entspringt das Wasser zunächst m Form eines Funkien bepflanzt, Die Bassinränder an den 
SpringstrahJes inmitten eines Brunnen in der Wegen sind etwa 45 cm hoch vorgesehen* können 
Achse der Sophie-Cbarlottestraße, kämmt dann also als Sitzgelegenheiten benutzt werden. Es 
in zwei Sprudeln in dem auf der mittlerenlerrosse sei bei dieser Gelegenheit darauf hinge wiesen, daß 
liegenden reditedkiqen Wasserbecken zum Vor« fast alle Ggrteoardhitekturen von der Park v er- 
schein, und läuft dann über eine nur 75 cm waitung entworfen und von ihr durch Notstands- 
schmale» von kreisförmigen bezw. nchtedugen arbeiter (Maurer,Steinmetzen, Tischler,Schlosser 

Bassins unterbrochene Kaskade in den See, Der usw.} in eigener Regie öu&gefuhrt wurden, 
Bassuv-Raum zwischen Kaskade und Lauben- Das Standbild am Rande des rechteckigen 
gang mit Heraerocallis, Iris and Bassins (Bronzestatue- schreitender Bogen- 
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Spielplatz an der Kantstraße. Lageplan ungefähr 1:750, alles andere ungefähr 1:70. 

S E. Barth: Lietzenseepark-Charlottciiburg. 

m 

■ schütze von Prof. Lederer) ist eine Stiftung der Spielwiese. Sie ist umrahmt von einem breiten 

■ Witzleben Aktiengesellschaft Südlich an dieses Streifen veredelter Syringen, welche nach der 
2 regelmäßige Gärtchen schließt sich die Volks- und Wiese zu durch einen Drahtgeflechtzaun geschützt 
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Fußgängerbrücke über den Hohlweg. Grundriß ungefähr 1:250, Schnitt und Ansicht ungefähr 1 : HX), 

E. Bafihi XtioWcQsiff^ärK-Chörl^tH iJ ^< ,r 9t 






















sind. Um den X 

Spielenden bei *\ r M 

plötzlich ein- j V * 

tretendem Un- | ^ ijE 

wetterSdiutzzu I I 

gewahren, ist JJ[_ I r'TTm 

außerhalb der ■— 

Wiese eine Un- i 

terstandshalle fl 

vorgesehen, Jxknm 

welche gleich- '__ _, 

zeitig Geschirr- z~- 

u. Unterkunft s- flyjflf \ ^ =L ~:::: $ 

raum der Park- 

... .. SCWMltOtt 

arbeiter, die 

Wohnung eines ____ t _ 

Obergartenge ' | | | 

hilfen sowie j | | | 

eine Bedürfnis- ~ »— "ZU . TZ i —L 

anstalt auf- WHBu — ^ i — pLll 

nimmt. ■ | p ' j | J 

Vom nächsten fl j 3 \ jLyOs/ .• 

Eingänge vom v / ^ 

Königs weg aus \ V a 

fuhren seit- V' V^_ / / x 3 / ’ 

wärts zweiWe- ^ 

ge, auf denen ( o l 

man ohne Stu- J / / 

fen in den Park ^ C A--L 

gelangen kann, 

außerdem ein J. fl - ° 

penweg direkt fl -- ■ 

von der Straße Jfcsß I fl 

bis zum See. {fl- 

Von der Straße ^ )B ^ 

aus hat man Nördlicher Eingang am K 

zunächst einen 

dunklen Vordergrund durch den hohen Baum¬ 
bestand und die Pflanzungen, welche nach dem 
Wege zu durch eine breite Taxushecke begrenzt 
sind, dann weitet sich der Blick auf ein in voller 
Sonne mit farbiger Blütenpracht sich entwickeln¬ 
des Staudengärtchen, mit der hellen Wasserfläche 
des Sees und 
der Rasen¬ 
fläche des ge- 
genüberlie- V J 

g enden Ufers i 1 L - g •~ j | .............cs. .. 

als Abschluß. » u v ^Iv ^ 

Nördlich > 

der Neuen -j±r* i 
Kantstraße 

in der Kreu- ^4 ll l .- Tlj;—-p ; - ■ -u iL — 

zung der Her- x~ -.... - .1 - - -:- - :: 

barthstraße ■ — ■ 

fuhrt ein ge- | M 

rader Trep- | 

penweg so- Eingang am Witzlebc 

Wie ein der E. Barth: Der Lietzen: 
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Nördlicher Eingang am Königsweg. Ungefähr 1:150. 
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Eingang am Witzlebenplatz. Ungefähr 1:50. 

E. Barth t Der Lietzenseepark-Charlottenburg. 


NÖRDLICHER EINGANG Geländeform 
AM KÖNIGSVEG. „XÄ 

tiefer gelege¬ 
nen Teile des 
Parks. Den Ab- 

— t-JJJl 1 11 Schluß desHohl- 

A weges bildet 

fl ^ eine Marmor- 

snaO= 5 j. Statue aus den 

< - _„ Jahren um1870, 

X y,:~ 3 eine Mater do- 

Kunstwerk 

INE5 TOR. , . 

konnte aus der 

____ Achse der 

| | | Schloßstraße 

j | | entnommen 

4—_ werden, wo es 

l^Bp—L - r v f-I-r— JMj den Blick -auf 

L L R] {] 1 Bl das Charlotten- 

J)/ j I ig burger Schloß 

beeinträchtigte. 
M X Die Steilbö- 
\ schung des 

-y rV Hohlweges ist 

\ 3-^f o teilweise aus 

1 \ V. den Wurzel- 

L—A stubben der zu 

^ fällenden Bäu- 

- Wy j me hergestellt. 

B Diese sind in 

B einer Steigung 

-B Q£ CHARLOrrehlBWIua.llARlAOZO. VOn 1 : 0»5 mit 

-■ Dw«PTOiDmEKTOR ihrem Wurzel- 

fl} /Äwru». werk eng in ein- 

igsweg. Ungefähr 1:150. andergefügt. 

Die zwischen 

den Wurzeln verbleibenden Zwischenräume sind 
mit Mutterboden ausgefüllt und mit Efeu, Immer¬ 
grün und dergleichen bepflanzt. Die Böschung 
machte auf diese Weise schon nach einem Jahre 
den Eindruck einer fast senkrechten, immergrünen 
Wand. Zwischen den beiden genannten Wegen 

liegt der 

H ‘; Sand-Bud- 

i delplatz für 

_j die Kinder 

(Abb. S. 22). 
r t 1 1 i_i “j Umihnmög- 

fPfT 1 ““SV | lidist groß zu 

i SlT F «SSL f gestalten, 

^<^^1 i ^rp— ; Vurde die 

- • ■= { ~ i E ._1 .A m j Böschung 

nach der Her- 
r— =- .1 barthstraße 

_ M zu durch eine 

I Trocken- 

latz. Ungefähr 1:50. mauer abge- 

park - Charlottenburg. fangen.DieSe 
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ein gerader Hohlweg angelegt, über welchen auf 
einer Brücke der auf dem Kamm des Höhenzuges 
entlang führende Weg hinwegführt. Die Bösch¬ 
ungen dieses Hohlweges bilden eine aus unbe¬ 
hauenen Betonbrocken zusammen gefügte Trok- 
kenmauer. Die Zwischenräume der Steine sind 
hier mit Stauden und Wildrosen bepflanzt. 
Näheres ist aus Zeichnung und Photographie 
ersichtlich (Abbildung Seite 15 unten, 18 links 
und 23). 

Der als Kleingarten bezeichnete Teil ist 
späterer Bebauung Vorbehalten. Der ganze süd¬ 
lich der Neuen Kantstraße liegende Teil weist 
einen besonders malerischen, alten Baumbestand 
auf, wie die Photographien zeigen. 

Der Park ist von dem im Juliheft 1913 der 
Gartenkunst veröffentlichten Dernburg-Platz 
durch ein schmales Privatgrundstück getrennt. 
Durch gütliche Vereinbarung mit dem Besitzer 
gelang es, eine direkte Zuwegung zwischen Dern- 
burg-Platz und Lietzenseepark zu schäften. 

Der im Jahre 1914 aufgestellte Kostenanschlag 


für die ganze Parkanlage einschließlich Garten¬ 
architekturen, Wasserleitung und dergleichen 
schloß mit einer Summe von zusammen 401500 
Mark ab. Die tatsächlich entstandenen Kosten 
für die in den Jahren 1919/20 ausgefuhrten 
Gartenanlagen betrugen 1670 000 Mark, also 
etwa das vierfache. Demnach ist die Anlage im 
Verhältnis zu der hohen Steigerung der Mate¬ 
rialien und Arbeitslöhne, welche zur Zeit der 
Fertigstellung des Parkes im Juni 1920 etwa das 
achtfache des Friedenspreises betrugen, verhält¬ 
nismäßig billig ausgeführt. Es war nicht immer 
eine reine Freude, diese Gartenanlage als Not¬ 
standsarbeit auszuführen; aber je größer die 
Schwierigkeiten wurden, desto größer wurde 
auch die Freude an dem endlich gelungenen 
Werke. Die ungeheuer starke Benutzung des 
Parkes durch die Bevölkerung beweist, daß die 
Arbeiten nicht umsonst ausgeführt worden sind. 
Mögen die kommenden Zeiten nicht dazu zwingen, 
die mit so viel Mühe geschaffene Arbeit wieder 
verfallen zu lassen. 


Kahlsdilagbetrieb oder Dauerwald? 

Laiengedanken über Zukunftsmöglichkeiten des Waldbaues 


Wenn der Gartenfachmann auch nicht in alle 
Tiefen der Forstwissenschaft einzudringen pflegt, so 
ist ihm doch wegen seiner Vertrautheit mit den 
natürlichen Grundlagen der Pflanzenzucht ein sicheres 
Gefühl für forsttechnische Maßnahmen eigen, ln 
einem Punkt dürfte er vielleicht dem Forstmann 
sogar überlegen sein, wenigstens der Gartengestalter 
kann es sein: Infolge seiner besonderen Tätigkeit, 
die eine künstlerische, also auf Schönheitswirkung 
abzielende ist, empfindet er die heutige Forstwirt¬ 
schaft mit der künstlichen Bestandsverjüngung und 
den schlagweise gleichen Altersklassen, vor allem 
aber die große Flächen auf einmal freilegenden 
Kahlschläge äußerst peinlich, weil sie dem natur¬ 
gemäßen Fortbildungsvorgang des Waldes entgegen¬ 
gesetzt sind und das durch den Wald und seinen 
Zustand bedingte Bild unserer Landschaft viel stärker 
« als andere vom Standpunkt der Schönheitspflege 
der Heimat zu bekämpfende Vorgänge beeinträch¬ 
tigen. 

Der Forstmann ist in solchen Fragen, so weit 
sie sein eignes Gebiet betreffen, vielfach befangen 
und unfrei; denn der manchem Vertreter des sonst 
so hervorragend tüchtigen deutschen Forstpersonals 
angeborene Schönheitssinn kann unter der sachlich 
begründeten Voranstellung rein wirtschaftlich er Ziele 
während der Ausbildungszeit und dem starken büro¬ 
kratischen Einschlag der ganzen Betriebsführung nicht 
zur Entfaltung und erfolgreichen Betätigung gelangen; 
der grüne Wald hat mehr wie anderes unter dem 
Einftuß des grünen Tisches zu leiden. So kommt es, 
daß eine möglichst hohe Zahl Derbholz-Festmeter, 
die sein Revier zu liefern imstande ist, für den 
Durchschnitts-Forstmann den Maßstab für die Wald¬ 
schönheit bildet. Und mancher glaubt, der Wald- 
schönheitspftege durch Anpflanzung einiger ausländi¬ 
scher Laub- und Nadelhölzer an Wegekreuzungen und 
ähnlichen Orten genug getan zu haben, durch Mätzchen 
also, die dem Landschaftsgärtner abgesehen sind. 

Wir Gartenarchitekten haben das immer mit 
Bedauern empfunden, und die Denkenden unter uns 


fragen sich oft: Sind die Maßnahmen der Forst¬ 
verwaltung nicht überhaupt in vieler Beziehung an¬ 
fechtbar? Ist vor allem die Wirtschaftlichkeit des 
Kahlschlagbetriebs so über allen Zweifel erhaben, 
daß die Beeinträchtigung der Schönheit der Land¬ 
schaft ihre Rechtfertigung darin findet? Ist der 
Zwang, der dem Walde angetan wird, wegen seiner 
Naturwidrigkeit nicht auch wirtschaftswidrig und 
würde eine bessere Anpassung des Waldbaues an 
den natürlichen Entwicklungsgang nicht dem Ertrag 
der Forstwirschaft zugute kommen und gleichzeitig 
die Schönheit des deutschen Waldes wieder heben ? 

Man darf freilich nicht ungerecht sein und außer 
acht lassen, daß die Kahlschlag Wirtschaft seinerzeit 
das einzig mögliche Mittel war, unsere durch regel¬ 
lose Betriebsführung heruntergewirtschafteten Wal¬ 
dungen wieder ertragsfähig zu machen und über¬ 
sichtliche Ordnung in den Betrieb zu bringen. Sie 
hat das deutsche Forstwesen wieder auf eine ge¬ 
sunde Grundlage gestellt. 

Trotzdem ist sie wie alles Menschenwerk un¬ 
vollkommen. Wir haben ihren Einftuß auf die Wald¬ 
schönheit gestreift. Ihre wirtschaftlichen Schwächen 
nachzuweisen, ist nicht unsere Sache. Es mag die 
Feststellung genügen, daß ihr innerhalb der Forst¬ 
beamtenschaft selbst immer wieder Gegner erwach¬ 
sen, die sich freilich gegenüber dem Beharrungs¬ 
vermögen des Riesenapparates nur sehr langsam 
Geltung verschaffen können. 

Aber in einer Zeit, die im Zeichen der Umwälzung 
steht, wird sich auch die Forstwirtschaft einer ernst¬ 
haften Prüfung der Standfestigkeit ihrer Grundlagen 
nicht entziehen können. Hierbei kommt freilich er¬ 
schwerend in Betracht, daß der Nachweis der Richtig¬ 
keit theoretischer Erwägungen sich in der Waldwirt¬ 
schaft nicht von heute auf morgen, sondern erst nach 
Menschenaltern ergeben kann. Diejenigen, die Neue¬ 
rungen befürworten, haben deshalb einen schwierigen 
Stand, weil sie sich nicht auf die Beweiskraft des 
augenfälligen Beispiels stützen können, vielmehr 
auf eine ziemlich ferne Zukunft vertrösten müssen. 
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Es wäre deshalb wertvoll, wenn die Unfehlbar¬ 
keit der Kahlschlagslehre irgendwie in unanfecht¬ 
barer Weise als hinfällig ad oculos nachgewiesen 
werden könnte, gerade in dieser Zeit, die ohnehin 
den Respekt vor dem Hergebrachten etwas verloren 
hat und zu Kritik und Neuerung neigt, in einer Zeit, 
wo außerdem eine unerhörte Notlage uns zwingt, 
aus jeder Möglichkeit zur Verbesserung unserer 
wirtschaftlichen Verhältnisse die entsprechenden Fol¬ 
gerungen zu ziehen. 

Ein solcher Fall liegt heute vor. Oberforstmeister 
Prof. Dr. Möller, Direktor der Forstakademie zu 
Eberswalde, berichtet in der „Zeitschrift für Forst- 
und Jagdwesen“ über die Kieferndauerwald¬ 
wirtschaft des Kammerherrn vonKalitsch 
in Bärenthoren, Kreis Zerbst*). Dieser, 
selbst wissenschaftlich gebildeter Forstmann, nahm 
im Jahre 1884 die Leitung seines Forstbetriebes in 
eigne Hand mit dem Entschlüsse, weit mehr als 
die Taxe erlaubt, aus dem Walde zu ern¬ 
ten, aber den Wald nicht zu verschlechtern, 
sondern erheblich zu verbessern. 

Der Zustand seiner rund 700 ha großen Forsten, 
in der Hauptsache Kiefern auf geringem Sandboden, 
war bei der Übernahme ein denkbar schlechter. Nach 
forstmännischem Urteil war der Wald am Ende seiner 
Leistungskraft. Herr v. Kalitsch hat sich seit 1884 
die Verbesserung der Bodenverhältnisse und die 
Wiederbegründung der Bestände auf natürlichem 
Wege angelegen sein lassen, vor allen Dingen aber 
— und das ist das Wesentliche — unter bewußter 
Abkehr von der seitherigen Waldwirtschaftslehre 
jeden Kahlschlag grundsätzlich ausgeschlos¬ 
sen und statt dessen den gesamten Wald alljähr¬ 
lich vorsichtig durchforstet. So ist er unter erheb¬ 
licher Herabminderung der Betriebskosten zu einem 
Ergebnis gelangt, welches am besten — in wirt¬ 
schaftlicher Hinsicht — dadurch beleuchtet wird, daß 
Prof. Dr. Möller auf Grund exakter Berechnung für 
einen als Beispiel herausgegriffenenTeil des Waldes 
statt eines Reinertrages von M. 7000.—, der sich 
unter Beibehaltung der alten Wirtschaftsweise er¬ 
geben haben würde, einen solchen von M. 26000.— 
für den Zeitraum 1884/1913 ermittelt hat. Auf 
Einzelheiten brauchen wir hier nicht einzugehen, 


•) Zeitsdirift für Forst-und Jagdwesen, 1920. Heft 1, Seite 4. 
Verlag von Julius Springer, Berlin. 


wer sich dafür interessiert, lese den Möller'sehen 
Bericht, welcher sich auf eigene und von seinem 
Assistenten, dem verstorbenen Oberförster Semper, 
vorgenommene sehr gründliche Feststellungen stützt 
und sein besonderes Gewicht durch die Autorität des 
Verfassers als eines hervorragenden Lehrers der 
Forstwissenschaft erhält. 

Welche Bedeutung dieser selbst der Sache bei¬ 
legt, geht daraus hervor, daß er den Forstleuten 
zuruft: „Gehet hin und tuet desgleichen! 44 
Er verkennt nicht, daß aus der Natur der Dinge heraus 
Einwände und Widersprüche zu erwarten sind, er 
greift die nächstliegenden selbst auf, widerlegt sie 
aber sogleich treffend und sachlich. Er schließt seine 
hauptsächlich auf forstwirtschaftlichem Boden sich 
bewegenden Ausführungen mit den Worten: „Die 
Dauerwirtschaft des Herrn v. K. in Bärenthoren weist 
dem Waldbau neue aussichtsreiche Wege; sie tut 
das nicht durch wissenschaftliche Erörterung ünd lite¬ 
rarische Darstellung, sondern durch die Tat wäh¬ 
rend eines mehr als dreißigjährigen Zeitraums 44 , 
nachdem er schon vorher gesagt hatte: „das Kenn¬ 
zeichen und eigentliche Wesen des Dauerwald¬ 
betriebes ist darin gegeben, daß er die Stetigkeit 
desWaldwesen auf der ganzen Wirtschafts¬ 
fläche erstrebt, das des Kahlschlagbetriebs darin, 
daß er dies grundsätzlich nicht tut. Aus natur¬ 
gesetzlichen Gründen können nur die Dauerwald¬ 
betriebe die höchstmögliche Holzwerterzeugung auf 
der ihnen unterworfenen Fläche verbürgen, die Kahl¬ 
schlagbetriebe können dies grundsätzlich nicht, 
darum gehört dem Dauerwaldbetrieb die 
Zukunft, und wer überhaupt an eine Fortentwick¬ 
lung der heute noch in den Kinderschuhen einher¬ 
gehenden forstlichen Technik glaubt, wird von dem 
in der Zukunft mit zwingender Folgerich¬ 
tigkeit sich durchsetzenden Sieg der Dauer¬ 
waldbetriebe über die Kahlschlagbetriebe 
überzeugt sein. 44 

Ich darf meine „Laiengedanken 44 mit dem Aus¬ 
druck der Hoffnung schließen, daß Prof. Dr. Möller 
recht behält und die Dauerwald Wirtschaft der Zu¬ 
kunft, die keine Altersklassen und Kahlschläge mehr 
kennt, nicht nur die Forstwirtschaft an sich auf eine 
höhere Stufe hebt, sondern uns auch jenen Wald 
wiederbringt, von dem es heißt: „Wer hat dich, du 
schöner Wald usw. 44 

Heidt e. 


Zeitschriftenschau 


Der Städtebau. Verlag Wasmuth, Berlin. Die 
Leitung der bekannten Zeitschrift hat nach dem im 
vorigen Jahre erfolgten Tode ihres Mitbegründers 
Goecke der Architekt H. de Fries übernommen. Sie 
hat damit — was ohne Undank gegenüber den un¬ 
vergänglichen Verdiensten Goedtes ausgesprochen 
werden darf — eine erfreuliche Blutauffrischung 
erhalten. De Fries, ein Vertreter der jungen Ge¬ 
neration, hatte in der Zusammenarbeit mit Peter 
Behrens und in mancherlei Veröffentlichungen (z. B. 
auch in Wilhelm Schäfers wertvoller Zeitschrift: Die 
Rheinlande) in den letzten Jahren begonnen, die 
Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Mit praktischen 
baulichen Leistungen ist er zwar bisher nicht in 
nennenswertem Umfange hervorgetreten. Aber er 
ist ein Anreger, eine Persönlichkeit mit starkem 
Sinn für die Aufgaben der Zeit, ein bejahend Wol¬ 
lender, dabei innerlich und streng, mit reinem Willen 
zur Sachlichkeit, und scheint mir geradezu der be¬ 
rufene Mann für den Posten zu sein, den er jetzt 
einnimmt. Die von ihm bisher herausgegebenen 
Reffe des Städtebaues legen davon Zeugnis ab. Der 


Umkreis der Interessen hat sich wesentlich geweitet, 
der Inhalt ist umfassender, farbiger, lebensvoller 
geworden. 

Das Heft 5/6 brachte eine groß gesehene Gegen¬ 
überstellung des bekanntlich zur Ausführung be¬ 
stimmten und in Ausführung begriffenen Schumacher- 
schen Planes für die Bebauung des inneren alten 
Festungsrayons in Köln mit einem Gegenentwurf 
von Prof. Bonatz, Stuttgart. Bonatz will durch 
Konzentration der aus der Umlegung gewonnenen 
Freiflächen in einem einzigen bis zu 300 m breiten 
Wiesengürtel die Innenstadt von den Vorstädten 
trennen, während Schumacher die Freiflächen stärker 
verteilt und in eine axiale Folge streng architek¬ 
tonischer Raumbildungen gliedert mit dem Ziele, 
nicht zu trennen, sondern zu verbinden, ein Gedanke, 
der für den Kenner der tatsächlichen Verhältnisse 
allein in Betracht kommen kann. Auf die Einzel¬ 
heiten einzugehen, dürfte sich vielleicht später ein¬ 
mal Gelegenheit geben. De Fries vermißt an beiden 
Entwürfen das Anstreben grundsätzlich neuer Ziele 
des großstädtischen Wohnungsbaues und deutet 
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damit auf Anregungen, die z. B. Professor Bruno 
Möhring und er selbst gegeben haben, die aber 
meines Erachtens zum mindesten noch unausgereift 
sind und hier nicht in Frage kommen konnten. 

Sehr interessant ist in gleichem Heft eine Aus¬ 
führung von Martin Mächler über ein Detail aus 
einem Bebauungsplan für Groß-Berlin mit Gedanken 
über die Weltstadt als die herrschende Stadtform 
der nahen Zukunft. Mächler scheint selbst ein 
Typus des kommenden Städtebauers zu sein. 

Das Heft 7/8 bringt u. a. einen Plan Lebrecht 
Migges für den neuen Friedhof in Berlin-Schöne¬ 
berg. Migge erweist sich darin wieder als der ziel¬ 
bewußteste und folgerichtigste, ideenstärkste Garten¬ 
gestalter, den wir zur Zeit haben, der in seiner 
gothisierenden Eigenwilligkeit des Formwillens zwar 
höchst unkonventionell und unbequem ist, aber 
gerade darum eine schöpferische Wirkung üben wird. 

„Stadtbauhunst alter und neuer Zeit“, Halb¬ 
monatsschrift, herausgegeben von Cornelius Garlitt 
und Bruno Möhring. Zirkel-Verlag, Berlin. 

Eine zweite deutsche Städtebau-Zeitschrift! In 
einfachster Aufmachung mit lebensvollem, hoch¬ 
wertigem Inhalt. Auch hier ein Wille zu Gegen¬ 
wart und Zukunft, das Streben zu Tiefe und Weite 
des Blickes, zur Erfassung und Durchdringung neuer 
Aufgaben, aber mit besonders starker Freude und 
Lern willig keit an den Leistungen der Vergangenheit 
in aller Welt. 

Heft 20 des Jahrganges 1920 bringt unter an¬ 
derem einen Vorschlag für die Bebauung des Fest¬ 
hallengeländes in Frankfurt a. M. von Architekt 
Franz Röckle, Frankfurt a. M. (Man erinnere sich 
an den Wettbewerb des Jahres 1912, der auch in 
der Gartenkunst veröffentlicht wurde!) 

In Heft 21 und folgenden schreibt Muthesius 
über: Der geordnete Garten. Der Aufsatz ist für 
den Leserkreis der Gartenkunst von hohem In¬ 
teresse. Er legt die Gestaltung des Gartens als 
eine Sache zwecklicher, tektonischer Raumgestaltung 
dar und zieht für die Gegenwart und nächste Zu¬ 
kunft die Konsequenzen aus der sozialen Entwicklung 
und den praktischen Zwecken. 

Bau-Rundschau. Wochenschrift für Architektur 
und Bauwesen, Städtebau und Raumkunst, Heraus¬ 
geber Konrad Hanf, Hamburg. Diese im 11. Jahr¬ 
gange erscheinende verdienstvolle Zeitschrift, die, 
in Hamburg wurzelnd, sich die gesamte Bau- und 
WohnungBkultur des deutschen und skandinavischen 
Nordens zum Inhalt setzt und von Baurat Hugo 
Koch geleitet wird, bringt in ihren Doppelheften 48/49 
und 50/52 eine Reihe von Äußerungen zum Thema 
der Friedhofs- und Kriegergräber-Gestaltung: Wett¬ 
bewerb für die Ausschmückung der Kriegergräber 
auf dem Ohlsdorfer Friedhof; Um Ohlsdorf, von 
C. Löther; Beginn einer künstlerischen Entwicklung 
der Grabmäler unserer Friedhöfe, von Jaktstein; 
Friedhofskultur und Friedhofsordnung von Ober¬ 
baurat Dr. Hellweg. 

Schließlich sei für heute noch auf eine be¬ 
deutsame Neuerscheinung kurz hingewiesen, die 
im dritten Jahrgang ersdieinende Volks wohnang, 
die in Verbindung mit anderen, darunter Jobst, 
Mebes, Schmitthenner von Walter Curt Behrendt 
herausgegeben wird. Ihr Gebiet ist Kleinwohnungs¬ 


bau und Siedlungswesen. Sie erfüllt eine seit 
langem empfundene Notwendigkeit und hat in den 
beiden ersten Jahren ihres Erscheinens bereits eine 
wertvolle Arbeit geleistet. Die zielbewußte, sach¬ 
liche Durchdringung der unendlich reichen Fragen 
des Kleinwohnungsoaues erwächst auch bei ihr aus 
dem festen, lebendigen, bewußten Willen zu dieser 
Zeit und ihren großen Aufgaben. Der Garten bildet 
dabei ein wesentliches Teilgebiet und es wäre wohl 
zu wünschen, daß der Kleinhausgarten in seiner 
vielfältigsten Gestalt auch in der gärtnerischen 
Fachwelt so eindringliches Verständnis, gründliche 
Durchdringung und exakte Durchbildung erfahre, 
wie hier. 

Die Bemühungen der „Gartenkunst“ in dieser 
Richtung scheinen noch nicht den nötigen Widerhall 
zu ßnden. Arntz. 


Adolf HÜdebrand 

In München starb, 73 jährig, der Bildhauer Prof. 
Dr. Adolf von Hildebrand, ein Großer, dem die ganze 
deutsche Kunst Nachhaltiges verdankt. Ein Klassi- 
zist, wenn man so will, ein Doppelgänger seines 
Freundes Hans von Maröes, des Malers, aber glück¬ 
licher als dieser. Kein Impressionist, noch ferner 
dem Expressionismus, und doch ein tiefer, wahrer 
ringender Künstler, ein Kämpfer um die Form. Ein 
großer freier Mensch. Er suchte das ewige, all¬ 
gemeingültige Gesetz der Form (wir neigen heute 
dazu, nur relative Gesetze anzuerkennen). Ging 
ganz jung seinen eigenen Weg, suchend an den 
Quellen der Antike und Renaissance; fand und 
wurde Führer, ohne je populär zu sein. Die strenge, 
mathematische Gesetzlichkeit, auf der er aufbaute, 
verdeckte nicht einen Mangel an lebensvoller Bild¬ 
kraft, sondern verhalf einer außerordentlichen Bild¬ 
nerkraft zu Klarheit und Größe. Bezeichnend, daß 
er in dieser architektonischen Veranlagung wie die 
Großen der Renaissance auch die Architektur als 
selbstverständlich in sein Schäften einbegriff. Er 
schuf zum erstenmale wieder räumlich erfaßte, 
architektonische Plastik. Sein Schaffen spannte sich 
von der Bildnisbüste über die Figur und das Relief 
zum Brunnen, Denkmal und zum großen Bauwerk, 
ja zu städtebaulichen Problemen. Der Wittelsbacher 
Brunnen und der Hubertusbrunnen in München sind 
anz große Leistungen, für die auch die Garten- 
unst ihm zu danken hat. Tiefe Wirkung übte er 
weithin durch seine kleine Schrift über „das Problem 
der Form in der bildenden Kunst“. Er erkannte 
den Raum wieder als das wahre Formelement und 
führte damit, eingestanden oder geleugnet, die ganze 
vorexpressionistische Kunst bei uns zu ihrer körper¬ 
lichen Grundlage zurück. Sein Reich ist das des 
Sinnes. Seelische Probleme kennt er nicht. Gothik 
ist ihm fern. Er ist Grieche und Renaissancemensch 
mit der Bewußtheit des Heutigen. Rodin soll ihm 
einst geschrieben haben: „Wenn ich nicht Rodin 
wäre, wollte ich Hildebrand sein“. Beide waren 
Gegenpole, beide also einseitig. Nun sind beide 
Geschichte, aber sie leben in einem weitwirkenden 
Erbe fort. Arntz. 


Für die Schriftleitung verantwortlich; Gartendirektor Heicke, Frankfurt a. M. Selbstverlag der Deutschen Gesellschaft für Gartenkunst. 

Drude der UniversitAtsdrudierei H. Stürts A.G., Würsburg. 
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Vom Saarbrückener Friedhofs Wettbewerb 1919 


Übereinstiminuug dar verschiedenen Entwürfe 
in ihrer GtiindeißtdiUmg, die auf idkn ersten Blick 
uufFalli. Sie ist nach dem Dargeiegten verständ¬ 
lich, in den Einzelheiten weisen die Entwürfe 
große Verschiedenheiten auf! 

In der Anpassung an die äußerst y&rwickeUe 
Bodengestaltung geht wohl der mit dem % Preis 
ausgezeichnete Entwurf der f^afesioren Rein¬ 
hardt und Süßenguth, Charlottenburg v (S. 33) am 
weitesten. Er verzichtet beinahe auf jeden Ver¬ 
such, das Gelände zu meistern, schmiegt sldb viel- 1 
mehr den Höhenschtchtenlimeo so peihlldi an» 
daß man deren Verlauf aus der Lage der Wege¬ 
züge fast unmittelbar ablesen kann. Die dadurdi 
her beige führte Unübersichtlichkeit der Gesamt¬ 
anlage wird nur wenig durch einige sich nicht an 
die Höhenlage hörende, über Berg und Tal hi¬ 
nüberschneidende Wege gemildert. EmeSdiwädie 
dieses Entwurfes bildet ferner die tage der 
Haaptgebäudegrüppe, nbgerücki von der Zu¬ 
fahrtstraße auf dem höchsten Punkt des süd¬ 
lichen Geiäodeabshmttes. Wem man bedenkt, 
daß eine räumliche Trennung des Sitzes der Ver¬ 
waltung vom Hauptzugang an sich schon un¬ 
erwünscht Ist, so ist das hier umso bedenklicher, 
als der Verkehr erst vom Eingang auf einer 
weitausholenden Schleife zum Hauptgebäude 
hinauf und, wenn man von da zu den entle¬ 
generen andern Teilen des Friedhofs gelangen 
will, wieder hinuntersteigen und in den letztem 
wieder die Höhe gewinnen muß. Außerdem ver¬ 
stoßt dieser Entwurf gegen die Programmbe- 


Unmitteibar nach Kriegsende schrieb Saat - 
brücken einen Ideenwettbewerb für einen neuen 
Friedhof aus. Die Bedingungen waten die üb¬ 
lichen; was der Sache eine -eigenegab, 
war das Gelände. Ruhd 1ÖÜ Hektar g?aß, stellt 
es m seiner Hauptmasse du Re«htack von 700 
mal 1500 Meter dar. Infolge starker Boden 
erhebuofieu (bis m 32 Meter über tiefsten 
Punkt) und fastsch!u<hiartig^ 
zum sekftdjtett Hangen, die 

die Fläthe in drei aaudherttd glddigroSe Ab- 
schnitte gliedern, erhält es ein besonderes Ge¬ 
präge. Auch innerhalb dieser drei Abschnitte 
wechselt die Höhenlage stark. Die Täler haben 
für Bestattungszwedke ungeeigneten Untergrund* 
Aus diesen Verhältnissen, die in den Lage¬ 
plänen der mit Preisen ausgezeichnetenEntwürfe 
(Seite 31, 33, 35 uod 36) klar zum Ausdruck 
kommen, ergab sich die Notwendigkeit, dk Ge¬ 
samt anlöge in drei Teile zu zerlegen, also sozu¬ 
sagen drei Friedhöfe zu bilden, dte durch die Tai- 
züge geschieden oder, wie man will, mehr oder 
weniger lose verknüpft sind. Die hauptsä&Udhste 
Verbindung mir der Stadt bildet die ixt den tage* 
planen S* 31, 33 und. 35 rechts unten ungefähr- 
in nord-südlicher Richtung am Gelände vor¬ 
beiführende Landstraße. Hier mündet auch eine 
öffentliche Straße, die das Gelände von oben 
nach unten auf dem Grunde des Haupttalein- 
s damit es durchzieht und mit geringfügigen Än¬ 
derungen tn ihrer Führung beibehalten werden, 
mußte. Aus alledem erklärt sich weitgehende 
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2 Fmdhofswettbewerh ^Saarbrücken (I. preis),- Blick aut' die Hauptgebüudegritppe vom Eingang her. 2 

• kt duteta-Jbs,/V^nfcs^r >u*d Gustav &U?ng«rfi ttertmMud*. 2 

» Stimmung, in der di« Erhaltung, des bereits dessen mag die Anpassung von Wegezüger* und • 

S teilweise belegten und Ehren Friedhof ein- Gräberfeldern an die bewegte Oberfläche doch • 

2 -.spießenden Teiles gefordert wird.von dem hier an mamhen Stellen einiges zu wünschen übrig 2 

1 nur der in der Achse der Gebdudegruppe fegende, lassen, wenn man die wie in der Ebene an* * 

2 aus mehreren konzentrischen Kreisen bestehende financkr gefügten, streng rechteckigen Felder J 

» mittlere Teil unverändert beibehoiten wurde, betrachtet, die Im Plane allerdings wegen ihrer 5 

■ Der Entwurf von Architekt Josef Wectzler übersichtlich klaren Anordnung für sich ein- * 

« und Gartenarchitekt G, Allinger, Dortmund-, (Seite nehmen. In Wirklichkeit würden sie an mandien 5 

; 30 und 31), welcher den i. Preis erhalten hat, Stellen erhebUthe Evriebnungsarbeiten erfordern * 

• zeichnet,-sich demgegenüber sowohl durch die and auch dann noch teilweise windschiefe Ober- 2 

2 zweckmäßige Anordnung des audv in seinen Ab- flächen behalten. 2 

! messungen entsprechend den heutigen Verhält- Über den an erster Stelle zum Ankauf « 

2 nissen in bescheidenen Grenzen gehaltenen empfohlenen Entwurf von Professor Paul Meiß- 2 
5 Hqaptbaues aus, wie auch durch den erfolgreich ner, Dürrastadt, und Garten direkter Karl Heicke, • 
2 augestrebten Ausgleich zwischen der Anpassung Frankfurt a, Mi, sagt die Niederschrift des Preis- .{ 

• der Wegezüge an die gegebenen Höhenlagen, gerichis: „Die Vorzüge des Entwurfs bestehen • 
2 deiiVerkehrsbedürfm&sen r den Äusnutzungsmog- im Allgemeinen in der zweckmäßigen und klaren 2 

• Iichkeiten und den künstlenschen Gestaitungs- Anpassung an das Gelände, obgleich an einzelnen * 
2 absichten.. Die Wege schmiegen sich der Form Stellen nicht unbedeutende Erdarbeiten zur 2 
2 des Geländes weitgehend cm, ohne sich seinen Durchführung der Absichten der Verfasser not- 5 
2 Launen einfach unterziiordnen; infolgedessen wendig sind. Die Aufteilung läßt eine zu aus- ; 

• entstehen ein klares Wegenetz und friedhofs- geprägte Gleichtnäßjgkött in Erscheinung treten. ■ 

■ technisch gut ausnutzbeue Fluren. Durch die Auch die außerordentlich häufige Anwendung 2 

■ rein landschaftliche Behandiiing der Talzüge, die geschnittener Bäume und Hecken erfordert er- i 

■ ziemlich weiträumig von Seerdlguhgsflächen frei- heblidie ünterhaltungskost en* Die Benutzung 2 

■ gehalten sind, wird die Dreiteilung der Gesamt- und Aufschließung des Wiesengeländes in park- « 
2 anlage in diesem Entwurf wohl am klarsten und artiger Fonn ist anzuerkennen. Die Anordnung 2 

■ stärksten betont. zweier weiträumiger Vorplätze am.Emgang, dazu • 

% Der mit dem 3. Preise bedachte Entwurf voii noch mit einer großen hinab führenden Frei- 2 

■ Regierungs-Baumeister Becker und Friedhofs- treppeaanlage, ist zu aufwendig und nicht be- ; 
2 Inspektor Tapp, Düsseldorf, (Seite 34 und 35) ist sonders glüddidi, zumal da die Zufahrten von 2 
S vom Preisgericht ebenfalls wegen der weltgehen- der Seite hinter dem Haupteingang eingeführt * 
2 den Anpassung an das Gelände, der guten An- sind und die Fortsetzung der Hauptachse des 2 

■ Ordnung der Gebäudegruppe und anderer Einzel- Vorplatzes ein gekrümmter Nebenweg ist. Es j 
2 heilen gelobt worden. Dus Gebäude an sich wird wird dabei anerkannt , daß die konkaven 2 

• wegen einer gewissen Aufwendigkeit, nament- Wegekrümmungen an und für sich vorteilhaft ■ 
2 lidi im Hinblick auf den Turm, bemängelt. In- zur Anordnung von Grabstätten ausgenutzt sind. 2 
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Fciedhotswettbewerb Saarbrücken (1. Preis)- .Lageplan uaqet. I vSflÖO* 


Arcititekr jos. Weut/leT tind GarKNtCw^jftfki, Öwatar Äilir.yer, Onrimim»!. 

Der vorgesehen«» durdh die Anlage hindurdir Sdholi in Friedrichshafen, von öipJotii-iQgenjanr 
geführte Verkehrsweg müßte bis zur Landstraße Franz Lutz, Ardnteki in Hanruwer» urid Yöb 

durdhgefUiiii. sein. Die Gebutidegruppe ist recht Ardiitekt Recht und GarU kt\ Fneth in 

reizvoll* teufet aber unter der Häufung und KoJiv airgekaufl Im ganzen waren 3| Arbeiten 

Fremdartigkeit der Motive, sowie unter der diig^mUeu. darunter eine n?H dem Vermerk 

Weitläufigkeit der Grundiißanlage.“ Konkurrent" Van dea Preisrichtern 

Außer dem letztgenannten Entwurf wurden kmiote ein l>?tl weg.en EinreVsesdtWicrigkette?» 
noch die Arbeiten von Regierungs^Baumeister nisht teditzeitig ■•rsdte-ineii •; es mußten an deren 

•■Hk• ■■•••ti■ ■•!>• ■••«•bi «■••••■«*■ *•••■■■••• »*»*#*• »»»»«V-«******* • 
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Friedhofswettbewerb Saarbrücken (11. Preis). Hauptgebäude'. 

PfpFeenpreTV fteiohardt und A rch i <* V t e n. C ft ariftt * er, t» >H<n » 

Stelle ErsaUpreisriditer aus Saarbrücken berufen nach über des. bald dem Saarbru&en&r 

werden/ zum Austrag gekommenen Dortmunder Wett--. 

Es mödite naheliegeii r an Band des Wett- bewerb au berichten haben. Im Anschluß cm 
bewerbsergebnisses Betrachtungen aüzu&iellen diesen, namentlich auch im Hinblick auf den in 
über die durch die neuen ¥ er haStoisse nndh diesem Falle bearbeiteten endgültigen Entvvürf 
stärket/ als vorher gebotene Äitpassimg solcher wird sich vielleicht Gelegenheit ergeben» einiges 
Anlagen an die Bedürfnisse und deren Heraus*- in dieser Beziehung zu sagen, ln Saarbrücken 
arbeitung, strengste Vermeidung jeglichen Auf-: scheint infolge der besonders Schwierigeh Ver- 
wandes in der Ausstattung und dergleichen. Bei hältnisse im Saargebiet die Durchfuhruttg des 
diesem unmittelbar an den W affensül Ist and Friedhofsausbaues außerdem rächt redit vom 
sich anschließenden Wettbewerb haben noch An- Fleck zu rücken, während in Dortmund einer 
klänge an vergangene Zeiten, besonders bei der der Preisträger, der Gartenaedfiteki Allinger, 
Lösung des baulichen Teils der Aufgabe, stark zur Bearbeitung des endgültigeo Entwurfs in 
mitgespielt Aber wir möchten derartige Be- den Dienst der dortigen Stadtverwaltung ge- 

da wir demnächst zogen ist Heidce. 


tradvtungen zurückstellen 


Friedhofskunst ? 


Wenn das Gestalten von Friedhöfen gleich¬ 
bedeutend wäre mit dem Begriffe des Schaf¬ 
fens von Räumen und Raumwirkung, so wür¬ 
den die Grabzeidxen ohne weiteres die würdige* 
schlichte Äusdrucksform atmehroen, die ihnen 
zukomret 

Einstweilen begnügen wir uns bis zum heu¬ 
tigen Tage damit* unseren Friedhöfen äiejenige 
Grundrißlösttng zu geben, die den gedanken¬ 
armen Fassadengebitden von Grabzeicben am 
meisten Zugeständnisse macht Friedhöfe ge¬ 
stalten kann nur, wer steh mit Grabzeichen ein¬ 
gehend beschäftigt, und um für letztere eine 
Ausdrucksform zu finden, bedarf es mehr als nur 
kunstgewerblicher Fertigkeit oder süßlich-aka¬ 
demischer Fassadenkonstruktiom 

RS«««*»«*»» »• 9» A «*««««*» e9*ac*(t«*te»*ft*«9a9fe II 99«»«** 


Alle Friedhofsordtmngen werden auch Rüder- 
hin Rezepte für Zugeständnisse bleiben» wenn 
sich der Künstler nicht dazu versteht, mit den 
bestehenden Ansichten zu bredien, lq erster 
Linie Tritt der üblichen Form der Grab reichen. 
Man betrachte solche auf modernen. Friedhöfen, 
insbesondere auf sogenannten landschaftlichen 
alias Waldfriedhöfem Ist es nicht jämmerlich, 
zu sehen, wie die Pflanze dazu herhalten muß, 
die Unzulänglichkeit des Bildners zu verdecken? 
Werden unsere Enkel sids nicht bäß verwundern 
über Grabdenkmäler» die dereinst im Raume 
stehen werden wie Klaviere, die ohne Rücksicht 
auf ihre Form mitten tm Zimmer aufgestelU 
sind ? Wer von unseren Nachkommen wird sich 
beim Anblick eines Friedhofes, den wir anlegteru 
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FrietihotsWettbewerb Scuirbrüdcexi (li. Preis), Lageplan imgef 1: 5000. 

Professoren Heiohaxdr uäd Sühenguth Ar»iiitektco, Chariottenborq* 

das Bild rekonstruieren, dos der „lyrische“ uns kommen, nicht den Grund dafür einsehen, doß 
Woidfriedhof uns Heutigen bietet? die Gräber und deren Grabzei&en zusammen- 

Kann es etwas Lächerlicheres geben, als die hcmgios \m Gelände stehen und hilflos ihre 
Vorstellung eines Waldfriedhofes, dessen Bäume leeren Rückseiten dem Beschauer zukehren, 
in 50 —100 Jahren eingegangen sein werden? Wie ganz andere verfuhren die Alten. Ein 
Ganz abgesehen von dem Fehlen jeder Beispiel tuts früheste? Vergangenheit sei ange- 

Ürientierimgsmoglichkeit, werden die, die nach führt , dos ich jedenvBildner unserer Tage aufs 
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wollten die- 
seSteineden 

i Toten ehren, 

sein An¬ 
denken der 

überliefern 
(der elgent- 

des Denk- 

Bildner und 
einfachen 
Handwerker 
ihrer Zeit 
zum Dol¬ 
metsch ihres 

lebens, sie 
verfuhren' 

und Auftrag¬ 
geber and 
Handwerker 

Iib Preis). Hauptgebdüdegruppc. veraanae- 

hofetaepekfijr \V. Tapp, D&sjieldorf. * _ , 

ner Jahr¬ 
hunderte wußten sich symbolisch ausg«seldmet 
auszudrückem Nidit nur auf Steingebilde für be¬ 
vorzugte Eiassen findet das Erwähnte Anwen¬ 
dung, auch das Grabzeidten des kleinen Mannes, 
so schlicht und bescheiden es in seiner äußeren 
Form sein mochte, zeigt eine überaus fein¬ 
sinnige Behandlung der Fiadien. Gute Beispiele 
kleiner und kleinster Grabzciche« früherer Zeit 
finden wir heute noch in der unteren Weser- 
gegend, in Oberhessen, am Rhein usw. 

Bei der Gleichwertigkeit der Flächenbehand¬ 
lung wäre es wohl den Alien nie eingefallen, 
derartige Gebilde vor grüne Wände zu stellen. 
Rückseiten zu verdecken gab es nicht. Anders 
fegt der Fall bei Epitaphien. Hier kam Stein, 
Bronze oder Eisen gegen Mauerwerk. Die Gleich¬ 
wertigkeit des Materials bezüglich der Haltbar¬ 
keit lag offensichtlich zutage, und mit Recht und 
Verständnis wurden die Umwehrungsmauern des 
Kirchhofs und die Kirchen wände außen und innen 
mit Epitaphien geschmückt , soweit der verfüg¬ 
bare Raum Grabflädien zuließ. 

Nicht ohne ein unbehagliches Gefühl stelle 
ich mir vor, daß unsere Enkel den geistigen 
Bankerott unserer Tage an den Grabzeichen ab¬ 
lesen werden, die ein Mißgeschick der Nachwelt 
überliefern sollte. Jedenfalls ist es Bestimmung 
des Schicksals, daß die Friedbofsatilage von heute 


* angelegen t- 

* lichste emp- 
jj fehle, die 

* Gfaberstra- 
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; Sonderheit 
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8 als Grund- - 

* yesetz für 

* kütisflen- 
; sches Schaf- 
| fen die Be- 
■ Strebung, 

8 Gebilde ent* 
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5 wederHalb- 

* noch Drei- . 
5 viertel- S 
| Kunstwerke § 
; seih wolleh^ 1 
» sondern in- ® 
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undFlächen.- 

hf*brtnd!tinn Friedhof »Wettbewerb Saarbrücker 

Ti. , / * Req.-Suumeister Fr.ße&xr uorf Fr 

sailiditweg 

Kunstwerke sind, wert, der Nachwelt erhalten zu 
werden. Besonders interessant ist die Tatsudie, 
daß selbst bei einem Äbwehhen in der äußeren 
Form diese Grabmäler e;her io der Gesamtanord- 
nung sehr streng gehaltenen Anlage, sich gegen¬ 
seitig nicht storeriv das große ©Md nidit unruhig 
machen, sondern eine nachhaltige, künstlerisch 
außerordentlich harmonische Wirkung ausüben. 
Die Beispiele guter alter Grabmalkunst körnten 
nicht oft genug angeführt werden. 

Wir brauchen nicht bis insklassische Alter¬ 
tum zurückzugreifen, um Beispiele einer harmo¬ 
nischen Formgebung von Grabzehhen größeren 
Ausmaßes zu finden. Der Eliaafrtedhof in Dres¬ 
den, der Johannisfriedhof fa Nürnberg, die alten 
Friedhofe von Göttingen, Coblenz^ Stuttgart 
(Hoppenlau), Hannoven Bielefeld, Hameln, Cassel 
und viele andere liefern vortreffliches Anschau¬ 
ungsmaterial dafür, daß es Perioden von Aus¬ 
druckskultur gab, die dem Grabmal sowohl der 
Erbbegräbnisstätte wie des Reibengrabes voll¬ 
stes Verständnis und richtiges Gefühl entgegen- 
braditen. Wir dürfen froh sein, heute noch 
Zeugen der vergangenen Jahrhunderte guter 
Friedhofskansi überliefert bekommen zu haben. 
Neben zünftig-handwerklicher Form, ttn äußeren 
Umriß meist schhchi, in der Behandlung der 
Flächen mit Schrift und Ornament meisterhaft. 
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Fr)crfhofsy*et‘.be'^etb Sq/srlTÜiiieu (111. Preis;. Lageßluu imqel. 1.5QCU. 

Vr. Tiß&e.-: und Fr>ddhorj*»nspektor \V. Tapp, Düsteldorf. 

r Nüdbvv'Blt erhalten werden soll, mut im Ausdruck (Symbolik, Ornament, Fassung 
reichen. der ßesdiriftuog) Gestpinßarten wählt, die Jahr- 

V^r^änd, Sinniqkeit^dje Farm,, hunderten trotzen werden. 

Ängstlich bemüht, in diiliastisdier Weise 
alles zu ergattern, was erreicht werden kann, 
sudht der Zeitgenosse einerseits in Besag auf 


* 18aiidw erkskuast .ihren Äu&dnuk auf Gesteins- 
l anen fanden, die den vscrgenannten wfcidieu 
3 Steinen angeboren und zur Freude für 


_ . ..: tms, 

Heutige auf unsere Tage überkamen, wie kata¬ 
strophal mufv die Wirkung seit), wenn man be¬ 
denkt, doli die Gegenwart für ihre geistige Ar- 


die Wahl des Platzes Augenbltdiswirkimq (sofort 
fertig zur Aufnahme eines malerischen £.icht~ 
bildes) im landschaftlichen bzw. Waldfiiedboft 
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im stillen Winkel, andererseits durch die Wahl wählt ist) und fehlender Beseelung zu verglei- 
des Gesteins und dessen Bearbeitung die Gewahr eben, sie werden Über kunstgewerbliche, rein 
für unendliche Haltbarkeit Unsere Enkel wer- äußerliche und verfehlte Gesdiruädderei lacheia, 
den reichlich-Gelegenheit haben» djß olhw iacll- und es unverständlich hnden, daß wir bei der 
viduell seinwollende rohe äußere Urarißfarn; Wahl der fast unvergänglichen Gesteinsarten und 
unserer Grobzeicfaen mit mangelnder Durch- deren, kostbarer Bearbeitung nicht einen lapida- 
gelstigung (ein Ausdruck, der viel zu zart ge- reren Ausdruck für unser Gefühlsleben fanden* 
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Waldfriedhof (Erweiterung) in Sdhaffhausen. 1 : 2500 . 
Von W. Heili 


«. — Barmstodi. 

• Der nordöstliche (laniisehulUidie) Teil bestand bereits. Beleguugsmäßig bearbeitet sind nur die daran ansthiießenden Obeiyaugäteiie. 

das Mittelfeld und ein Feld im siidliAcn Teil, ln der Nordwesteckc ist ei« Feld für Aschenbeiseteung vorgesehen, 

• 

Würfel, Platte, Sarkophag, Stele, Urne, Säule da, wo der Auftraggeber in seiner geistigen Mit- 

• (bedingt), Kreuz geben reichlich Gelegenheit zu Wirkung, der Bildner in seinem formalen Aus- 
5 irgend einer künstlerischen Fassung, Kreuz, Stele druck besonders in derFlächenbehandlung versagt 
■ und Platte in Stein, H 0 I 2 oder Eisen für kleine Es ist unnötig, aus der Formenwelt der 
2 Grabzeichen werkgerecht in der Form dem Stoffe Griechen geistig verarmt erscheinende Anleihen 

• angepaßt, aus dem sie entstehen sollen, geben akademischen Charakters zu machen, Tempel 
2 keinerlei Verirrungen, sofern größter Wert auf mit Fassaden und Rückseiten aufzubauen, die 

• gute Schrift und deren Verteilung auf die Flächen nur mühselig und kümmerlich verdeckt werden 

• gelegt wird und sofern nicht die Pflanze dazu können, wie es unnütz erscheint, eine Besserung 

• ausersehen ist, leere, vollständig unbehandelte der Grabmalskultur durch rein äußere, formale 

• Flächen zu verdecken. Der Möglichkeiten, die Geschmädklereien der Umrißlinien zu erhoffen. 

• sich aus der verschiedenartigsten Entwicklung des Grabzeichen elementarer, einfachster Formen 

• Würfels, des Sarkophags, der Urne und Säule gilt es anzustreben, den größten Wert aufsin- 
l ergeben, sind ungezählt viele. Wiederholungen, nige Flächenbehandlung zu legen, vor allen 

• die langweilig wirken könnten, entstehen nur Dingen aber den Auftraggeber selbst zur geistigen 
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Lageplan des neuen Hauptfriedhofs in Ottenbach, 1 :2500. 

Mit dem Entwurf der Friedhofsanlage, deren Gebäude von Baurat Sander, Offenbadi, entworfen 
sind, war ursprünglich Gartendirektor Gutschc betraut. Da er noch in den letzten Wodien des Kriegs 
in Gefangenschaft geriet und die Ausführung drängte, wurde Gartenarchitekt W. H e i Ü g, Darmstadt, 
mit der Entwurfbearbeitung beauftragt. Die Ausführung des Entwurfs Heiligs erfolgt zur Zeit durch die 
OfFenbacher Gartenverwaltung unter Gartendirektor Gutsche. 

Dos Gelände ist fast eben.* Der nördliche Hand an der Bahn wird aufgeforsde*, Dort sollen später Denksteine auigestellt werden 
die von wiedersubelcgenden Fluren obgerauwt werden müssen. Die Nordostecke wird für die Annahme eines Urnen Friedhofs aaf- 
geforslct. Die Felder für liegende Grabsteine haben in der Friedbofsordnung weitgehende Vergünstigung erfahren, die Reiheugrähcr 
sind in diesem Teil gebührenfrei und werden nicht wieder belegt. Im Lageplan bezeichnen die Pfeile die Kopfridjtung der Gräber. 
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5 Mitarbeit 

• auch am 
« kleinsten 

■ Grabzeicheii 
| zu erziehen.' 

• Wenn die 4 
5 in dieMillio | 

• neu gehen- % 
j den gleich- | 

{ lautenden | 

• Inschriften f 
5 erst wieder j 
| einem Aus- : : 

■ druck seell- | 

5 scher (wenn 
J auch diskre- 

• tester) An- 
l teUnahme 
I gewichen 

• sein werden, 

» wenn nicht • 

• mehr die 
5 rein äußere Form elftes Grabze'schens der Wert- 

• messer sein. Wird, dann ist an eine Hebung tu 
5 gutem Sinn zu denken. Und ~ nicht zu ver- 
; gessen — seelische Anteilnahme drüdsi sich nicht 

■ allein in der Fassung der Beschriftung am. 

• Möricke Sagt aft einer Stelle: 

■ Aul iijcineui Grabstein sollt ihr 

j ei» Paar Schuhe sehe» 

• Den Sieb darüber und den 

• Hriöehut gelegt —_ 

• D^ß beste Sinnbild für den 

• Wandersmann. 


Friedhöfen 2 
von großer ; 
Ausdehnung 5 
werden Ein- Z 
zelräumedie 2 
Grabstätten \ 

Imi! ä i 

ii|M| sdiränkten | 
Ausmaßes « 
wird das i 
V*. ||| , 3 ; | *j§ Erb begrab- • 
MP —J JSS nis gegen- Z 
überstehen, 2 
Protzen- Z 
alleen wer- 2 

vier Ecken Heckeu- den Sich VOfl J 
An jeder Ecke ein se Jfc st Vef- J. 

bieten. Die ; 
großen, Gmbzeichen der Erbbegräbnisse (Kauf- 2 
plö.tze) werden im Verein mit einer sinngemäßen ; 
Ptlarmmg tunlichst einen Eijppelzweck erfüllen, 2 
den Selbstzweck und den der Hebung ihrer Um- 5 
gebunq Eine möglichst rhnhmische Anordnung 2 
der größeren Kaufgräber erhöht den künstle- * 
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zweck zu entsprechen. In diesem Falle stehen sie 
in keiner Weise einer harmonischen Gesamt¬ 
bildwirkung entgegen. Häßlich und lieblos zugleich 
wirken sie nur bei einer Häufung im Sinn der 
Protzenallee. 

Der Gedanke, Einheitsgrabzeichen zu schaf¬ 
fen, ist ebenso literarisch wie unbildmäßig und 
unkünstlerisch. Ihn auf die Dauer praktisch 
durchführen, hieße das Innenleben der Menschen 
nivellieren, denn selbst bei beschränktester Exi¬ 
stenzmöglichkeit einer Volksgesamtheit würde 
infolge inneren Zwanges der Eine alles opfern, 
um seinen Toten zu ehren, der Andere, die Grab¬ 
stätte seines Angehörigen kaum aufsuchen. Im 
Zusammenhang mit der Eigenart der mensch¬ 
lichen Seele sei nochmals betont, daß alle Fried¬ 
hofsordnungen nur im Sinn des Zugeständnisses 
wirken. Schafft Friedhöfe, die die Häßlichkeit 


oder Schönheit der Grabzeichen in vollem Lichte 
zeigen, verdeckt nicht unsere geistige Armut, die 
Rückseiten der Grabzeichen, sondern stellt sie 
frei! — Nur dann kann Umkehr einziehen. 

Der schöne landschaftliche Friedhof und der 
Waldfriedhof leisten dem Opportunismus in jeder 
Hinsicht Vorschub! — Wo Wald vorhanden ist, 
diene er in streng räumlichem Sinne als Rahmen 
und Trennung, als Masse und Wand, nicht aber in 
spielerischer Weise zu Landschaften en miniatur. 

Menschenwerke zeichnen sich aus durch Sinn, 
Ordnung, Fläche, Raum, Linie, Rhythmus, Har¬ 
monie. 

Nie kann ein Friedhof (bedingt schon durch 
seine Urzelle, das Einzelgrab) in seiner Gesamt¬ 
anordnung genügend streng sein. Alle Lösungen, 
die dieser Forderung nicht entsprechen, sind un¬ 
künstlerisch. Wilhelm Heilig, DWB. 


Die Kommunalisierung des Friedhofswesens 


Das in Vorbereitung befindliche Kommunali- 
sierungsgesetz soll den Stadtverwaltungen die Mög¬ 
lichkeit geben, größere Einnahmen für eigene Zwecke 
zu erschließen. Unter den Betrieben, die für eine 
Kommunalisierung in Frage kommen, ist auch das 
Bestattungswesen genannt. Im Gesetz ist gesagt, 
daß eine Kommunalisierung nur erfolgen soll, wenn 
die Überführung in die Gemeinwirtschaft wirtschaft¬ 
liche oder soziale Vorteile für die Gemeinde zur 
Folge haben würde. Ferner soll eine Kommunali¬ 
sierung nur gegen Entschädigung erfolgen. 

Die Kommunalisierung der Friedhöfe sollte auf 
der Hauptversammlung der D. G. f. G. 1920 in Mei¬ 
ningen von mir besprochen werden. Am Erscheinen 
verhindert, konnte ich nur die Leitgedanken nieder¬ 
schreiben. Sie haben in Meiningen zu einer Aus¬ 
sprache geführt, aber keine Klärung der Frage ge¬ 
bracht. Ich habe mich mit den hauptsächlichsten 
Rednern, u. a. den Herren Bert hold-Wiesbaden, 
Hoffmann-Pforzheim, Ke ßler-Mülheim/Ruhr, 
Stimmig- Lichtenberg, Stähle- Coblenz, W o y - 
Spandau in Verbindung gesetzt, und ihre Aus¬ 
führungen bei meinen Leitsätzen berücksichtigt. 

Bei Erörterung der Frage der Kommunalisierung 
der Friedhöfe muß auseinandergehalten werden: 
das Friedhofswesen und das Bestattungs¬ 
wesen. 

1. Das Friedhofswesen umfaßt: 

a) das Eigent ums Verhältnis der Friedhöfe. Es 
ist nicht überall dasselbe. Teils gehören sie religiösen 
Gemeinschaften, teils sind sie kommunale Einrichtun¬ 
gen. Im ersteren Falle würde zur Überführung in die 
städtische Gemeinwirtschaft die Erwerbung vorher¬ 
gehen müssen. Die Erwerbungs- und Abfindungs- 
kosten werden aber so hoch sein, daß jede Rentabili¬ 
tät ausgeschlossen ist. Die Stadtgemeinden müßten 
überall, wo die Friedhöfe in der Hand der Religions¬ 
gemeinschaften sind, durch Anlage von Gemeinde¬ 
friedhöfen deren Monopol brechen und die weitere 
Anlage kirchlicher Friedhöfe verhindern. 

b) den Grabpflegebetrieb. Er liegt meist in den 
Händen des Grundbesitzers; vielfach sind Handels¬ 
gärtner und andere Gewerbetreibende zu seiner Aus¬ 
übung zugelassen, oft bildet er einen Teil der Ein¬ 
nahme von Friedhofsbeamten. Das für den Fried¬ 


hof und seinen allgemeinen Betrieb zweckmäßigste 
ist die Ausführung dieser Arbeiten in eigener Ver¬ 
waltung, schon aus Gründen der allgemeinen Ord¬ 
nung. Den örtlichen Verhältnissen wird es aber zu 
überlassen sein, ob das Monopol nur für besondere 
Arbeiten, wie Pflege, allgemeine Herstellung der 
Grabstätten usw. Vorbehalten wird und ihre Aus¬ 
schmückung mit Blumen auch den Handelsgärtnern 
mitzugestanden werden kann. Die Durchführung 
ästhetischer Gesichtspunkte wird durch die Mono¬ 
polisierung der Grabpflege erleichtert. 

Bei den heutigen Verhältnissen ist freilich eine 
Rentabilität kaum zu erreichen. Das wird auch von 
den Handelsgärtnereien zugegeben, die bisher nur 
vom Friedhof lebten. In verschiedenen Fällen schon 
sind sie aus diesem Grunde den Friedhofsverwal¬ 
tungen zum Kauf angeboten worden. 

2. Das BestattungsweBen umfaßt: 

a) Angelegenheiten religiös-kirchlicher Art (Ge¬ 
bet, Einsegnung u. dgl.), für die die Kommunalisierung 
nicht in Betracht kommt, 

b) solche profaner Natur, die sich auf die 
Beschaffung des Sarges, Ein sarg ung, Aufbahrung 
im Trauerhause oder in der Leichenhalle, Über¬ 
führung auf den Friedhof, Versenkung des Sarges 
oder (nach vorheriger Einäscherung) Beerdigung der 
Urne usw. beziehen und für die Kommunalisierung 
besondere Beachtung erheischen. Auf jeden Fall müßte 
die Anfertigung der Grabgruft unbedingt von der 
Friedhofsverwaltung und nicht wie an manchen Orten 
von kirchlichen Bediensteten besorgt werden. 

Der Kommunalisierungsqedanke hat im Be¬ 
stattung sge werbe eine große Erregung hervor¬ 
gerufen. Es werden sogar Kampffonds gesammelt, 
um die städtische Konkurrenz zu unterbinden und 
lahmzulegen Viele Städte haben bereits das Be¬ 
stattung s wesen ganz oder zum Teil übernommen. 
Die Verhältnisse und die Systeme sind sehr ver¬ 
schieden. Man kann grundsätzlich drei Arten unter¬ 
scheiden. 

Die erste könnte man vielleicht „Konzes¬ 
sionierter Betrieb“ nennen. Er besteht in 
einer Vermittlungstätigkeit der Stadt durch 
Übernahme des Verkehrs mit dem Pub¬ 
likum in städtische Hand. Die Stadt nimmt die 
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Aufträge entgegen, und teilt sie dem oder den Pri¬ 
vatunternehmern zur Ausführung für ihre eigene 
Rechnung mit. Dabei zieht (bisweilen) die Stadt 
das Geld ein und fuhrt die Beträge an die Empfangs¬ 
berechtigten ab. Einen Gewinn hat die Stadt nidit. 
Sie kann aber den sozialen Gedanken verfolgen, 
regelnd auf den Geschäftsbetrieb und die Preis¬ 
gestaltung einwirken, und den Leidtragenden die 
Erfüllung ihrer Wünsche nach Möglichkeit er¬ 
leichtern. 

Die zweite ist „der Betrieb in eigener 
Regie". Er bildet eine vollkommene Verstadt¬ 
lichung. Die Stadt nimmt in diesem Falle die Auf¬ 
träge entgegen, vergibt aber Arbeiten und 
Lieferungen durch Betriebsvertrag an Privat¬ 
unternehmer. Dabei ist also die Stadt „Unter¬ 
nehmer" des Bestattungswesens, denn sie würde 
Verluste (infolge schlechten Geschäftsganges z. B.) 
zu tragen haben, nicht die mit der Ausführung be¬ 
traute Privatfirma. Gewöhnlich wird die Stadt einen 
Gewinn erzielen können, weil sie an den Aus¬ 
führenden weniger zahlt, als sie vom Besteller 
fordert. 

Der „Eigenbetrieb" ist die höchstentwickelte 
Betriebsform. Hier ist die Stadt tatsächlicher Unter¬ 
nehmer, sie unterhält einen eigenen Betrieb mit 
städtischen Arbeitern und Angestellten und ist 
unmittelbar Produzent bzw. Lieferant. 

Die praktische Gestaltung dieser drei Formen 
kann wechselnd und den Verhältnissen angepaßt 
sein. Am entwickeltsten und erfolgreichsten ist der 
Eigenbetrieb in Dresden ausgebaut. Dort besteht 
das städtische Bestattungsamt, mit dem Marstall 
verbunden, schon seit 50 Jahren, und wirtschaftet 
gemeinsam mit der Feuerbestattungsanstalt auch 
jetzt noch einen kleinen Uberschuß heraus. Eine 
Besonderheit Dresdens besteht noch darin, daß das 
Bestattungswesen städtisch und das gesamte Fried¬ 
hofswesen kirchlich ist. 

Interessant ist die Stellungnahme des Herrn 
Stadtrat Stimmig-Lichtenberg, der sich in Mei¬ 
ningen äußerte und dessen mir mitgeteilte An¬ 
sichten nicht ganz in dpn Rahmen meiner zusammen¬ 
fassenden Leitsätze eingeordnet werden können. 
Er schreibt: 

'„Städtische Bestattungsgeschäfte müssen ein¬ 
gerichtet werden, die erstens preisregelnd wirken, 
zweitens das Bestattungswesen vereinfachen (Ein¬ 
heitssätze). Das Bestattungswesen ist in erster 
Linie eine s o ziale Frage. Unser armes, gequältes 
Volk kann sich den Luxus, der leider heute bei Be¬ 
stattungen immer noch getrieben wird, nicht leisten. 
Darum muß das gesamte Bestattungswesen in die 
Hand der Gemeinde gelegt werden. Strenge Vor¬ 
schriften müssen ergehen, um Einheitstypen bei 
den Särgen zu erreichen und somit eine bessere 
Ausnutzung des Bodens zu erzielen." 

„Erbbegräbnisse, Gitter und Wahlstellen müssen 
verschwinden, ein einheitliches Reihengrab muß das 
Ziel sein. Die Quartiere nicht zu groß, damit den 
Angehörigen das Verweilen an den Gräbern nicht 
zur Qual wird. Es dürfen nur solche Denkmäler 
gestellt werden, die tatsächlich das Bild verschö¬ 
nern. Ich bin ein* Gegner des protzenden Denkmals 
nicht nur, weil das Landschaftsbild dadurch gestört 
wird, sondern, weil ich darin keine Ehrung des 
Toten, kein Liebeszeichen erblicke und weiß, daß 
die Mittel den Anschlag geben. Mit seinem Reichtum 
braucht niemand auf dem Friedhof zu prunken. 
Der Friedhof soll durch seine Einfachheit vornehm 
wirken.“ 

„Ein großes Arbeitsfeld ist hier den Gärtnern 
gegeben. Mit bescheidenen Mitteln ist Großes zu 
leisten. Es muß leider bei der heutigen Finanznot 
der Gemeinden darauf gesehen werden, daß die 


Kosten realisiert werden, aber eine Einnahmequelle 
daraus zu machen, halte ich für verfehlt. An dem 
Tode unserer Mitmenschen darf nicht verdient 
werden. Den Angehörigen, die sich dur^h die 
meistens vorhergehende Krankheit schon in Not 
befinden, müssen alle unnützen Kosten erspart 
werden." 

„Weiter soll, da der Tod der große Gleich¬ 
macher ist, darauf Bedacht genommen werden, daß 
den Minderbemittelten nicht bei jedem Besuch des 
Friedhofs ihre Armut vor Augen geführt wird. 
Wie der Tod versöhnend wirkt, so soll auch der 
Friedhof seinen Namen nicht nur für die Toten, 
nein, erst recht für Lebende tragen! Er soll eine 
Stätte sein, wo wir der Toten gedenken, aber auch 
neuen Mut und neue Kraft für das Leben finden. 
Dieses, und nur dieses, kann nach meiner Auf¬ 
fassung der Zweck und Sinn einer Kommunalisie¬ 
rung sein. Ob Religionsgemeinschaften, Privat¬ 
bestatter oder die Kommunen am Tode verdienen, 
ist gleichgültig, es ist keiner Seite zuzugestehen. 
Solange nur nach Überschüssen bzw. Einnahme¬ 
quellen gewirtschaftet wird, ist Besserung nicht zu 
erwarten. Die Ästhetik ist in den Vordergrund zu 
stellen, und nur dann wird auch der Friedhof dazu 
beitragen können, unsere so tief gesunkene Moral 
zu heben.“ 

Wenn nur soziale Gesichtspunkte für die Über¬ 
nahme des Friedhofs- und Bestattungswesens maß¬ 
gebend zu sein brauchten, könnte man eigentlich 
alles unterschreiben, was hier gesagt ist, leider 
sprechen aber fast überall geldlidie Interessen mit, 
und man kann sich daher nur bedingt mit den 
Ausführungen einverstanden erklären. 

Unter Berücksichtigung aller mit der Über¬ 
führung des Friedhofs- und Bestattungswesens in 
die Gemeinwirtschaft zusammenhängenden Fragen 
komme ich zu folgenden Leitsätzen: 

1. Noch mehr als in den letzten Jahren müssen 
in Zukunft die Schmuck- und Vertuschungsanlagen 
weiter eingeschränkt werden, damit bei normalen 
Verhältnissen die Belegungsfähigkeit auf durch¬ 
schnittlich 60—70% erhöht wird. 

2. Schmuck- und Blumenanlagen müssen in ein¬ 
fachster Weise ausgeschmückt und unterhalten wer¬ 
den. Die Würde und die Stimmung der Friedhöfe 
wird dadurch vielfach nur gewinnen. 

3. Hauptbedingung ist die künstlerische Über¬ 
wachung und Beeinflussung der Denkmalsgestaltung, 
damit nicht erst die Pflanze das vom Handwerk 
Verpfuschte verdecken muß. 

4. Auf Eigen- und Wahlgrabstätten soll im 
Interesse einer gesunden Friedhofspolitik und eines 
abwechslungsvollen Friedhofsbildes nicht verzichtet 
werden. 

5. Das Reihengrab als wesentlichster Bestand¬ 
teil des Friedhofs hat bisher in der Regel nicht 
die erforderliche Beachtung gefunden. In Zukunft 
werden die Reihenfelder für die Friedhöfe auch in 
ästhetischer Beziehung von allergrößter Bedeu¬ 
tung sein. 

6. Die Feuerbestattung muß aus paritätischen 
und wirtschaftlichen Gründen gefördert und darf 
nicht länger durch engherzige Gesetze hintange^- 
halten werden. 

7. Die Kommunalisierung des Friedhofs-, Grab- 
pflege- und Bestattungsbetriebes ist durchzuführen, 
sofern die Kosten der Ablösung und Betriebsfort¬ 
führung die Rentabilität gewährleisten. 

8. Soweit Kommunalfriedhöfe nicht bestehen, 
sollte ihre Einrichtung mit allen Mitteln angestrebt 
werden. 

9. Der Grabpftegebetrieb ist auf Kommunal¬ 
friedhöfen schon im Interesse der Ordnung durch 
die Friedhofsämter auszuüben. 


41 


Digitized by 


Go igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY 0F MICHIGAN 




1 


10. Die Verstadtlichung des Bestattungs wesens 
ist im Äuge zu behalten und eventuell schrittweise 
vorzun ebenen. 

11. Bei allen ?rje4hof»maßnahmen sei Einfach- 
heH und Zwed&mäßigkeit oberster Grundsatz. Elfte 
Verftadfttag W?ix4 deshalb nidbt eintrete»., edier erne 
VeHiefung der ödi dem Friedhof zusammenhängen¬ 
den Gemütswerte und der religiösen Empfindung, 
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Brunnen im Garten des Herrn W., Buthsdvlag bei Frankfurt a. M. 
(Breite 4es BUdwejks 155 cm. Muschelkalk.) 

Vöp Paul.SeUei. GartengestoUnng von Frans Wirts. 


Bildwerke im Grünen 

von Werken des Bildhauers Paul Seiler, Frankfurt a. M. 


Hierzu 14 Abbildungen 

Die Verhältnisse zwingen uns, den verfügbaren Einheit bilden, was für Garten und Haus glück* 
Grund und Boden stark gusüu nutzen, also Gärten litherweise wieder als selbstverständlich gilt 
von großer Ausdehnung zu meiden. Das führt Wie Haus und Garten sich als' zusammen* 
naturgemäß dazu, alle gebotenen Mittel anzm- gehörige Raumgebilde ergänzen, ebenso müssen 
wenden* um die kleineren Gärten trotzdem (stehe wenn auch naturgemäß unter andern Gesichts* 
Holland) zu schönen Gärten zu machen. Diese punkten, Bildwerk und Garten auf gute Raum- 
Entwicklung wird dem Bildwerk weitere Freunde Wirkung abgestimmt sein. Man bedenke: jede* 
werben* man wird guler Plastik im Garten wieder unter den gestaltenden Willen des Menschen ge* 
willig Platz einräumea und sie gern zum Angel- stellte Stück Natur, sei es klein,, sei es groß 
punkt seiner Anlage machen. muß sich bestimmten Gesetzen unterwerfen, sol 

Da ist es an derZeit, sich einmal ernsthaft es uns befriedigen. Diese lassen sich nicht ir 
mit den Beziehungen 
von Bildwerk und 
Garten zu befassen, 
über die Witkungs- 
möglichkeiten aads- 
zudenken, vor allem 
aber sich über das 
Wichtigste klar za 
werden: Die Aufgabe 
ist nicht, ein beliebi- 
gesBildwerk, welches 
einem irgendwo 1« 
einer Ausstellung 
oder Künstlerwerk-“ 
statte gefallen hat, 
zu erwerben und es 
dann im Garten auf- 
zustelien t • wie man 
eine Ntppsadis im 
Laden kauft und im 
Be sudiss Immer un¬ 
ter bringt Gartemind 
Bildwerk sbüen eine 


Panther mit Putte auf einer Treppenwange. 

Gurten Peter, Frankfurt a. M. (105 csr.> MustAeiKai^tein,) 
Von Pool Seiferr. 
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reu Künstlern ganz verschiedenartig gelost wird, 
ahm daß mau vom rein künstlerischen Stand¬ 
punkt aus der einen oder der anderen den Vorzug 
geben konnte. 

Daß auch gute Zufallswirkungen bier. and da 
zustande kommen, braucht nicht bestritten zu 
werden, ebensowenig, daß unter Umstanden nach 
allen Seiten bedachte Absichten voll$t-dndi$ da- 
neben gehen, Das sind Selbstverstdndlldbkeiten, 
Ausnahmen, die die, Regel bestätigen,, ober nie 
zur Rege} selbst Werden dürfen. 

DasBildwerk im Graden muß, wie jede Pla¬ 
stik auch sonst, soll eine gute Wirkung erzielt 
werden, sich logisch aus den gegebenen. Raum- 
Verhältnissen fentwidieln, dos heißt.: es muß in 
seinen Abmessungen und Umrissen auf die Um¬ 
gebung :a.bgestlm.mt;seii3.. Das ist das Allerwich¬ 
tigste. Erst ins weit er 
Linie kommt der \ 
künstlerische V^ert 
des Werkes'* an sich * 
und viel später, ei- 

wendet wird»skb dem 
leiten den Gedanken 
unterordnen muß. 

Nur dadurch wird je- 
n e Sti irintun g erzen gt, 
die audh beim Laien» 
ohne daß er steh ver¬ 
standsmäßig darr 
Über klar wird, jenes 
beruhigende Gefühl der Ordnung auslost, welches 
die erste und grundlegende Voraussetzung für 
jede künstlerische Wirkung ist. Wo diese „Ord¬ 
nung 44 nicht besteht, mögen wir uns wohl an der 
Schönheit einzelner Bestandteile, an ihrem Kunst- 
werte u. der gl. erfreuen, dem Ganzen stehen wir 
ober mit einem mehr oder weniger deutlichemp¬ 
fundenem unbehaglicherri Gefühl gegenüber, daß 


hat, Dingen welche im gegebenen Falle störend 
wirken kauftet*» bei Seite za lassen und sein 
Werk (Tongemälde, Bau, Garten) nur aus sol¬ 
chen aufzubauen* die eine Symphonie ergeben. 
Dabei wird er das Streben einzelner Faktoren, 
ihre besondere Eigenart zur Geltung zu bringen, 
seinen Absichten dienstbar machen, um die Wir¬ 
kung der Glieder hii Gesamtwerk zu steigern. 
So benutzt der Gartenfachmattn die Ruhe der 
ebenen Rasenfläche oder des Wassers, um die 
lebendige Kraft von Baum und Strauch, die in 
mannigfaltiger Gestalt nach oben streben, gegen¬ 
über der Gebundenheit jener besonders zur Gel¬ 
tung zu bringen. Er Sucht«, wie jeder Künstler, auf 
sparsame Weise stärkste Wirkungen zu erzielen* 
indem er seine Mittel prüft und mir die benutzt, 
die seine Absichten klar und üny erwischt zum 

■ MM ... . . mk t Ausdruck bringen. 

Diese wird er nach 
den großen allge- 
igUiigenVerhält* 


tneitti 

msgesetzen ordnen. 
Mug sich der einzelne 
Bestandteil dem Ge¬ 
samtplan vielleicht 
nur Bihmöllend und 
widerstrebend ein¬ 
ordn e n, die über ie - 
gerne Erkenntnis des 
Künstlers stellt ihn 
an seinen Platz und 
zwingt ihn, nach sei- 
nemWillen dem Gan¬ 
zen zu dienen, ohne 
aus dem Rahmen zu 
treten. Denen, an die 
ich midi an dieser 
Stelle mit meinen 
Darlegungen wende, 
sage ich kaum etwas 
Neues, denn ich halte es Pur selbstverständlich, 
daß diese Grundgedanken wie für den großen 
Park, so auch für den kleinen Nutzgarten gelten. 
Denn auch dieser kann und soll ein Kunstwerk 
sein, nur kommt es bei ihm ouf ihre Beachtung 
ganz besonders an, weil wegen seines beschränk¬ 
ten Umfangs die tin Simse künstlerischer Ge¬ 
staltung richtigeVerwendung jeder Einzelheit von 
noch größerer Bedeutung ist, 

Dies gilt auch von den darin verwendeten 
Bildwerkeft, Infolge ihrer Eigenart und beson¬ 
deren Stellung neben den lebendigen und toten 
Bestandteilen der Garten sind sie von den Mei¬ 
stern der Gartenkunst aller Zeiten gern verwendet 
worden, außer in der Zeit des Gartenn.aturalis- 
mus der letzten fünfzig Jahre, während bezeich¬ 
nender Weise nöch zu Beginn dieser anfecht¬ 
baren Gertenepisode das Bildwerk, der Denk¬ 
stein u. der gl. eine ganz besondere Rolle spielten. 
Maa denke an die- Park Schöpfungen in Weimar, 

« «»»*»***»«***»#■* v**a »sb»»*«*«* ■«»*«* 


Löwin als Abschluß des Brüdsenmifganges. 

öefihol*«, Ftankfurl au ftt; ^ItO cm lauq, Basoltluva)". 
Von P.Jul Stfiler. 
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Bruöötfq von der 'Kölner Werkbundausstellmig, Mu^cfaeikütof&in. 

Vtm PauljSfrtifr, jAr&'rtektui von Pro} Cipo^j M^etr^orf';} / ; .." 

Wörlitz u, a. Wollen wir nun dop Bildwerk im enger# Sinne ein Ergebnis der Wirkung von Licht 
Garten wieder im guten, künstlerischen Sinne und Scbatten v hat deshalb/soll e& JrnGarten nicht 
heimisch machen, dann iffc- 
sen Bildhauer und Garten • 
gestaiter zum Nutzen der 
beiderseitigen Kunstgebie- 
te wieder Fühlung und Ver¬ 
ständigung sudven. 

Das Werk des Bildhauers 
ist die Verkärtiierung einer 
geistigen Vorstellung, und 
tritt infolge dieses seines 
Inhaltes mit den natur¬ 
erzeugten Baumen, Blutoen 
und Wiesen der Gärten in 
scharfen Wettbewerb; es 
stebl in seiner abgesdilos- 
senen Gegebenheit m stärk¬ 
stem Gegensatz zu ihrem 
lebendigen Wachsen und 
Werden und der nimm er- 
ruhenden WeK^i£*tf wi&- 
lung des Gprteogebh'des. 

Es tragt- <tlsa, richtig Ver¬ 
wende t und ünterRüifesidu- 
nähme auf seinen Stan dort 
ge bi 1 det,: daÄ bei,; die Wir¬ 
kung des Gartens als Kunst- 
Schöpfung im oben äarge- 
legten Sinne zu heben. Das 
plastische Bild werk, im 


Gurtenplaaiik „Traum“, als Bekrönung 
einer Brumie.nßäule. 

(Sf{Äeidurdimes*er 45 cro. Mu»chplKülk%u*jn.) 
Von Paut'Soilöf 










5 gfcütöfaert. wird. auf _ oderaus Freiheits- ■ 

gifährliAe Ab- .dron^ Das Ergeb- 

• wvg.?, So eAt&Tehen ms mrä das gleiAe f 

frV|*»x.. R^r^c, äU ):Z>My&*x£tm unetiWmUAe sein. S 

1 wohl aussteliungs- „Flora* iw öafUr. Petet, Fraufcfurt o M. Zu diesem Zu- ] 

5 teAmsAnAugge- '0*mMir Viqar m f -®*■■ Mi»s*cifcoik».t^ stand haben die » 

| dacht« aber* losge- Vm» £a«i Seto, .(Garten roti.'W.- Ueiii<j t Oarmstacit;) oJs Förderung der 5 

« lost vpn jeder andern Voraussetzung nur um Kunst gedachter? Ausstellungen sehr beigetragen, * 
« ihrer selbst willen da sind. < und wenn hier und da von FreiliAtmuseen ge- j 

Die Folge ist, daß der größte Teil der sprachen wird, um die vielen ÄussteUungsplasti- ; 
| Plastiken der Kunstausstellungen StA draußen, ken unterzu bring es, während unsere Städte and j 
S besonders tm Garten, nicht halten können. Sie Gärten an guten Bildwerken so arm sind, dann % 

• sind mdit für bestimmte Standorte erdaAt und bildet dieser Verlegenhdtsausweg nur eine Be- | 
J konnten daher auA niAt auf deren räumliAe stoligung meiner Worte. ÄuA die einseitige Er- * 
^ Verhältnisse in ihren Abmessungen,Unterteilung Ziehung und Schulung für die Modellierung der • 

• und Gliederung, abgestimmt werden. Das Er- Figur auf den Akademie» hat dazu beigetragen, ; 
S gebnis kann also bestenfalls sein, daß für das« den Bildhauer in völliger Unkenninis zu halten « 
S ohne solAe Rü&siAt gesAäffene Bildwerk naA- übet die Losung seiner &AW4.^tg'st*»Ä;. : aber we- J 
j her ein passender Standort gesuAt und vjeileiAt -senilt Asien und eigeot.liA sdbstverstandliAen j 

■ auA einmal gefunden wird. ViellekfatH ln den Aufgabe, der Einfügung seiner SAopfungen in « 

■ meisten Fällen kann es nur dann noA eine leid- den Raum. SolAe vcraussehsungslos gesAafFene » 
5 UA gute Wirkung geben, wenn die Umgebung Bildwerke wird mau jshu wohi auA in den Gärten l 

■ des naAfrägliA gefundenen Aufstellungsortes unterzubrsngen suAea’, Hier hat der Gartenge- « 

• dem Bildwerk zu Gefallen vollständig ümge- st alter auf dem Posten zu sein^ £s muß von ihm « 

■ staltet wird. ertvartet werden'/4uß er solAen VersuAen ge- j 

l Das ist, aber der verkehrte Weg, Und wenn genüber siA wehrt und nur solAe Plastiker zur l 

• heutzutage Bildwerke von gesAäftstüAtigen Mitwirkung heraasieht/die siA ihrer küostleri- * 

• Künstlern, die ohne gebotene RiüksiAt auf be- sAen Verantwortung bewußt sind. ; 

■ stimmte Verhältnisse gesAafFeo wurden, in Spe- Gewiß lgßt s?A riiAt in Abrede stellen, daß • 
| kulatlon auf den Massen inst Akt einfadt uroge- Falle Vorkommen* wo eine ohne vorherige Zweck- 5 

ucsa«afta«aaw«aa«,«»&a»ta«e»««*««*»a0*ii4*««««**fefc'*kia0»as««*a«a*«aiu«fca**aft**«ti*aatitf0aaiiaaci§tf«aait*aaattte«»«B«« 






be$tifmniii5§ ge*« Hfl/■ k. 

schafFene Plastik, 

nachher an einen 

für sie geeigneten . fl||ijjflH|| . 

Ort gebracht;, gut fl 9 

wirken und den hei H^flHvA* }* 

ihrerErWerbung be' B*jiBRtk{. f * 

absiditigten Z weck flflflK&^r C^vf?r 

erftillen kenn. Aber £V^4 ^ f i h ijn 

logisch und der & jfij® ,•?/;' 

Kunst würdig ist K 

es dodi wohi und [. - ' 

war auch in Zettln ®\SES^^ W f^gUKjt 

guter Kunst Regel, jffiffljfljfc/ 

daß das Werk i 11 ’ l *^\|N^Vdi5i \ 

Rücksicht auf einen fij ----- 

bestimmten Zweck jjHBE3&' > . V 

erdacht und tn jeder PS 

Beziehung auf des- fl 

stn Verhältnisse HBc\f J 

durdigefuhrt wird. :>■ ff) ; Ji 

Im Hin bück auf Iflfläflh9 fljjfl 

Garten füge ich Hfl» fl j 

den hier beigegebe- 
neu Beispielen nur 
noch einige wenige '^^^HflflMfl 
das jflfflflHHSfll 
hinzu, worauf es * V_ 

ankommt, I>erZen 
taurenbriinneo auf 
Seite 43. Ist abgc- |§s|g& i / 
stimmtaufdk'Kot) fl; , 
fräst Wirkung zu 
. der ebenen Rasen- 

ftädu r , dereu Ruhe F(orü „ jm 6(ücten p 

noch durch den /Hobe der Fijjot 2^5 c 

Wasserspiegel und von 

$dne Fassung gesteigert ist, Das Bild werk seiner¬ 
seits tragt m der maßvollen Bewegtheit seiner 
Gliederung wieder dem lebendigen Baurnsjdüog 
des Hintergrundes Rechnung, 

Wie maa der hätifig m losenden Aufgabe 
der künstlerischen Bereicherung von Treppen¬ 
wangen und dergleichen gerecht werden kann 
unter Rücksichtnahme auf die verschiedenen ort - 
liehen Verhältnisse, mögen die Abbildungen! 
Seite 43 unten und Seite 44 sei gen. Im einen 
Falle eine Treppe, die mit einer reich ge¬ 
gliederten Gruppe (Panther mit Putte) aus- • 
gestattet wurde v im andern Fall die ln stren¬ 
gen Lipien und ruhiger Lagerung gehaltene, 
gegen 4env ft^lien Himmel gestellte Löwin als 
Äbschlu#^^ im. Frankfurter 

Osthafen 

Die Fjord im Garten Peter rd Frankfurt am, 
Main, einem von W. Heilig, Darmstadt, geschot- 
fenen Käusgcrten. steht in der Achse des vom 
Eingang zwf Haustür führenden Wegs (Abb. 
Seite 46)/ Die Haustür muß man sich rechter 
Hand, etwas vor der das EUd im Vordergrund ab- 


■ ,‘lf ruhiger Haltung 

Vjff d em Ar chitektur bi Id 

£\J| ein, wahrend die 
Nf für die Bekrönung 
||R einer Brunnensdule 
•ij| imGarten entwerfe- 
ne Gruppe „Traum" 
fl (Seite 45 uttten) bei 
jäf aller, aus Rücksicht 
SSJ auf das Spiel des 
fl ßaunijschkigs iTi der 
|3| Umgebung geböte- 
M rienGesdilössenheit 
H dodt wieder leben- 
fl 4*9 gegliedert ist. 
fl Grabmale bilden 
fl eine besonder«.: 
fl Gruppe der Bild- 
fl werke im Grünen/ 
fl Beim Grabmal 

ter,, Frankfurt a^/ ®"G 

. Mus^ikaiitR^in^ Frankfurter rried- 

ScUciv höf (Seite 49 oben 

rechts) ist versucht worden, durch die nach oben 
auseinander strebenden Linien des Umrisses 
und die Lockerung der Massen den Rhythmus 
des Pflanzenhintergrundes, autxunehmer». Das 
daneben stehende Bild des Grabmals Pondorf, 
als reine Abschlußwand behandelt, mag sum 
Vergleich dienen. 

Die Bildwerke „Löwin” (Seite 44).Panther 
mit Putte M (Seite 43) und „Seehund mit Weib¬ 
chen“ (Seite 48) lassen auch den Unterschied 
erkennen, der sich für die Behandlung eines 
Bildwerkes ans dem gewählten Werkstoff er¬ 
gibt, Musdielkalkstein, Basaltlava und Bronze, 
Es sind in meinen Ausführungen bereits andere 
Selbstverständlichkeiten gesagt, die ab er immer 
wieder unbeachtet bleiben. Die Forderung, daß 
sich die Form des Bildwerks nach dem Material 
zu richten hot. in dem es ausgeführt werden SüU, 
gehört in dieses Gebiet. Oberflächenbehandlung, 
Gliederung, insbesondere Ümrißlinren, Ruhe und 
Bewegtheit hängen vom Werkstoff ab. Das 
wissen viele Laien nidii, aber auch viele Plastiker 
setzen sich darüber hinweg, 
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sfefc für eine Verirrung), zur 
Herstellung künstlerisch 
wertvoller Bildwerke un¬ 
bedenklich benutzt werden 
können. Man. bedenke, 
däß es in erster Linie auf 
die gute Form ankommt 
and Kitsch auch im edelsten 
Material Kitsch bleibt. 
Selbst der billigste Ersatz¬ 
stoff ist ttodb zu schade 
dafür« ' 

Wunsches wir, daß 
-sich auch für das Bild^ 
werk im Grünen aus der 
Not der Zeit eine neue 
Bliite Wir ha¬ 

ben keinen Anlaß, Ma¬ 
nu men ialkun&t zu pfle¬ 
gen, vän. der etwas vor¬ 
eilig, mancher während 
des Völkerringens ge¬ 
träumt hat- Wir wollen 
darüber nicht den Kopf 
hängen lassen, uns viel¬ 
mehr fest auf den Boden 
stellen und trachten, aus 
der Not eine Tugend zu 
machen, üpd bescheiden 
sein. fieidce. 


ln diesem Zusammen- 
hange mag noch eine Frage 
gestreift werden, die vom 
Besteller oft zuerst an den 
Bildhauer gerichtet wird: 
Macht es einen Unterschied, 
ob das Bildwerk ln echtem 
Stein oder in einem Ersatz¬ 
stoff (Kunststein) ausge- 
fuhrt wird? Diese Frage 
zielt meist auf den Kosten¬ 
punkt. Dos einzelne Werk 
läßt sich in Kunststein in 
der Regel nicht für einen 
niedrigem Preis herstellen 
als in echtem Material. Ist 
es ein Gegenstand, der 
mehrfach wiederholt wer¬ 
den kann» sodaß also die 
ajümai angefertigte Form 
öferbenutzt Werden kann, 
dann läßt sich natürlich 
auch eine Verbilligung er¬ 
zielen, die nicht unbetracht 
lieh ist. Dabei sei gesagt, 
daß wir recht brauchbare 
Ersatzstoffe haben, die, 
ohne daß ich etwa der Nach¬ 
ahmung echten Materials 
durch solche da&Wort reden 
will (im Gegenteil, ich halte 
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schneidend sind. Forstästhetisch absolut geben richtig 
verteilte Schlagflächen oft schöne Bilder. Man lechzt 
in einem Dauerwaldbetrieb ordentlich mal nach 
den wunderschönen Konturierungen freier Flachen. 
Man kann in der Weise überhaupt nichts verall¬ 
gemeinern. In großen Teilen unserer Mittelgebirge 
herrscht das Laubholz vor, die Buche in natürlicher 
Verjüngung, die Eiche mit Buche unterbaut. Andrer¬ 
seits haben wir wieder mit vorwiegend reinen Nadel¬ 
holzbeständen das Riesengebirge, den Schwarzwald, 
die Vogesen, besonders den Harz, von dem es heißt: 

„Es gr.üne die Tanne, es wachse das Erz, 

Gott schenke uns allen ein fröhliches Herz.“ 
Dort schafft der Gegensatz der Kahlschläge, der 
aufsprießenden Kulturen und der prachtvollen Alt¬ 
holzbestände sehr stimmungsvolle Bilder. 

So fehlerhaft es natürlich ist, ausländische 
Laub- und Nadelhölzer an den Wegkreuzungen 
aufzubauen, so hat doch gerade unsere dendro- 
logische Gesellschaft unendlich bahnbrechend gewirkt 
durch deren forstmäßigen Anbau. Ich erinnere da 
nur an die grüne Douglasfichte, die Weymutskiefer, 
die japanische Lärche und manche Nußart in den 
klimatisch bevorzugten Gebieten. 

Was bisher im Argen lag, war der Einheits¬ 
wald der norddeutschen Ebene. Hier war es be¬ 
sonders der trockenen Kiefernheide mit wenig 
Brüchern und in wasserarmen Gegenden Vorbehalten, 
im freien und Kleinbesitz die Ackertannen zum 
angeblichen Suchen der Viehstreuung auszustecken 
und, kaum Grubenholz geworden, herunterzuschlagen 
und sie dann oft noch mit schlechtem ausländischen 
Samen wieder zu kultivieren, die Brücher kahl ab¬ 
zutreiben und dem Herrgott und der Natur zu 
überlassen, es in immer reicherer und ertrags¬ 
mäßigerer Form wieder wachsen zu lassen, wofür 
sich aber sowohl der Herrgott wie Natur bestens 
bedankten. 

Bei geregelten Betriebsverhältnissen staatlicher 
und gesdilossener Besitzwaldungen, die im achtzig¬ 
jährigen Umtrieb standen, hat die Kalamität des 
Kiefernspanners, der oft ganze Flächen kahl fraß 
und zum Abtrieb zwang, schon lange dem Gedan¬ 
ken der natürlichen Verjüngung, d?s Mischwaldes 
und Plenterbetriebes, der Einfügung fremdländischer 
Holzarten, der sorgfältigen Kultivierung der Brücher, 
der Anpflanzung freier Anlagen zur Konturierung 
der Koppeln und Wiesen, der Anstauung des we¬ 
nigen vorhandenen Wassers zu kleinen Wald- 
fipdiereigewässern, nicht zuletzt auch der Herein¬ 
ziehung der Vogelwelt durch Schaffung von Nist¬ 
gelegenbeit für Höhlen- und Freibrüter, durch deren 
Förderung sich Freiherr v. Berlepsch ein Denkmal 
gesetzt hat, Vorschub geleistet. Zum Teil sind 
wir schon alle durch stärkeres Lichtstellen der 
Bestände, durch strenges Verbot der Streuausfuhr, 
erschwert allerdings durch unser unsachverständiges 
Landwirtschaftsministerium unter 0. Braun, in fort¬ 
schreitender und erfolgreicher Vorwärtsbewegung. 
Auch bei mir in Wendgräben ist man in alledem 
ein gut Stück vorwärts gekommen. 

Der Kieferndauerwaldwirtschaft des Herrn 
Kammerherrn von Kalitsch in Bärenthoren, Kreis 
Zerbst (in der Zeitschrift für Forst- und Jagdwesen 
durch Oberforstmeister Prof. Dr. Möller, eingehend 
beschrieben und von Heidce zum Ausgangspunkt 
für seinen Artikel benutzt), war eine mehrtägige 
interessante Besichtigung im vorigen Herbst ge¬ 
widmet. Nicht nur in Bärenthoren, auch in dem 
benachbarten Dobritz des Bruders des Herrn von 
Kalitsch und in der angrenzenden anhaltinischen 
Oberförsterei Nedlitz ist seit längerer Zeit solche 
Dauerwald Wirtschaft mit großem Erfolg durchge¬ 
führt. Zu ihrem Studium hatte der rührige Wald¬ 
besitzerverband der Provinz Sachsen unter Vorsitz 


des Grafen Asseburg-Meisdorf, zu dessen Standes- 
herrschaft auch „der Falkenstein“ im Harz gehört, und 
unter dem Leiter der Forstabteilung der Landwirt¬ 
schaftskammer, Oberförster Zentgraf, der mit Wissen 
und Tatkraft große forstästhetische Kenntnisse ver¬ 
bindet, eine mehrtägige Versammlung einberufen. 
Es wimmelte von Grünröcken aller staatlichen und 
geschlossenen Besitzreviere. Die grundgesessenen 
Herren der Provinz waren zum größten Teil er¬ 
schienen, und die Wissenschaft hatte mit ganz 
Eberswalde ihre bewährten Vertreter entsandt. 
Das, was dort gezeigt wurde und was dort zur 
Anregung kam, wird grundlegend und bahnbrechend 
nach wirken. 

Wir werden — das ist das wesentlichste — 
fast überall von den Kahlschlägen fortkommen. 
Wir haben gelernt, daß die natürliche Verjüngung 
. sich nicht erzwingen läßt, sondern durch vorsichtige 
Freistellung unter Beobachtung der Himmelsrich¬ 
tungen von allein kommen muh. Wir haben ferner 
gelernt, daß auch in dem magersten Boden die 
Rotbuche als Unterbau gedeiht, wir haben ferner 
gelernt, daß die Rotbuche als Unterbau die Quali¬ 
tätsverbesserung des Waldbodens durch Bereiche¬ 
rung mit Humus in einschneidender Weise beein¬ 
flußt. Wir haben endlich gelernt, welch großer 
Wert dem Ahorn, der Akazie, der Linde mit Recht 
zuzumessen ist, um so schnell wie möglich zum 
Mischwald zu kommen. 

Wo man von den ersten Durchforstungen an 
schon alles Zweigholz im Revier zur Humusbereiche¬ 
rung liegen ließ, wo man über den achtzigjährigen 
Betrieb hinaus im natürlichen Unterbau zum hundert¬ 
fünfzigjährigen Kiefernhochwaldumtrieb aufrückt, 
wo man aus den freien Anlagen und den Laub¬ 
hölzern heraus den zuziehenden Nest- und Höhlen¬ 
brütern die Wege weist zur Vertilgung von Unge¬ 
ziefer jeder Art, dort tritt eine Gesundung unserer 
waldbaulichen Verhältnisse ein. Denn der durch 
Streuentnahme und Kahlschlag verangerte, fast wie 
eine Tenne mit Hungermoos bedeckte Waldboden 
ist krank, schwer krank, er muß zu neuem Leben 
erweckt werden, die Bakterien müssen wieder ar¬ 
beiten lernen, man kann ihn nicht, wie die Land¬ 
wirtschaft, mit Kali, Phosphorsäure, Stickstoff, mit 
organischen und unorganischen Hilfsmitteln auf¬ 
bessern, nicht einmal mit Kalk reichhaltig beein¬ 
flussen, man kann ihn nur durch Humus im Blatt¬ 
fall anreichern und im Unterwuchs beschatten. Die 
Kiefer ist gar keine Lichtholzart, die Pinus silvestris 
ist eine Halbschattenpflanze. Das also, was der 
Landschaftsgärtner wünscht, was Herr Heicke in 
v seinem Artikel anregt, ist schon in einer großen 
und nachhaltigen Vorwärtsbewegung vorhanden. 
Aber man mache sich klar, daß auch noch gewaltige 
Widerstände überwunden werden müssen, wobei 
die Schwierigkeiten auch in den finanziellen Ver¬ 
hältnissen liegen. 

Jedenfalls ist bewiesen worden, daß bei der 
langen Dauer der Jahre die Derbholz-Festmeter- 
masse in der natürlichen Verjüngung und dem 
Plenterbetrieb durch den Lichtungs-Zuwachs der 
Waldbäume eine erheblich größere ist. Das wird 
als durchschlagendes Moment stehen bleiben. Aber 
die Arbeit der Forstbeamten ist auch eine unendlich 
viel größere. Die Schulung derselben, die dazu 
bedingten Vorkenntnisse sind ungemein viel höher 
zu veranschlagen. Es ist ausgeschlossen, zu einer 
natürlichen Verjüngung zu kommen, ohne persön¬ 
liches Auszeichnen von Stamm zu Stamm, ausge¬ 
schlossen, zu gutem Mischwald zu kommen, ohne 
Aussämung von Bucheneckern in guten Mastjahren 
. hinter dem leicht ritzenden Waldpflug, ohne Baum¬ 
schule, Heranziehen von Material, Auspflanzung 
desselben zur Unterstützung bei aufmerksamster 
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Beobachtung, ausgeschlossen, zu einem Dauermisch- 
wald zu kommen ohne bis ins Einzelne gehende 
Verwertung der Hölzer zu kleinem und großem 
Bauholz, zu allen Arten von Handwerksholz, zu 
Brennholz, zu allem Möglichen für die lokalen Markt¬ 
bedürfnisse. Die Zeit, wo noch von oben herunter 
alles zum Abschlag bestimmt und einfach an große 
Holzfirmen in Bausch und Bogen verkauft wurde, 
die ist vorbei, aber auch die Zeit, wo unausgesetzt 
Kahlschläge mühselig aufgeforstet und nachgebessert 
werden mußten. Man muß immer bedenken Kahl¬ 
schlag, Abräumen, schlagweise Neukulturen, zwei¬ 
mal Nachbessern, dann »zieht sich die Kultur zu*. In 
einem Dauermischwaldbetrieb mit natürlicher Ver¬ 
jüngung hallt das ganze Jahr die Axt und nimmt 
die Beobachtung des Nachwuchses kein Ende. Das 
alles sollte unsere Landschaftsgärtner zu eingehend¬ 
ster Beschäftigung mit dieser Forstbetriebsform 
anregen, denn man kann nur in Verbindung mit 
dem Forstpersonal und Großwaldbesitzer, die forst¬ 
ästhetisch viel weiter geschult sind, als sich Heicke 
das vorstellt, wirklich lernen, wie Parkschöpfungen 
in 30, in 50, in 70, in 100 Jahren aussehen werden. 

An diesem grundlegenden Fehler kranken fast 
alle unsere Gartengestalter, daß sie künstlich Bilder 
schäften, oft recht genaue Bilder, aber das allmäch¬ 
tige Walten der Natur und die eintretenden Natur¬ 
ereignisse übersehen, die das ganze Kunstwerk in 
der Zeit eines halben Menschenalters so über¬ 
wuchern, überwachsen und verschieben, daß schwer 
wieder Ordnung zu schäften ist. 

Den Übergang vom hervorragend bewirtschaf¬ 


teten Wald zur Landschaft und von dort zu dem 
architektonischen Garten am Hause herzustellen, 
ist nicht selten ein wirklich forstästhetisch geschulter 
Mann der grünen Farbe eher geeignet, als viele 
Gartengestalter, für die dieses Gebiet, darin wird 
mir Herr Heicke recht geben, bei ihrer jetzigen Vor¬ 
bildung oft eine Terra incognita ist. Deshalb habe 
ich niemals unterlassen, für eine möglichst enge 
Fühlung zwischen der Gartenkunst und der Forst- 
ästhetik einzutreten. Eine gute Gelegenheit, darin 
zu lernen und in gegenseitigem Gedankenaustausch 
vorwärts zu kommen, bietet unsere deutsche den- 
drologische Gesellschaft, nicht nur, weil sie Fremd¬ 
hölzer an sich, sondern weil sie forstmäßig an ge¬ 
baute Fremdhölzer in schönen Beständen und Wald¬ 
bilder von großem Reize dem Auge zugänglich macht. 
Außerdem vereinigt sie eine große Anzahl von Forst¬ 
beamten, grundgesessenen Herren, Amateuren und 
Laien, die, in der zwanglosesten Form sich be¬ 
wegend, reichste Ausbeute von ihren Zusammen¬ 
künften nach Hause bringen. 

Nachschrift. Dem Verfasser unsern Dank für 
sein Eingehen auf die Frage des Dauerwaldes und 
den Nachweis weiterer Literatur, darunter Bericht 
über den Lehrgang der Landwirtschaftkammer für 
die Prov. Sachsen vom 31.8. bis 4.9.20 (Max Rummel, 
Halle a. d. S.) und über die 17. Hauptversammlung 
des Deutschen Forstvereins, München, 15. bis 19.9.20 
(J. Neumann, Neudamm). Aus letzterem empfehlen 
wir besonders den Vortrag von Prof. Dr. Wagner, 
Tübingen, der vollständig auf dem Standpunkt Dr. 
Möllers steht. Schriftleitung. 


Am Scheideweg in der Ausbildungsfrage 


Die Not, in der sich die heutige Gartengestal¬ 
tung befindet, kommt in dem bisher ergebnislosen 
Kampf um die Ausbildung des Nachwuchses zum 
Ausdruck. Solange die Endlösung nicht gefunden 
ist, ist der Streit um sie die brennendste Augen¬ 
blicksfrage. Auch der Vorschlag von Prof. Högg- 
Dresden (s. Gartenkunst Oktoberheft 1920), Garten¬ 
kunstseminare (mit der Vorbedingung der Vollreife) 
an technischen Hochschulen einzurichten, der von 
Ausbildungsausschuß und Hauptversammlung der 
D. G. f.G. aufgenommen ist, und die in einem für 
die breite Öffentlichkeit bestimmten Artikel von 
Prof. Graebner befürwortete „Gärtnerische Hoch¬ 
schule* (Morgenausgabe der Vossischen Zeitung 
vom 1. 9. 20), bedeuten meiner Ansicht nach für die 
Gartenkunst keine Lösung. 

Prof. Högg hat Bedenken gegen besondere Ab¬ 
teilungen für Gartenkunst an technischen Hoch¬ 
schulen einerseits und gegen den Ausbau Dahlems 
zu einer selbständigen Hochschule für Gartenkunst 
andererseits. Sein auf den ersten Blick verlocken¬ 
der Vorschlag eines Gartenkunstseminars an einer 
technischen Hochschule (mit Abiturientenexamen) 
läuft darauf hinaus, das Akademikertum durch Be¬ 
tonung der Allgemeinbildung zu erreichen, um dem 
Gartenfachmann die Anerkennung der höheren Be¬ 
amten zu sichern. Dies geht aber nur auf Kosten 
der künstlerischen Ausbildung. Darüber müssen 
wir uns klar sein. Wird unter Voraussetzung 
künstlerischer Begabung die Gewähr 
eboten, daß aus diesem Studiengang 
ünstler hervorgehen? So darf doch nur die 
Hauptfrage lauten, mit der die Deutsche Gesell¬ 
schaft für Gartenkunst und ihre Mitglieder an dieses 
Problem heran treten. 

Wer eine Ahnung von den vielseitigen Voraus¬ 
setzungen für das Schäften eines Gartenkünstlers 
hat, muß diesen Vorschlag ablehnen; denn er geht 


von dem unfruchtbaren Akademikerstandpunkt aus, ■ 
und sieht nur jene, die über dem durch die Matu- m 
ritas gezogenen Strich Btehen, als „Berufene* an. S 
Prof. Högg scheint den Gartengestalter in erster 5 
Linie als Beamten, in zweiter Linie als Künstler ! 
anzusehen. Vom Maler und Bildhauer wird an S 
den Kunstakademien wohlweislich keine Reife- S 
Prüfung, sondern nur eine gewisse Allgemein- £ 
bildung verlangt, die etwa der Reife für Ober- 5 
Sekunda entsprechen mag. Selbstverständlich wird £ 
auch da auf einen möglichst hohen Bildungsgrad ! 
hingearbeitet. Dazu werden an den Kunstaka- ■ 
demien auserlesene Vortragsreihen allgemeinbil- 5 
dender Art neben dem künstlerischen Schäften 5 
eingelegt. Wer aus dieser Schule hervorgegangen 5 
ist und als Künstler etwas leistet, wird £ 
von jedem wahrhaft Gebildeten als durch £ 
seine Künstlerschaft vollberechtigt an- £ 
erkannt. £ 

Wir kommen nicht weiter, ehe wir einsehen, £ 
daß es in erster Linie an unseren Pseudokünstlern £ 
lag, wenn uns die Anerkennung versagt blieb. Was £ 
die Allgemeinbildung anbelangt, so stehen Aus- £ 
bildungsgang, Lehrkörper und Examen in Dahlem £ 
bereits auf der Stufe der Hochschulen, aber nur £ 
nach der wissenschaftlichen und gartenbaulichen £ 
Seite hin, nicht nach der künstlerischen!! An den £ 
naturwissenschaftlichen Stoff Dahlems reicht der £ 
Abiturient nicht heran. Und über den Wert der £ 
heutigen Primanerbildung haben moderne Päda- £ 
gogen in vielen Punkten längst den Stab gebrochen. £ 
Wir würden nach dem Vorschlag von Prof. Högg, £ 
nur um in die Reihen der „führenden* Männer £ 
aufgenommen zu werden, wertvolle Jugendjahre £ 
des späteren Künstlers, um der Maturitas willen £ 
vergeuden. £ 

Aber wir wollen Künstler werden!! Auch ein £ 
Gartendirektor hat in erster Linie Künstler, in £ 
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zweiter Linie Beamter zu sein, wenn wir m der 
Öffentlichkeit zu andern Zustanden kommen wollen. 
Es dürfte den meisten gelungen sein, die Verwaltungs- 
masdiine richtig in Gang zu halten. An der künst¬ 
lerisch-schöpferischen Arbeit aber mangelt es. Die 
Verwaltung hat die Verschönerung der Städte zum 
Hauptzweck. Tüchtige Ober-Stadtsekretäre gibt es 
viele, aber künstlerische Mitarbeiter sind selten. 
Und wer kennt einen „leitenden“ Gartenbeamten, 
der, schöpferisch nicht veranlagt und geschult, sei¬ 
nem künstlerischen Mitarbeiter freie Hand iäßt? 
Jener wird diesen zwingen, nach seinen „Intentionen“ 
zu arbeiten. Nach der schöpferischen Lei¬ 
stung der in der Öffentlichkeit stehen- 
denBeamten bildet sich dieMeinung und 
die Achtung vor unserem Standei Deshalb 
brauchen wir auch für diese einen Ausbildungs¬ 
gang, der uns möglichst frühzeitig zum künstleri¬ 
schen Schaffen bringt, in lebendiger Arbeitsgemein¬ 
schaft mit den Schwesterküosten, unter der Mög¬ 
lichkeit, neben dieser Hauptarbeit die Allgemein¬ 
bildung, das handwerkliche und kommunale Wissen 
zu pflegen. 

Diese Forderung erfüllt das Gartenkunstseminar 
an der technischen Hochschule keinesfalls. Rechnen 
wir das Alter der Abiturienten mit 19 Jahren. 
Dazu kommen heute 4 Jahre Praxis und 3 Jahre 
Dahlem (nach dessen Ausbau). Somit würde 
erst mit 26 Jahren die eigentliche künst¬ 
lerische Schulung beginnen! Wir würden, 
analog den noch heute in der Künstlerschaft „berüch¬ 
tigten“ Regierungsbaumeistern, Regierungsgarten¬ 
architekten züchten, die freilich von den Akademikern 
in der Verwaltung anerkannt würden, mit denen 
aber unserer Gartenkunst nicht gedient ist. 
Wir gebrauchen in erster Linie Kunst-Akademiker, 
in zweiter Linie Ingenieqr-Akademiker. Wenn der 
Kunstakademiker die Gartenkunst zur Blüte ge¬ 
bracht hat, wird für die Ausführung großer Auf¬ 
gaben der Ingenieurakademiker zur zweiten Not¬ 
wendigkeit. 

Selbst unter Voraussetzung einer abgerundeten 
Geschmacksbildung (die das isolierte Dahlem nie 
geben kann, sondern nur lebendiges Kunstschaffen) 
reichen zwei Semester Seminar nicht aus. Den 
Befürwortern des Seminars ist es nicht klar, was 
wir von einem durch gebildeten Gartenkünstler ver¬ 
langen. Er muß nicht nur Boden, Pflanzen und 
Wasser schöpferisch beherrschen, sondern auch die 
Kleinarchitektur, die unmittelbar in die Plastik 
hinüberführt. Und soweit letztere ins Figürliche 
geht, braucht er lebendiges Verständnis für das 
Schaffen guter moderner Plastiker. Im Hochbau 
muß er sich tiefes Wissen aneignen. Die Malerei 
kann er zum Natur Studium und zur Darstellung 
nicht entbehren, um so weniger, als die Farbe im 
Garten eine bedeutende Rolle spielt. Der Aus¬ 
bildungsgang Lenötre's sei unser Ideal. Vom Vater¬ 
haus her stand er auf dem Boden des Handwerks. 
Zuerst studierte er Malerei. Dann zeichnete er 
Gartenentwürfe und bereiste die italienischen Re¬ 
naissance-Gärten. Durch seine Freunde hatte er 
lebendige Beziehungen zur Architektur und Plastik 
gewonnen. Diese Tatsache scheint mir geradezu 
Vorbedingung für die Kunst Lenötre's. Solange 
der Ruf nach einem ähnlichen Bildungsgang nicht 
aus den Reihen der Fachleute ertönt, wird man 
daraus den künstlerischen Bankrott herauslesen 
müssen. 

Wer zur Ausbildungsfrage Stellung nimmt, muß 
jegliches Sonderinteresse beiseite lassen. Das Stand¬ 
bild unserer Kunst sei so hoch aufgerichtet, daß 
Fachwelt, Laien weit und KünBtlerschaft sie wieder 
verehren lernen. Weil wir das verlernten und die 
Sucht nach „bloßem“ Akademikertum das Streben 


nach innerlicher Künstlerschaft überwuchert hat, 
deshalb strahlt aus den Werken der Gartenkunst 
nicht mehr göttliche Kraft; deshalb weiß die Mehr¬ 
zahl des Volkes, besonders der Gebildeten, nichts 
von der Gartenkunst, deshalb ist sie nicht populär. 
Hätte sonst W. Lange’s „Ökologisch Gartengestal¬ 
tung der Neuzeit“ die 15. Auflage erlebt? Könnten 
sonst die Großstädte von einer Fülle von Garten¬ 
karikaturen , genannt „Grünanlagen“, verunziert 
sein ? Könnten sonst kunstlose Dialektiker, die von 
künstlerischen Dingen keine Ahnung haben, Führer¬ 
stellen einnehmen und Cliquenwirtschaft treiben, 
künstlerisches Streben im Keime ersticken? Und ist 
nicht von alledem das künstlerische Niveau unserer 
Fachzeitschriften der getreue Spiegel! 

Das Ziel der jungen Gartenkünstlergeneration 
muß höher hinaufreichen als das gartenkünstlerische 
Ziel, das Baukünstler, Maler und Bildhauer in 
unserer Kunst suchen. Uneingeschränkt geben wir 
zu, daß wir das bedeutungsvolle Neue in der 
Gartenkunst den Schwesterkünsten zu danken haben, 
vor allen Dingen den Kontakt mit guter alter 
Tradition. Aber das große Problem der Weiter- 8 
entwicklung der Gartenkunst aus ihren vornehm¬ 
sten Motiven heraus, wird m. E. einer Generation 
von Gartenkünstlern Vorbehalten bleiben, die auf 
dem Boden des Gartenkunstseminars, selbst bei 
Reifeprüfung und sechs Semestern, gewachsen ist. 
Schließlich muß es dem Künstler Prof. Högg auch 
verdacht werden, daß er die gegenseitige Befruch¬ 
tung der jungen Gartenkünstler durch eine lebendige 
Arbeitsgemeinschaft mit Malern und Bildhauern 
nicht mit in Rechnung zieht. Gerade er müßte 
folgerichtig die Gartenkunst an eine Kunstaka¬ 
demie verweisen, in der alle Schwesternkünste 
vereint sind. 

Die Gartengestaltung hat eine hohe und soziale 
Aufgabe am deutschen Volke zu erfüllen, aber nicht 
die, künstlerisch nicht vollwertige Akademiker in 
Brot zu setzen. Wenn die Fachwelt die Garten¬ 
gestaltung nicht zum vollkommenen künstlerischen 
Ausdruck bringt, verliert sie die Berechtigung, Gar¬ 
tenkunst auszuüben. Andere Kreise müssen und 
werden dann für die Kultur diese Arbeit übernehmen. 

Schüler der Meisterateliers (Bauarchitekten) der 
Architekturabteilung an der Düsseldorfer Kunst¬ 
akademie arbeiten bereits ernstlich an den künst¬ 
lerischen Gartenproblemen. Und diese künftigen 
Baumeister werden nur mit Fachleuten Hand in 
Hand arbeiten, die künstlerisch auf der gleichen 
Höhe stehen. Andernfalls werden sie selbst die 
Gartenkunst fest in die Hand nehmen. Auch die 
Gartenkunstseminaristen werden von diesen Bau¬ 
architekten-Meisterschülern im Konkurrenzkampf 
geschlagen werden, weil letztere sich durch inten¬ 
sives jahrelanges Schaffen unter der Hand ihrer 
Meister zu innerlichem Künstlertum heraufarbeite¬ 
ten, während sich die Abiturientenkünstler mit der 
Maturitas abmühten. Aber in diesem Kampf werden 
begabte Gartenkunstspezialisten, die mit den Bau¬ 
künstlern die gleiche künstlerische Schulung unter 
Voraussetzung bester technischer Vorbildung durch¬ 
laufen, Sieger bleiben, gegenüber den Bauarchitekten. 
Und dann kämen wir zu der unerhört wichtigen 
Tatsache, die zum erstenmal in der Geschichte der 
Gartenkunst festgestellt werden müßte, daß Fachleute 
die künstlerische Führung der Gartengestaltung über¬ 
nommen haben. Die Zeit des Naturalismus schalte 
ich für diese Feststellung als einen der Kunst ver¬ 
lorenen Zeitabschnitt aus. Wir stehen am Scheide¬ 
wege ! Auf dem Wegweiser zum Gartenkunstseminar 
stehen die Worte „zum akademischen Gartenbeam¬ 
ten“, auf dem Wegweiser zur Akademie lautet das 
Wegziel „zur höchsten Künstlerschaft“. 


Digitized by 


Go igle 


52 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 








Der eingangs angedeutete Artikel von Prof. 
Gräbener weist den Weg der Angliederung einer 
Gärtnerlehranstalt an die tedinisdie oder landwirt¬ 
schaftliche Hochschule. Der Vorsdilag erfordert Be- 
ach tun g, weil er diese Gedanken in die breite 
Offentfidikeit trägt und Einfluß auf Persönlichkeiten 
ausäben kann, die die Ausbildungsfragen mit ent¬ 
scheiden werden. Deshalb wollen wir Vorteile und 
Nachteile prüfen. 

Vorteile ersehe ich nur für den Nutzgartenbau, 
für die Technik in der Sparsamkeit der Durch¬ 
führung und leichten Organisationsarbeit. Aber es 
muß verwundern, daß Prof. Gräbener, der mit 
unserm Beruf sehr vertraut ist, den Fehler begeht, 
den Begriff Gartenbau als eine geschlossene Ein¬ 
heit aufzufassen. Allerdings ist das begreiflich, 
weil die Fachkreise selbst diese Einheit bei jeder 
Gelegenheit in die Welt posaunen. Der Gräbener- 
sche Vorschlag ist deshalb für die Gartenkunst 
keine Lösung, weil der gesamte Gartenbau 
und damit auch sein Bildungswesen keine 
Einheit ist. Die einzelnen Disziplinien sind nur 
lose durch das Band der Pflanzenwelt verknüpft. 
Obst- und Pflanzenbau sind einzig und allein wohl 
aufgehoben an der landwirtschaftlichen Hochschule. 
Was würde hier aus der Gartenkunst werden?? 
Gartentechnik findet ihre höchsten Interessen an 
der technischen Hochschule vertreten. 

Die schöpferische Gartengestaltung steht aber 
mit ihrem Standbein fest auf dem Boden der 
Kunstakademie. Weil Prof. Gräbener die Vielheit 
des Gartenbaues nicht berücksichtigt, müssen wir 
vom Standpunkt der Gartengestaltung aus seinen 
Vorschlag ganz entschieden ablehnen. Unter Rück¬ 
sichtnahme auf die Vielheit des Gartenbaues 
scheinen mir folgende zwei Vorschläge, die den 
Gräbenerschen Gedanken erweitern, als einzig mög¬ 
liche Endlösungen: 


1. Vorschlag: 

1. Eine der bestehenden staatlichen Gärtner¬ 
lehranstalten ist als Vorstufe für das Hochschul¬ 
studium für Gartentechnik, Gartenverwaltung und 
schöpferische Gartengestaltung auszubauen und 

a) der letzte Studiengang nir Gartentechnik und 
Garten Verwaltung einer technischen Hochschule 
(vollberechtigt) anzugliedern, 

b) der letzte Studiengang für Gartenkunst einer 
Akademie anzuschließen. 

2. Die anderen staatlichen Lehranstalten (oder 
bei geringerem Bedürfnis nur eine derselben) sind 
als Vorstufe für das Hochschulstudium im Pflanzen¬ 
bau und Obstbau der landwirtschaftlichen Hoch¬ 
schule anzugliedern. 

IL Vorschlag: 

Die höheren Gärtnerlehranstalten sind zu einer 
großen Studienanstalt zu vereinen, die als Vor¬ 
stufe gilt 

a) für das Endstudium in Gartenkunst an einer 
Kunstakademie, 

b) für das End Studium in Gartentechnik und Garten¬ 
verwaltung an einer technischen Hochschule, 

c) für das Endstudium in Pflanzen- und Obstbau 
an der landwirtschaftlichen Hochschule. 

Die Prüfung beim Übergang von der Vorstufe 
zum Endstudium müßte in allen Fällen dem Abi- 
turium gleich geachtet werden. 

Die Schwierigkeit meiner Vorschläge liegt auf 
dem Gebiet der Bürokratie. Mochte dies wichtige 
Problem nicht darüber nochmals zu den Akten ge¬ 
legt werden. Alle Vorwärtsdrängenden bitte ich, 
diese Gedanken sachlich zu erwägen und der guten 
Sache dadurch zum Sieg zu verhelfen, daß sie sich 
in obigem Sinne für die Reorganisation unseres 
Bildungswesens einsetzen. 

Harald JenBen, Düsseldorf. 


Kritik des SiedlungsWerkes*) 


Ein Jahrhundert Großkampf hat die europäische 
Welt vernichtet. Der Großkampf der Arbeit klang 
aus in den Großkampf der Waffe. Abgewirtschaftet 
sind wir und alle Staaten der Maschine. Vor uns 
liegt ein Jahrhundert der Stumpfheit, des Elendes 
und des gierigsten Hasses, wenn wir nicht endlich 
erkennen wollen, daß Krieg und Revolution nur die 
Schrittmacher des Verfalls waren. —* Wir haben 
falsch aufgebaut. Glaubten Kultur zu besitzen und 
waren arme blöde Protzen. Alle sind wir im 
Materialismus ersoffen. 

Ähnliche Gedanken vermute ich bei den Ver¬ 
fassern. Ein Werk, das mit Liebe und Umsicht 
geschrieben ist und das ich allen denen empfehle, 
die die Nichtigkeit unserer „Gesellschaft“ erkennen 
und die sich herausarbeiten wollen aus dem, alles 
Faulende verdeckenden, Lack der Großstadt. Das 
Werk hat äußere und innere Werte und drei Eigen¬ 
schaften : es ist ein gutes Bilderbuch für Große und 
Kleine, ein Lesebuch für Dämmerstündchen und da¬ 
neben doch eine ergiebige Quelle für den ernsthaft 
Schaffenden. Mehr zu verlangen ist unbescheiden. 
Zu abschließender Kritik bin ich nicht berechtigt, 
da weitere Lieferungen versprochen werden. Doch 
die ersten Ruderschläge sind treffliche. Wenn ich 
dennoch hie und da etwas vermisse, so mögen es 
nur Anregungen sein zum weiteren Ausbau. 

Erkannt haben die Verfasser den Wert der 
Überlieferung. Das gute Alte erhält eine Würdi¬ 


gung, die im wohltuendsten Gegensatz steht zum 
Zeitalter des Größenwahns und der schamlosesten 
Idi-Reklame. Es ist ein Jammer, daß wjr nirgends 
lernten, was unsere Väter Gutes an Siedlungen 
bauten und daß wir im Reiche Siedlungen haben, 
die fast ein halbes Jahrtausend bestehen und noch 
heute allen Anforderungen genügen, sowohl nach 
der Seite des Praktischen, wie der Heimatstreue 
und der Schönheit. 

Ich weiß die Verfasser auf dem richtigen Wege, 
wenn sie vor allem diese alten erprobten Wohn¬ 
stätten erforschen und die Erfahrungen und die 
Lehren aus Hunderten von Jahren der breiten 
Volksmasse wieder zugängig machen. Und unsere 
ganz großen Siedlungs-Kanonen, die namhaftesten 
im besonderen, sie möchte ich — durch die Erfah¬ 
rungen der Verfasser bestärkt — erneut bitten, 
von dem hohen Roß ihrer Fassadenkunst und der 
sozialen Lüge herabzusteigen und unter das Volk 
zu gehen. Einmal nach dem Rechten fragen und 
ein herzhaft Guten Tag zum Arbeiter. Wenn . Lüge 
ein Verbrechen ist, dann müßte der Architekt, der 
einen Arbeiter in eine Zementvilla setzt, gehängt 
werden, da er die Lüge verewigt Der schlimmste 
Feind unserer Architektenmasse ist ihre Papier¬ 
phantasie, ihre Großmannssucht und ihr Perspek¬ 
tivenideal. Die Kleinsiedlung ist weder ein altes 
Städtchen, noch ein neuer Villenvorort, sondern 
— schlicht und einfach — der Wohnort kleiner 


0 SiedlungswerK (Georg D. W. Callwey in München) Lieferung 5—6, 7—11, 12 — 16. 
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* Legte*; : Was aber kleine Leute sind. Verehrtest«, 
3 dä£ lernt man m<fet auf Hochschulen. Es keoat gar 
| Biaäcber Kunstgeschichte, aber nicht seinen Bruder 
J im Volke, Möge das Siedlung?werk dazu bei- 
i trügen* dalVdas soziale Gewissen unserer Bau- und 

* Siedlungstechmker in der Ausübung ihres Faches 
3 geschärft wird, damit sie aa ihrem Telle dazu 

* beitragen, daß wir herauskommen aus unserem 

J Kifltuijammen 

S Obwohl das Siedlungswerk vom Deutschen Bund 
t Heimatsdiutz in Verbindung mit der Vereinigung 

* für deutsche Siedlung und Wanderung heraus- 
« gegeben wird, so vermisse ich doch eine straffe 
3 Gliederung in deutsche Heiroatsberirke. Für mich 
3 ist die Heimat der ^ütterbpdeiPr die Grundlage 
3 aller Kultur. Besonders Hauskultur kann nur boden- 
3 ständig »ela. Einen Ein- : ,,,, .... •,■ 

3 heitshoast yp für Eskimus 
3 und Södseeinsulaner sdiaf- 
3 ien zu wollen * wäre Irr- 
situ, Es ist aber auch offen 
l kundig, daß der Ivlasur in «HHH 

* Ostpreußen sich anders ein- M My Mpgj 
3 richtet ok 1 B. der Alle- 

3 manne im Elsaß. M. E 
3 Botlte daher ein auf so 
t breiter Grundlage und mit 

* Bo viel guten Willen ange- I < , 

3 legt** Werk* wie es das 

5 &Wdtungnwerk ist, aut den HHT 
3 heimatlichen Hausbau bs> 

3 sonderen Wert legen. 

3 Eine Ausnahme macht 
3 düs Siedlungswerk am Bei 

3 vorrage&d in seiner Art be- §Lj 
3 handelt wird. Es wird ge- 9Hk| 

3 zeigt, wie unbedingt not- «MKft 

Gewohnheiten eines ölten •. 

Volksstaxnraes.Rücksicht su 

nehmen, ich per-soaUrfi bin 

erfreut, daß niehi* An «im- 

len über de» «iedersächsi- 

sdte Bauernhaus und seine 

'Entwicklung aum Arbeiter» 

nu«£ »siehe Buisiogbau^-i,, ''■>■- * 

Oktoberheft 1919 der Gur- 
tenkunst) sich mit denen 

der Verfasser decken, Bas Kriegergrab in 

aiedersäcbsisdbeBauernhaus Vw d‘^I $eil«rv (#tt< 
ist eben das Produkt einer 

Kultur mehrerer Jahrtausende und jeder ffcuMk* 
zmtlxneter Baum is t dem Bedürfnis der Bewohner 
« nadi Möglichkeit ängepaßt. 

I Ich bin aber uberzeugt, daß andere deul&die 
■ Volksstämme in öhoUdier Weise sich dem Bedürfnis 
3 und dem völkischen Empfinden ungefaßt haben 
3 und so ihrem Heimothaftse Form und Ausdruck 
3 und Berechtigung gaben. Und auch diese gründe 
3 liehst zu studieren» wäre eine wertvolle Ergänzung 
3 des Siedlungswerkes, ich nenne u, a. das fräftklsdi- 
3 hessische KleinbaoernhouB, wie wir es von Kasse] 
5 bis Darmstadt finden, das schwäbische Bauernhaus 
3 in der Heimat und in Ungarn* das Haus der ober- 
3 bayrischen Holz- und Forstorbeiter^ das Haua der 
3 saarländischen und pfälzischen Bergarbeiter and 
3 Tagelöhner, die in ihrer Art Musterbetspleln sind- 
3 Aber aath Gegeoden de» alten Hefdies, wie plan- 
3 dern (OostTosebeeke), Holldhdv die Grnfsiaft Bethel, 
3 Teile der Pikardie u. a. könnten wichtige Grund- 
3 gedanken uns bringen. Sie im Einzelnen — nach 
3 Volkßstämmen und Landschaft geordnet — zusam¬ 


men zu stellen und auszuwerten, denke ich mir als 
eine besonders dankbare Aufgabe des Siedlungen 
Werkes. Das 2eag dazu haben die Verfasser. 

In der Lieferung 5—1> vermisse ich unter 8 
„Ansiedtung in der Nähe vcm Stadten* die Frage 
der Kleingärten. M. E. müssen wir uns damit ab- 
linden, daß unsere Großstädte ihr heutige* Gesicht 
in der inneren Stadt großtsoteUe behalten werden. 
Beim hefrsdteödeti Wofenungsmaoqei können wir 
m einen Äbbrudb der Hauser nimt denken Und 
Gott bewahre uns vor alizugroßet» künftigen Reich¬ 
tum. AM etüten PröizenzeitdUer halten wir genug. 
Gesunden aber muß die Großstadt Und dazu ge¬ 
hören unbedingt gewaltige Ringe von Kleingärten. 
Der großstädtische Kleingarten ist die Quelle zur 
Gesundung unserer Industtfearbeitersdiaft und des 
großstädtischen Mittelstem - 
(j des. An uns Gärtnern liegt 

«■kAB y M hier die Augen zu öff- 
nen ' Darüber ein ander Mal 
mehr. 

• HHH Hervorragend ist der 


„Dorfatlas’* des Siedjungs- 
Werkes, eine geschickte Zu- 
~i somraensteliung von Ge- 

neralstabskaften aus den 
verschiedensten Gegenden 
’VHHnH Deutschlands« Wir «dm* 
f? r ß pf dmGge ( west - 

Nähe Oscmbrüdcs (Natrup- 
<. \ " * \- r ' -p Sen i rup) in einer Au Hei - 

i fRä Jung des Gelände«, wie sie 
' ^ w< >hl schon seit einem 

| Johrtauaend besteht, jeder 
Bauer ein Herrscher in- 
.! mitten seines Anwesens. 

, . Eigenen Wald, eigene Wege. 

*mm sein breit gelagerter, mit 
' Waldbäumen umrandeter 
' ^^SäaKm Flächenschwerpunkt 

vi>\>r ^ seiner Äcker und Wiesen. 

Ein Urbild deutscher Sied- 
lung, irn Gegensatz doru 
;i'ä : -v : ^3pB eine Karte aus dem Kreise 

^aa^|^ B|p!g5L$a Bomsl Ln Posen, ein Bild 
unentwickeltster Loodschaff. 

1 Da »md ferner klare firi- 

usdielkalkstein. derizianische Karteo, Kar- 

etter Ar-h/Peiterman»,; ten aus Moor*. Heide und 
Bergimsd. Alle« in allem i 
ein gliickUcher Gedanke folgeridhtlg durchgefuhrt. 

m Lieferung 5—6 ist em lehrreiche^ Äufsatz i 
Der Raurobedarf an Wimdiaftsgehäuden für Klein- 
Siedlungen (Verf. Max Bruno«:Berlin) von bleiben¬ 
dem Wert. Er gibt klaren Aufsdffuß über den 
Raumbedarf für Rauhfutter, Kraftfutter. Scfaütt- 
bodeu« Vkh und Alles,, was der Äiedlef in land- 
wlrtachaftlidier Hinsidit gebraucht 

Die Frage der Siedlungsgärten ist bisher noch 
nicht Qngesdmilteo. Diese Frage mit besonderer 
Liebe zu behandeln, sowohl nach der Seile der 
besten Grundrisse v der Sonnenlage, des Bodens 
und der Ausstattung * mochte Ich den Verfassern 
warm ans Herz legen* Denn ohne guten Gartet? 
kann ich mir eine KJehsßleälung gar nidxt vorstellen. 
Am Anfang der Kultur word der Garten. Und es 
war kein ZufaU, daß die Blütezeit der deutsdhen 
Literatur mit der Blütezeit des deutschen Bürger¬ 
gartens zeitlich zusammenfieL 
Ich empfehle das Werk. 

H. Fr. V^iepking-Jürgfißsmann, Charlottenburg. 
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Deutsche Gärten in Gefahr 

Zur Erhaltung des Frankfurter Palmengartens*) 


S Die Frage, ob und in welcher Weise die Fort- 
2 Führung des Betriebs des Frankfurter Palmen- 
S gartens trotz der gesteigerten Unkosten sicher- 
2 gestellt werden kann, ist eine so ernste Ange- 
S legenheit, daß ihrer Entscheidung unbedingt die 
2 Gewinnung eines zutreffenden Urteils über die Be- 
• deutung des Gartens vorausgehen muß. Diesem 
2 Zweck sollen die nachfolgenden Ausführungen 

■ dienen. 

2 Meines Erachtens liegt die Bedeutung des 

■ Palmengartens nicht darin, daß er als beliebter 

■ Vergnügungsort im guten Sinne der Frankfurter 
5 Bevölkerung ans Herz gewachsen ist. Man kann 

■ über seinen Wert in dieser Beziehung hinweg- 

■ sehen; denn wir werden auch auf manche andere 
2 Annehmlichkeit in der kommenden Zeit verzichten 
5 müssen. Auch als eine der sogenannten Großstadt- 
2 lungen, wie man Grünanlagen im Bereich aus- 
5 gebauter Stadtteile aufzufassen pflegt, kommt 
2 er kaum in Betracht. Der in Frage kommende 
| Teil der Stadt Frankfurt ist infolge vieler Privat- 
2 gärten, öffentlicher Gartenanlagen und lockerer 
! Bebauung mit größtenteils Einfamilienhäusern 
2 so weiträumig und mit Grün durchsetzt, daß der 

■ Fortbestand des Palmengartens für die gesund- 
2 heitlichen Verhältnisse jenes Stadtteils ziemlich 

■ belanglos ist. Von diesem Gesichtspunkt aus 
2 könnte man eher auf den Gedanken kommen, 

■ die für seine Erhaltung erforderlichen Mittel zu 
2 sparen, um anderen, weniger begünstigten Stadt- 
j teilen damit zu helfen. 

2 Die wahre Bedeutung des Gartens liegt auf 

■ dem Gebiete des Gartenbaues als Kulturfaktor 
S und seiner erzieherischen Wirkung auf die 

■ Menschen. Um das letztere vorwegzunehmen, 
S sei darauf verwiesen, daß in jeder Zeit die Be- 
| schäftigung mit und die Hinneigung zu schönen 
S Pflanzengebilden ein nicht hoch genug zu be- 

■ wertendes Gegenmittel gegen die materiali- 
S sierende Wirkung des Großstadtlebens ist. Auf 

■ dieses Mittel kann im Kampf gegen die grob- 
S sinnliche Lebensauffassung, die sich infolge des 

■ Kriegs und der Verschiebung der Einkommens- 
5 Verhältnisse heutzutage überall bemerkbar macht, 

■ gerade in der kommenden Zeit nicht verzichtet 
S werden. 

■ Man könnte einwenden, daß dazu die öffent- 

■ liehen Gartenanlagen der Stadt vorhanden seien; 
2 das ist nur bedingungsweise richtig. In der Haupt- 
S Sache dienen sie doch anderen Zwecken. Gewiß 


bringt man auch in öffentlichen Anlagen Blumen 
mancherlei Art zur Schau; es ist aber immer nur 
eine verhältnismäßig beschränkte Auswahl, weil 
ihnen in der Öffentlichkeit nicht die Lebensbe¬ 
dingungen, der Schutz und die Pflege zu teil 
werden können, die die meisten und gerade 
schönsten und edelsten brauchen, sollen sie über¬ 
haupt gedeihen. Auch für die Form der Dar¬ 
bietung ergeben sich in der Öffentlichkeit im all¬ 
gemeinen enge Grenzen. Ganz anders ist es beim 
Palmengarten, einem ausschließlich auf solche 
V orführung en zug eschnittenen Gartenb auins titut. 
Beim Betreten eines solchen umfriedigten, unter 
ständiger Aufsicht gehaltenen Gartens ist jeder 
Besucher von einem ganz anderen Gefühl der 
Achtung vor den Darbietungen erfüllt als vor 
den auf Straßen und Plätzen angebrachten 
Blumen- und Schmuckanlagen. Die Empfänglich¬ 
keit, welche man mitbringt, ist eine größere, der 
Eindruck, den man mitnimmt, ein viel nachhal¬ 
tigerer, als wenn man auf den alltäglichen Be¬ 
rufswegen an blumengeschmückten Stadtplätzen 
vorbeikommt. Man sieht die Pflanzen in allen 
Entwicklungsstufen, hat Gelegenheit sich über 
ihre verwandtschaftlichen und geographischen Be¬ 
ziehungen zu unterrichten, Einblickein dieTechnik 
ihrer Anzucht zu gewinnen u. a. m. 

Auch die richtige Benennung der Pflanzen ist 
in einem solchen Garten sicherer durchzuführen 
als irgendwo anders. Der Palmengarten nimmt 

*) Die Schwierigkeit des Ausgleichs zwischen Ein¬ 
nahmen und Ausgaben infolge Steigerung der Be¬ 
triebskosten stellt auch den Verwaltungsrat des 
Palmengartens in Frankfurt a. M. vor ernste Ent¬ 
schlüsse. Bisher war es noch gelungen, den Be¬ 
trieb unter Einschränkungen im Gang zu erhalten. 
Neuerdings scheint seine Erhaltung in Frage gestellt. 

Die Gruppe Hessen-NaBsau der D. G. f. G. hat 
sich gelegentlich einer Besichtigung des Gartens am 
2. April d. Js. dahin ausgesprochen, daß auch die 
Gesellschaft sich für die Notwendigkeit seiner Er¬ 
haltung einsetzen müsse. 

Unter dem 22. April wurde ich von dem Leiter 
des Gartens, Landesökonomierat Siebert, namens 
des Verwaltungsrates ersucht, mich gutachtlich über 
die Bedeutung des Gartens für den deutschen Gar¬ 
tenbau und die Allgemeinheit und über die Notwen¬ 
digkeit seiner Erhaltung zu äußern. Ich bin diesem 
Wunsche nachgekommen, da der Palmengarten unter 
allen Umständen vor einem Schicksal behütet wer¬ 
den muß, wie eB zum nicht wieder gutzumachenden 
Schaden des deutschen Gartenbaues die Gärtnerei¬ 
betriebe in Sanssouci mit ihren reichen Schausamm¬ 
lungen wertvoller Pflanzen betroffen hat. Heicke. 
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es in dieser Beziehung mit jedem botanischen 
Garten auf, übertrifft diese Gärten aber dadurch, 
daß er nicht wie jene reinwissenschafflichen 
Zwecken dient, sondern von den daraus sich er¬ 
gebenden Beschränkungen frei, die Schönheit 
der Pflanzen und Pflanzenbilder bei allen Dar¬ 
bietungen als erstes Ziel herausstellen kann. 
Wir haben in dieser Beziehung im Frankfurter 
Palmengarten ein Institut, wie es wohl in 
Deutschland nicht seinesgleichen hat und auch 
von solchen des Auslandes kaum erreicht wird. 

Seine Bedeutung kommt in der Bezeichnung 
„Palmen“-Garten nicht zutreffend zum Ausdruck; 
der Name geht auf die Entstehung des Gartens 
zurück, zu der die Erwerbung der Palmen und 
tropischen Pflanzensammlungen des Herzogs von 
Nassau den Anlaß gab. Die Palmen bilden immer 
noch einen höchst wertvollen Teil seines Kern¬ 
bestandes, aber doch, wenigstens nach meiner 
Auffassung, nicht den für die Allgemeinheit im 
Sinne obiger Darlegungen wichtigsten TeiL Wer 
sie zum ersten Male sieht, staunt ihre stolze 
Pracht an, und auch später unterläßt man wohl 
nie einen Pflichtbesuch in der hochgewölbten Glas¬ 
halle, die sie birgt. Aber recht warm wird man 
doch erst, wenn man die von Sonnenlicht und 
farbiger Blütenpracht erfüllten Galerien betritt 
und sich in die reichen Pflanzenschätze der Schau- 
und Kulturhäuser vertieft, in denen m. E. der 
wertvollste Teil des ganzen Palmengartenorga¬ 
nismus erblickt werden muß. Das Wort Organis¬ 
mus wähle ich mit Vorbedacht; wir haben im 
Palmengarten nicht eine Reihe lose zusammen¬ 
hängender Einzelheiten vor uns, die nur in 
räumlicher Beziehung zueinander stehen, sondern 
eine Kette von Gliedern, die in ihren Funktionen 
aufeinander angewiesen sind, von denen keines 
fehlen darf, ohne den Bestand und Zusammen¬ 
hang zu gefährden und die Bedeutung des In¬ 
stitutes, wie sie bisher geschildert wurde, abzu¬ 
schwächen; denn nttir aus dem Ineinandergreifen 
der einzelnen Teile ergibt sich das lückenlose 
Bild von Pflanzenleben und Pflanzenschönheit, 
welches den Eindruck solcher Darbietungen auf 
die sonst ohne Zusammenhang mit Natur und 
Garten lebenden Volksschichten gewährleistet. 

Ergibt sich aus alledem die große Allgemein¬ 
bedeutung des Palmengartens, so steht dahinter 
diejenige, welche er als Musterstätte gärtnerischer 
Kulturarbeit im engern Sinne besitzt, keineswegs 
zurück. Tonangebend hat er seit seinem Bestehen 
den deutschen Gartenbau beeinflußt, anregend 
in vieler Beziehung auf die Entwicklung der Er¬ 
werbsgärtnerei gewirkt, eine nicht zu unter¬ 
schätzende Rolle in den Beziehungen zu den 
Gartenbaukreisen des Auslandes gespielt. Er ist 
aus diesem Zusammenhänge kaum wegzudenken. 
Das Beste an neuen Blumenarten, fremden Ge¬ 
hölzen, auch an gärtnerischen Betriebsmitteln, 
wurde immer im Palmengarten zuerst der Öffent¬ 


lichkeit vorgeführt, nur wenige Dinge sind einen 
anderenWeg gegangen. Die Produzenten wußten, 
daß von hier aus Neueinfuhrungen am schnellsten 
und sichersten in den breiten Schichten der Gärt¬ 
ner und Gartenbesitzer Eingang fanden, die Er¬ 
probung im Palmengarten galt stets als beste 
Empfehlung. Wer als Fachmann oder Liebhaber 
sich über das wertvolle Neue auf dem Garten¬ 
baugebiet unterrichten wollte, war gewöhnt, hier 
danach Umschau zu halten. Aus Deutschland und 
den umliegenden Ländern fand sich die Fachwelt 
hier stets mit Vorliebe zwanglos oder zu Kon¬ 
gressen zusammen. 

Alles dies hat dem Frankfurter Palmengar¬ 
ten einen nidit zu unterschätzenden Einfluß auf 
den gesamten Gartenbau verschafft, der für die 
Zukunft an Bedeutung und Wichtigkeit nicht 
verloren hat. Denn in den nächsten Jahrzehnten 
bringen es die Umstände mit sich, daß wir viel 
mehr als früher auf das, was wir im eigenen 
Lande zeigen und bieten können, angewiesen 
sind. Die Erhaltung dieses Instituts ist eine 
zwingende Notwendigkeit. Gewiß wird man Ein¬ 
schränkungen im Palmengarten machen können, 
hat sie auch wohl schon gemacht. Es scheint sogar, 
daß die Grenze fast erreicht ist, wo Gefahr droht, 
daß das Wesen des Gartens und seine besondere 
Art, durch die er sich von ähnlichen Instituten 
unterscheidet, in Frage gestellt wird. Man darf, 
wenn man diese Frage erörtert, nicht außer acht 
lassen, daß eine erschreckend große Anzahl gärt¬ 
nerischer Musterbetriebe infolge der politischen 
Veränderungen in Deutschland zu verschwinden 
droht. Man denke an die Hofgärtnereien der 
früheren deutschen Fürsten, an zahlreiche Privat¬ 
besitzungen und Verwaltungen, die zu Einschrän¬ 
kungen gezwungen sind. Da ist es von außer¬ 
ordentlicher Wichtigkeit, daß dasjenige Institut, 
welches bisher als führend galt, nach Möglichkeit 
seinen Aufgaben erhalten bleibt. Ihm wird die 
wichtige Rolle zufallen, die Tradition im deutschen 
Gartenbau über die kommenden Notjahre hin¬ 
weg fortzuführen. Danach wird man alle Maß¬ 
nahmen zu beurteilen haben, die etwa ergriffen 
werden, um einen Ausgleich zwischen Einnah¬ 
men und Ausgaben im Palmengartenbetrieb zu 
erreichen. 

Nicht alles, was man in diesem Zusammen¬ 
hänge hört, kann als zweckmäßig bezeichnet 
werden. Will man z. B. die Anzuchthäuser der 
eigentlichen Gärtnerei des Palmengartens auf¬ 
geben, sie verpachten oder dergleichen, so würde 
man die Möglichkeit unterbinden, die wechseln¬ 
den gärtnerischen Darbietungen, die für die 
Palmengartenbesucher immer einen Hauptreiz 
bilden, überhaupt noch in ausreichender Form 
durchzuführen; denn in den Anzuchthäusern voll¬ 
zieht sich ihre Vorbereitung. Ähnlich steht es 
um die Schauhäusergruppe, die die wichtigsten 
und wertvollsten Schausammlungen des Gartens, 
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abgesehen von 
dengroßenPab 
men, enthält; 
dieseHäuserz« 
verpachten. 

Wäre nach je¬ 
der Richtung 
hin verfehlt. 

Einmal eignen 
sie sich nicht 
für Pflanzen- 
kulturell der 
Erwerbsgärt¬ 
nerei, da sie 
nicht als An- 
zudbthäuser 
gebaut und auf 
derartige Ver¬ 
wendung zuge- 
schnitten sind; 
zura anderen 
wurden die ln 

ihnen geholte- ___ _ _ __ 

nen Pflanzen- * ' len oder Ver- ■ 

Sammlungen obdachlos. Von dem Wert dieser zieht auf seinen Fortbestand. Den Garten unter 3 
Pflanzenbestände hat der Nidhtfadimaun kaum Einsdirankung oder Preisgabe seiner wertvoll- 2 
eine richtige Vorstellung. Es sind viele darin sten Bestandteile (welche ich als diese betrachte, 5 
enthaltene Pflanzen keine Handelsartikel An- ergibt sich aus inefheö obigen Erörterungen) in J 
dere stammen aus Gegenden, aus denen sie der der Hauptsache als Konzert- und Vergnfigungs- J 
Sammel- und Forscbereifer deutscher Fachleute statte erhalten zu wollen, hat vielleicht für ge- 5 
herausgeholt hat; sie der mal einst wieder zu wisse Bevalkerungskreise der Stadt Frankfurt 5 
erlangen, ist sozusagen unmöglich. Viele andere Interesse, ist aber für die Allgemeinheit völlig J 
sind auch Ergebnisse eigener Züchtung, und wenn bedeutungslos. » 

sie-, einmal fort sind, sind sie eben fort, wie ein Die Stadt Frankfurt, welche im Palmen- 2 
Gemälde etwa, welches durch Feuer vernichtet garten für ihre Bevölkerung ein unschätzbares | 
ist. Wer daran denkt, einMuseum, eine Gemälde- Kultur-undBildangsmRtitut besitzt, die deutsche 2 
sarmnlung oder dergleichen zu .zerschlagen-, in Er wer bsg ärtner Schaft, die dem Palmen- 3 
der Erwartung, deren Bestände später durch Kauf garten bis dahin sehr viel verdankt und von J 
wieder zusammenzubekammen, würde ebenso seiner Erhaltung auch künftig viel zu erwarten 5 
unverantwortlich handeln wie derjenige, der die hat,und schließlich die preußische und Reichs* 2 
Pflaazensammlungen des Palmengartens ver- regier ung, die die Verpflichtung nicht verkennen 3 
fallen lassen wollte. Sie in absehbarer Zeit in dürfen, ein solches für die Zukunft des deutschen 5 
annähernd ähnlicher Voilkommeuheit wieder zu- Gartenbaues und der deutschen Gärtenkultur 3 

saramenzubringen, ist so ___ unentbehrliches Institut ; 

gut wie undenkbar. Es zu stütze«, müsse« steh 3 

ist, wie ich schon oben '* ! mit dem Verwaltucgs- 2 

sagte, der Palraengarten ! rot zur möglichst unge- * 

ein Organismus 4 der nur ! ! schmälerten. Erhaltung 2 

dann seine wichtigen ! zusamnÄ&ddtefen. Wir ■ 

Funktionenetfulienkann, | . . . | wollen, wieder hodikom- 2 

wen« man ihn in seinen men und dürfen selbst in 3 

wesentlichen Bestand tei- ;; • •• . der gegenwärtigen Not- 5 

len mögliche? ungesdimä- läge nicht, vergessen, daß 3 

lert erhält und seinen Be- , / wir dazu außer Nahrung, % 

trieb als Mösterstätte ’ v Kleidung and Wohnung 5 

deutscher Gartenkultur f ‘^ w ... auch noch anderer Dinge 5 

und als Volksbildung^-- j ' ||||||| bedürfen. ; ; 

Frankfurt a. M., den 2 
April 1921. Heicke. 3 
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Garten Lattemann in Bremen. Lagepian Ungef, I .• 300, 


Beispiele ausgeführter Gärten 

Von ömtcnö'rdiitekt llttd« fitefgfelti, Bxeraen 

Die Abfassung eines Geleitwortes für weine dersgeeignetesMiitel erscheint, auf die Wohnlich- 
Arbeiten entsprafig der Absicht, einiges zur regel- kek des Gartens hinzuarbeiten, welche bei einer 
mäßigen Gartengestaltung zu sagen. Die eigenen vollkommen durdigefuhrten Symmetrie nicht in 
Schöpfungen bringen ihres Urhebers Auffassung gleichem Maße zu erreichen ist. Die mit „Lauben- 
am deutlichsten .zum Ausdrudk. garten“ beseidbtteten Bilder (S, 62) zeigen das 

Dem Landhausgarten des Herrn P. M. Hegt Htnemfeompanieiren Äst Gartenblldes in die land- 


schaftlirhe Umgebung. Im Grundriß wiederum 
äußerst einfach, ermöglichte dennoch die reidblidie 
BülsarÖhetektut der Phantasie einen gewissen 
Spielraum. Das weißgestridiene Lattenwerk gibt 
zu densrnnoberleuchteadenfbedeutenden Salvlen- 
befitßächen einen wirksamen Kontrast, weicher 
Sich gut in das Grün der Thuyahecken und des 

Easeits ein- 
reiht Daß ein 
W0, Gemüsegar- 
ten dem Auge 
als etwas 
Mindersdiö- 
2ü ver- 
VS5&** bergen sei, ist 
- eine veraltete 

Auffassung. 
Werden die 
einzelnen Ge~ 
rnüseflädhen 
m Höhe und 
Umfang wohl 
ausgewogen, 
so läßt sich 
kaum ein 


eine seht' einfache Disposition zugrunde. Bei 
einem solchen Garten besteht die Gestaltungs- 
Schwierigkeit hauptsächlich in der Schaffung guter 
Verhältnisse in Grund- und Aufriß, Durdi eine 
geeignete Proportionierung läßt sich aus fast 
einem jeden Gortennvotiv etwas Gutes schaffen. 
Die zu stark verkürzende Photographie beein¬ 
trächtigt in 
dem Achsen- 
bild S. 5? et¬ 
was di «guten 
Verhältnisse, 
welche jji Na¬ 
tur besser zur 

Geltung ge- j 
langem Der || 

Blick auf die; 

Laube .ff! 

selbenGarten 
P- M, (S- 62) 

zeigt eine 
Aufhebung 
der Symme¬ 
trie, die mir 
alseinbesan- 
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Vogelschau auhden 
Garten- von Hespeloh 


Gärten- von Gum 


He spe lom Mann B 
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Garten von Gut Hespeloh in Hannover* 

Oben Vogelschau, mitten Lageplan (etwa 1:500), unten Blidk vom Hause aus. 

Gartenarchitekt Rud. Bergfeld, Bremen. 
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GärtenopUige. Rittergut Wöllstein. Vogelschau. 

0ar(<m<tfRud. Berg f«id. Bremen; 


freundlicheres und reizvolleres Bild 4ehkvutuls 
solA ein Garten. Der Garten Ritter in Lehe 
(S. 62) ist in diesem Sinne gedaAt. Des Lauben- 
sditff hebt siA wirkungsvoll gegen die Silhouette 
des Hintergrundes ab und bietet für den son¬ 
nigen Garten ein schattiges PiätzAetu 

Mit den einfa Asten Mi tteln wurde-mein Bu.ro- 
hausgärtAen in Horn gepÖanzt (S 62), Es prä¬ 
sentiert siA durA eine Steigung von der Straße 
zürn Hause günstig in schräger Loge. Der Linden 
wegen, die fetzt das Häuschen überschatte tu 
wurde dieses aus der Bauflucht mehr nach hinten 
gerückt, sodaß der Garten die Vorzüge des 
Platzes voll ausnützen konnte. Das grüne'Git¬ 
ter* blaue Fensterläden, Tür und Gesims „ ein 
lebhafter, fast orangefarbener Anstrich, des 
Hauses mit den weißen Fensterkreuzert beleben 
den Garten außerordentlich und stehen gut zum 
vorherrsAenden Grün, 

Die Behandlung eines lang gestredctenPIatzes, 
wie des Bremer Domshofes (S. 57). ließ si A nur 
dgrA eine Auflösung der langen Form erreiAen.. 
Das Projekt zeigt 4er* Platz gegen den Markt 
geöffnet. Der hintere, mit Linden, umrahmte Teil, 
dessen Mitte der TeiArnannbruftnen bildet, ist, 
öbgleiA an der tiefsten Stelle des Platzes ge¬ 
legen, um einige Stufen über diesen empor- 
gehoben. Er ist von BanknisAen mit daran- 


umgeben. Kugelakaziengänge sdiäiFen Rhyth¬ 
mus und Bankier en den durA vier stemgefaßte 


Rasen, beiebten Platz, dessen Kreuzform an den 
beherrsAenden Dom anklingt. 

Der Garten Lattemann (S. 58) zeigt im: Ver¬ 
höhnte zu seiner Größe eine reiAe Aufteilung*, 
welAe. vom Auftraggeber als zu reiA beanstan¬ 
det, naA seiner Ausführung fedoA als gut und 
wirkungsvoll anerkannt wurde. 1A bin der An- 
siAt» daß man auA auf kleinem Raume ohne 
SAoden tur die Großzügigkeit die Phantasie 
spielen lassen darf. Nur muß eia siAeres Ge¬ 
fühl ftir die VerhAthf^ durA 

diese allem ist für eine harmonisAe Gesamt- 
Wirkung Gewähr geleistet. Eine mehr praktisAe 
Aufgabe war bei der Gestaltung des Gutsgartens 
in Hespeloh (S. 59) gestellt. An die Gartenseite 
des Hauses sollte skh zunäAst ela Ziergarten 
mit Basen, B timten beeten und Gebüs&en sAlie- 
■ ßen * in welAeniauA Beerenabst anzupflaazen 
war. Diaran ansAließend sollte Gemüsegarten 
und endliA Obstgarten geplant werdend Um zu 
einiger Wirkung zu gelängen, mußte der Zier¬ 
garten m der wichtigsten AAse in den Nutz¬ 
garten vorgezogen werden, sodaß, bei Wahrung 
der beabslAtigteu GesnintfläAenverteilung, ein 
tiefes und anspreAehdes Garteobild erreiAt 
werden konnte. 

Die Planung der Gartenanlggsn des Ritter¬ 
gutes Wöllstein wurde du?A manAedei Vorzüge 
der örtliAeo Verhältnisse besonders reizvolL 
Eine HauptaAse bot den Bück in anmutige Ge- 
birgslandsAafh während der Garten, linkerhand 
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aufsteigend, der vollen Südsonne Eingang ließ. Garten mit geschlungenen Wegen. Nur mit Mühe 
Ein starker Springquell war vorhanden, und der konnte ich ihn überreden, daß gegenüber der 
eigene Steinbruch verlockte zu Mauerarbeiten, großartigen Natur allein mit kräftigen Mitteln 
Der Besitzer wünschte hier einen englischen der Architektur eine Wirkung zu erzielen sei. 


ÖÄGTENANL.A6E ßfrTEQfiUT Wott STEIN 
' Hasz STAK, ESSfF 


Gartenanlage Rittergut Wollstein. 

Oben Blick vom Hause aus, unten Lageplan (etwa 1: 500), 

Gartenardiitekt Rad. Bergfeld, Bremen. 
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Garten Ritter in Lehe b> 


Laub&ng'arten in Bremen-Horn. 


^itikgf der Forellen 
05 beffodesri. Seitwärts 
schließt sich etö Stau- 
|Jf deisgarten an, der mit 
Trotkenmauurn ab- 
schließt * auf denen 
gp§ Steiti pH an &e n d er S ü d * 
i||| sonne ehfgegenblü- 
jjg|| hen, Vorhandene Pap- 
It fl P e ^ n koten wüikbm- 
[I SS mene Vertikalen, weh 
v .— che auch den Ge btrgs- 
|H Hintergrund wuditig 
Ml durdischneiden. 


Idi zog den Boden- 
hohenuntersdiied auf 
eine Böschung zusam¬ 
men, welche idi Jangs 
der Achse zur Kaskade 
»lusgestaltete. Die 
Terrasse des Garten- 
teiles hinter dem 
Hause flankierte ich 
mit Rotdocagaögen- 
Den Abschluß bildet 
ein Foreilenteich: mit 
'Plattenwegen am 
Wasser, unter wel¬ 
chen sich die Schlüpf- 


Laub eng arten in Bremen-Horn. 


Nat urfor mg arten 

\Hierzu 9 Abbildungen Seite 63 bis 66) 


* Die Entwicklung der heutigen Garten g eg taihmg 

* zu einer arihhektonisdien Kunst zahlt zu den be- 

* deütftüdsten Aufstiegen m der Gesdücfcte der Garten- 
3. kan st. fern solcher Autsdiwang war cueflekht nur 
j bei einer strengen Einseitigkeit möglich. Vor allen 

* Dingen war cs nur folgerichtig, den der 'Snt.wi.dt- 
| lang hinderlichen Ballast der „Lqadsdiaftsgdrtnerei^ 

* über Öord «u werfen, oac hctem sie eich als tpt- 
« geborenes Zwitterwesen erwiesen Hütte. Die Parka 
j der Goethe- and PüäUerzeif. ^cheideü in dieser Be- 
» Ziehung auSy dehn me siftd Tra Grunde eigegtliäv 
J mehr ar&itektomsäi* Bauwerke, auch den Verhält- 

* nissea des goldenen SdmUta oufgebaut, wobei 


ihre Massen und Einzelheiten allerdings die Natur¬ 
form nicht aufgegebeti haben. Eine gewisse neuere 
Richtung will die Naturwahrheit ihrer Garten- 
Schöpfungen durch Übertragung pflansenÖkolngischer 
und geologischer Erfahrungen in den Gurten er¬ 
streben. 

Die Natur Wahrheit ist an sich für den Wert 
der Schöpfung unwesentlich. Der Gurten ist das 
Produkt der schöpfeiiftthen Phantasie und ein Aus- 
dracksmittel kuü stletssäier 1 de eit. Nicht Nutur Wahr¬ 
heit, sondern Kunst, soll in dem Gurten gesucht 
werden. Die Natur bietet Anregung Und Formen 
jux die Phantasie des Künstlers;^ ck\ß Werk selbst 


Garten P, M. in Bremen-Horn, Garten am Bürahaus Berg Feld. 

Jlns «usgttfwhrtfcn Gärten von Gartenarchitekt Rud.Bcrgfeld, Bremen. 
















■ 2u ^aturfnnvsüxttfn 1. GxcUw't 

5 r*cr Wozkhuo da Umstellung zeigt di* Wirkung eines spl&ää 
• ‘NataHormßtüdia <Äbb. I, Seite 63i, welchem ein uiuieds^^s 
» Gegenge w’nit bietet rtuden strengen B onner» der iir 

■ Daraus ergeben sich Anregungen und Möglidak^teu, 

■ die za afncr Bereicherung unseres Kunstschaffens im Garten 
5 führen und wir nicht dann die Panaptikinufcunsl der 


Sinne. Ihr Wert beruht in der Steigerung der Kontrast- ; 
Wirkung, die s’nh aus der GegeuuhersWUung saldier ^utur- ’ j 
formteile itod streng anhiteiaonisdier ergibt. . 


Die schroffe G e g e a ab er steil im y eines Ndturtoi m - 
gartens als dekorativen Hintergrundes zu dem in atidi 
geschlossenen Organismus des architektonischen Gartens 
ist beispielsweise eine Möglichkeit, die sich ebenso bei 
den privaten wie öffentlichen Anlagen findet, Der Über¬ 
gang vom regelmäßigen in der», naturalistischen Teil muß 
aber ein unvermittelter und die __ 




Zu „Nöturftumyürfen’’ 2 . 


tonischen Garten im ffintergruude 
des Noturtbrmgartens, bei Äbb, 3 
ist das Verhältnis umgekehrt. %> 

ßtner Hauptforderung in der 
Gestaltung, der Harmonie des Gon- 
sän, die durch nichts aus vier Kalte 
Fallendes gestört werden datt, ur- C\ 

heit etc »iie Wegegeöfellnäg der 

allen LandsdiartsgärfjaeieV v*'; Hs| 

deuklhbster Weise 

traebten wir den ffejdewÄg (Abb. A. r 

Seite cj4) ln seiner onge.twungeneÄ 

Selbstverslämlüdikcrit uaci denken 

an* au seiner Stelle einen ^dränge*- : ‘ 

sd^wtmgenfnKurvenv/eg mit ftauber WjKr“* 

abgestodicnen, 

den Bändern, ßo wird ohne weiteres ßfe 
klar* weleb i i 1 u ö io n s ß 1 0 r ende p Wir* 


2a „Tiap;rfoim $ arieü* \ * 


'«rigiKal fern : 

tMivBRSiTT'ärNi.CHIf 
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ermöglichen, MÖglidikeiten aber 
sollen durchaus wabrgeEom;:i£n 
werden. Alle Formen yer-ncK/e» 
Umfanges können zur Anwendung 
gelangen, Der .Heine. gbweöis» 
luogsreJme Bach lauf fugt sich 
] in die N aturtbrme.n, wahrend BUb- 

■ c hexe* langgestreckte Wasseriäufc 
den ZuBatirmensdUiiß des Ganzen 
störend teilen. AbK6 (Seile 65) zeigt 
die Reize der fLadten Ufexfprm. wie 
sie auch den Reaentüinpeln zu eigen 
ist. pk interessante ihnrißfurvt ist 
nur mit Hilfe einer Utevegetahon 
Jwa crtnöglidlecL- 

Die Behandlung de? Gnmdes, 
welch er tlidit aus geschorenem Rasen 
bestehen darf, sondern mit eimtt 
uatürrlidi wudisunder» Bekleidung 
bedeckt sein muß, gehört zu den 
wichtigen Voraussetzungen des Na- 
turforcagortens. Die Art der Grund- 
Vegetation richtet sich ganz nach den 
örtlichen Verhdltuissen Und darf 
diesen entaprediend, ohne kunst- 
1er iS (h en Nu di teil miiun icr a u ch ganz 
fehlen. Die harmonische Verbindung der Gehölz- 
massen mit den offenen Flädicn ist nur durch eine 
natürliche Vegetation des Grundes zu erreichen. Der 
Waldrand auf ASb.7 (Seite 65) gibt auch hierfür einen 
schönen Beleg. 

DiePflanzeo bilden das eigentliche GestaltungiS- 
material, des Naturforragartens. Nur hier könnest 
;»$&'jh, kur Gdi§n§ gebrächt werden* y?ah- 
ikegd '$$$$m £c*rm; irn t ig&tro dm ii <m. gßrim. sux 
'jäktä her vorrufen katm, Seihst bei feh- 

Ifcu&siv, ütiwt BuumbcstSsion läßi $14* &dt*ic m 
rid- hri'scgr.s B gvRtaHep, und i war mit 
Hilfe geschlossener, massiger Koniferen im Verein 
mit schnell «ctdisenden Gehölzen. Die raum bilden de, 
sduarFumrissette Gestalt des Wacholders (Abb. 8, 
Seite 65) läßt hierfür eine Möglichkeit erkennen. 
Baumstämme sollten möglichst materiaäi gewunden 
und schief empor wachsen, wie überhaupt jede Regel- 


Zm „Nöturfonwuärten“ 4 . Hoi<)ewevj 


JtUäg'eh allein die Art der Wcgefuhrung im alten 
kandsihadsgarten hervorrufen mußte, und wie wenig 
die Idee des Naturformgartens mit jenem gemein hot, 
Bodenbeweguag gehört ferner zu den Krfnrder- 
uissen einer harmonischen Erscheinung des Natur- 
tormgartens, welche nicht auf ganz flachem Gelände 
de&kbgf ißt. Wasser und anschließender Sumpf 
mögen im Kontrast zu d^r umgehenden Bewegung 
imtnprhln das wagerecht tVöfcQowog'eAV- sehen lassen, 
welchem itn übrigen vor mehr oder weniger bvdku- 
triufeii Abweid^uocjäö vennh^brdkn mu.(f Dobel 
muß agf ein inwrvtiiante& Verhältnis im Gesamt > 
aüfbau Rücksicht genommen werden, im Einzelnen 
müssen die Profile charakteristische Eigen willig- 
keifen der Naturform aufweisen und nicht um der 
schöne« Linie willen zu gleichmäßigen Kurven- 
Sch wingungen ausgeglichen werden (s. Abb. 5, Sette 64). 


S Wie Gestaltung des Gartens muß aus den ges 
% böteüeft Örtlich«« .ö«dittgun|-e;h:: hÄnrärgksh.eö, Nur 
2 so kann der Aufwand in einem gutea Verhältnis 
5 £uät Erfolge stehen. Auch das Wasser soll nur 
S insoweit ahgeweudet werden, als es die gegebenen 
2 Verhältnisse ohne wesentliche -künstliche Eingriffe 


mäßigkeit aus dem Garten verbannt werden muß. 
Die reiche; 'Vö^e»4«ttd ; . 'fPQ Schlingpflanxen ist ein 
unentbehrliches öestaliungsmittel für den Natur - 
form garten. 

Wenn auch das Fe’lsmbtiv uneüdHdi wertvoll 
für deo Gestalter sein kann, so. muß 
ou f seine Verwendung im Gro¬ 


ßen verzichtet werden, wenn der Fels 
nicht Im Gelände nafurilch vorhan- 
den i$i Ddgegea wird das Gesteins- 
motiv, insofern e* im Kleinen ohne 
die anruhige Wirkung eines „Alpi¬ 
nums^ her zust eile« ist, eine wesent¬ 
liche Bereicherung des Qartenin- 
haltes darstellen. Schon ein ein¬ 
zelner FindJiugstein kann das Bild 
außerordenGim beieben (Abb. 9, 
Seite 66). Doch haben wir in der 
steUenweisen Verwendung dee Bo¬ 
dens, wc dieser nackt zutage tritt, 
ein sehr wertvolles Gestaltungs¬ 
mittel welches die KtmtrastWirkung 
des tolün Gesteins zur Vegetation 
in vieler Beziehung vertritt und 
w eich es den Vorzug hat, in größerem 
Umfang* ver weoäbar zusexn (Abb,6), 
Der Naturformgarten ist der 
Gürten des Abgesdilossenen, Inti¬ 
men, der Vordergrundwirkung. Von 
meist geringer Ausdehoang muß er 
srioe Wert ein die Eln^elbelteulegen. 


„Naiurforrtigorteo^ 5. öe>?ogte OberS^cticngcstalnitjuj 




Die Natur, weiche als Hüterin her- 
ungezogen wird* muß stets über¬ 
wacht upd geleitet werden* .Eio~ 
griffe Sind deshfrib nidit gan» zu 
yermeiden, sdion um das Oberhand- 
nehmeu des Gehoizwachßes auf 
freien Stellen, uni das Zuwachsen 
der Gewässer zu verhindern, 

Rudolf Becgfeld, 


: Kleingartenbau 

I und Volksbildung 

* ..Einzig die Kraft vermag das 

■ Lcbea tu meistere, da* WiV- 

m Bor dann, wenn es im 

f Dienst der Kraft stritt." 

1 & l f r * ä Xftft tW« f k 1897 . 

* Pie heute übliche Volksbildung 
! mit ihren wisßen»xhaft)i<hen Vorträ- 

2 gen und Leh?kur&*a geht von einet 

* • sdtematisdtfuniformen Vorstellung 
S ihres HÖreebreisee 4 US, Üa die Vor- 

1 tragen den alle Gelehrte oder Kunst- 

2 ler. also Mitglieder der besdiau- 
2 iitheis Berufe sind, setzen sie gc~ 

2 wissermaßet> selbsHerstdttdlich die 
2 ihnen selbst natürliche Beschaulich- 
» keit auch bei ihrensacathdien Hörern 
2 als gegeben voraus* 

* «sin gibt es aber außer solchen 
2 k »>a fcemplativen auch aktive 

* Naturen, deren Grisie&bereidt T ä ~ 

2 t Igkcit u nä Betätigung ist und 
5 die» det Zahl nach gerechnet, weitaus 
2 die Katuxen bes baulich er Betrodb- 
i: tung ubertreffen, ln allen Ständen, 

2 vom ungeUrnten Arbeiter an bis 
2 «ara höchst gebildete« Akademiker, 

2 in allen Wirtsdiaffssdiiditen, vom 

* Proletarier bi&sumGmÖköpitaPsrten 
? erscheinen jene geistige*? Typen in 
« der Mehrzahl die wenig er au fiesen. 

* Betrachten. Hären, kurzum aufpas- 
2 siye Ansdiauaüg eingestellt sind, als 

1 auf Wirken, Handeln, An ordnen, oth. 

2 auf aktive Tätigkeit, Seien wir uns 
2 dodb darüber klar ; den meisten stö- 
2 sei er Führer ln Großindustrie und 
2 Handel. Politik oderVerWaitung (Uh 
2 es direkt schwer eine züsatmntft^ 

2 hängendeDttmelluag künjstlemdve? 

2 oder wisseosdioftlidier Art zu lesen. 
m Ihre Geisteshaltung hat sich voll- 
2 ständig an jene gadriidi knappen 
2 Befehls- und MitteUungsformen ge- 
2 wohnt* wie sie die,Köpfe In Lapidar- 
2 schrift" einer gewissen «merifca- 
2 nisefa - großstädtischen Presse zu 
2 bringen pfiegen* Alles was soldxe 
2 objekt ive G ed rang l heit über- 
2 schreitet«. ersdierut diesen Monnern 
2 der Tat nidtt des Gedankens — 

als Phrase! /: t / ; : .v‘ ' x '' 1 
2 Wenn straft in gewissem Sinn 
2 die Analphabet«« m& fri unsere 
2 höchsten Kreise hioaufreuhett; so 
2 darf rtion es andererseits audi der 
2 werktätigen Bevolkeruixg nicht ver- 
« Übeln, wenn sie sich der gedanken- 
2 liehen Kost der Volksbüdünggbe' 

2 Strebungen gegenüber ablehnend Zu ..Naturforoigärten** H ^odiholdef^rMppe in der Heide. 

* 
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Zn .JJdtirfrtrnigüiten“ ft WasRerlümpri in der Heide. 
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ideal ö Fremde tii otUn' 
Kreisen- zu wecken :i$t <k>s> 
Wesen umi iiab Zte) de»; 
Volksbildung, und üa 4 wte 
wir oben gesehen hobsi*. 
die m^n&diltcbe 
anlage weööfttUd\ /ersdvh> 
denartfy l»t v koufÄm^tavV 
oder-aÖH* kommt ee d&£ • 
auf üä, aai ’/er-Sätiedätisn 
Wbgen diese sd ye^diie- 
denen Natüren dem ein 
Zit l at■ t ;wedvlrej&u 
Freude zusußihretir 

Für die Freude, de* 
kqo t e m pJ ü ti veu N ai ur en )sft r 
v/ie durdv das be¬ 

st eil ei?d& Vqr&£*;s>iJ ß wese n 
beruttß -qhsissiihtfnd gec 
sorgt, Aber wie ßtpht’s da¬ 
mit für die aktiven Natu¬ 
ren, die in des Wortes 
m an«ig faI tig81er Bed eutun g 
nicbt „still sitzen“ köuciear 
Für deren berufafreies 
Drang. qnzuordnen, sich on 
betätiget:. —; idbne dabei, 
an Geld verdienen denken 
oder einer B^amtcHpöidit 
folgen .-$u WÜSsec — gibt 
es d&n vol ks bildn erisdien 
Hat, su Hacke und Schau¬ 
fel zu greifen und Klein- 


Berichtigung, Im Aufsatz von Harald jeoseo «Aber das Problem der WeUereatwidduog d. 

„Am Scheideweg in der Ausbildungsfrage", Aprile . Gartenkunst aas ihren vornehmsten Motiv* 
beft 1921 der „Gartenkunst", Seite 52» Äsile 21 heraus wird m. E. einer Generation von Gartei 

bis 27 sweite Spalte von oben, muß es statt kunadkrn Vorbehalten bleiben, welche il 

„Aber dos Problem der Weiterentwicklung der ganzes Streben und ihre ganze Lieb 

Gartenkunst aus ihren vornehmsten Motiven unsvrer hsjrhea Qöttin w$ine;n werde 

heraus wird K/ einer Generation von Garten- Auf dem Boden des Öartenkuns» 

kunstiero. Vorbehalten bleiben t die &af dem s« minar s, selbst b ? i Hei («px ii fuo 

Boden des Gt^iienkunfiiteminars^ folbst und sechs Semcstero, kann diese Gt 

bei R $ I fe p x u £ un g ü a d s e di 3 Svmestern, r>«rati«n nicht erwad? & *n /* 
gewachsen heHkni. Die Sdirl&leitung, 

sbbb« KM* •»»*« !■£■«•»■« i««*•«»•««•«*««f«Nr«»D9»**aof »«tsaoaf • «<*a • *a »m* ■«■••■bbbbbs Ht* 

Fär die SdariftJeiMai} TeraüJ woröidj } Oartea»iir«isilx>r Ueidse, Prauibtrt o. M. Selb Verleg der Deulvdieo GeselUchoft für Gartcok 
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Unter welchen Voraussetzungen 
und Bedingungen dient, der Bäum am besten 
der Schönheit des Straßenbildes? 

Von W. ?. Engelhardt- Düsseldorf*) 


Unter welchen Voraussetzungen und Be¬ 
dingungen dient der Baum am besten der Schön¬ 
heit des Straßenbildes? Diese Frage ist von 
jedem Leiter eines städtischen Gartenamtes ge¬ 
wiß Öfters erwogen worden. Nichtsdestoweniger 
scheint es mir nötig, von Zeit zu Zeit gemeinsam 
zu prüfen, inwieweit wir in der Art der Straßen¬ 
bepflanzung unversehens in Schablonenmäßige 
Gewohnheit geraten sind oder, ohne es zu wis¬ 
sen, von Modelaunen, Repräsentationsgelüsten, 
botanisch-dendrologisdien Liebhabereien und 
ähnlichen Beweggründen uns haben leiten las¬ 
sen, die oft zu schlimmen Mißgriffen geführt 
haben. 

Dabei ist es belanglos, wo und von wem in 
dieser Hinsicht gesündigt worden ist. Haupt¬ 
sache ist, daß wir lernen, es besser zu machen 
und uns so weit als möglich des Maßstabes be¬ 
wußt werden, mit dem hier das Gute von dem 
Schlechten unterschieden werden kann. Sicher¬ 
lich spielt bei solcher Unterscheidung das künst¬ 
lerische Gefühl die Hauptrolle, und es ist daher 
nicht möglich, die vorliegende Frage restlos zu 
erörtern. Weil wir aber als Beamte fast alle 
genötigt sind, unsere Vorschläge an entscheiden¬ 
der Stelle, vor Ausschüssen, Fachgenossen, in 
Preisgerichten als Sachverständige mit Worten 
zu vertreten, so kann es nützlich sein, daß wir 
das Urteil unseres künstlerischen Gefühls, we¬ 
nigstens andeutungsweise, gedanklich zu be¬ 
gründen versuchen. 

In der Fülle der Pflanzenformen ist der Baum 
der dauerhafteste und größte lebendige Bau¬ 
stein des Gartenarchitekten. Je günstiger seine 
Lebensbedingungen, um so eher vermag er sich 
zum Höhepunkt geprägter Artform zu entwik- 
kehv und kann durch sein Dasein viele Menschen¬ 
generationen erfreuen, wenn er zweckgerecht 
und kunstgerecht in den Gesamtbau seiner Um¬ 
gebung gesetzt ist. Da der Baum erst nach Ver¬ 
lauf vieler Jahre durch Zunahme seines Kronen- 
und Stammumfangs sinnfällig erkennen läßt, 
ob ihm der rechte Standort angewiesen wurde, 
und sich je später, um so schwieriger — aber 
bestenfalls nur unter Einbuße seiner halben 


Lebensenergie — an eine andere Stelle ver¬ 
setzen läßt, so ist dem Gartenarchitekten bei 
allen Baumpflanzungen eine größere Verant- 
wortung für die Art der Verwendung aufge¬ 
bürdet als bei Sträuchern oder gar Stauden, die 
sich ohne Mühe und nennenswerten Verlust ver¬ 
pflanzen lassen. 

Diese Tatsache ist rein wirtschaftlich be¬ 
trachtet, von beachtenswerter Bedeutung. Sie 
mahnt zu Vorsicht und reiflicher Überlegung, 
damit nicht durch verspätete Erkenntnis fehler¬ 
hafter Pflanzung und notwendig werdender Ände¬ 
rung Kräfte und Werkstoff vergeudet werden 
und die gewünschte End Wirkung erheblich länger 
auf sich warten läßt. Solcher Gefahr wird man 
sich besonders bewußt sein müssen bei Baum¬ 
pflanzungen auf Straßen und Plätzen einer Stadt, 
wo durch Zufuhr von Mutterboden, Bewässerungs¬ 
und Schutzvorrichtungen die Unkosten bedeutend 
höher zu sein pflegen als in Parkanlagen, und 
weil Ort und Art städtischer Pflanzungen leider 
oft von unerfahrenen Laien beschlossen werden, 
denen meist die Kenntnis der Wachstumsbe¬ 
dingungen und die Fähigkeit mangelt, sich den 
künftig ausgewachsenenBaum maßstäblich richtig 
vorzustellen. 

Daß der Baum nur in seiner ersten Jugend 
besonderer Pflege bedarf, dann aber, sofern ihm 
freie individuelle Entwicklung ohne Formschnitt 
gegönnt werden kann, sein langjähriges Leben 
ohne jede menschliche Hilfe bis ins ehrwürdige 
Greisenalter selbständig erhält, daß er also im 
Verhältnis zur Kapitalanlage überreiche Zinsen 
trägt, das ist vom wirtschaftlichen Standpunkt 
beachtenswert, und weist uns darauf hin, es uns 
angelegen sein zu lassen, die Wirkung des 
Stadtbildes durch treffsichere Eingliederung des 
Baumes zu steigern, wo wir in absehbarer Zeit 
auf reichen, kostspieligen gärtnerischen Formen- 
und Farbenschmuck werden verzichten müssen. 

Vom künstlerischem. Standpunkt betrachtet, 
ist die Baumform die einzige im Pflanzenreich, 
die bei ihrer mächtigen, räumlichen Ausdehnung 
starke Massen Wirkung mit einheitlich ruhiger 
Flädienwirkung verbindet und großzügige Sil- 


*) Vortrag, gehalten am 18. Juni 1921 in Bielefeld auf der Hauptversammlung der D. G. f. G. 
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houetten schafft. Die Baumform ist daher ge¬ 
eignet, den Gesamtausdruck eines Stadtbildes 
räumlich bedeutend starker zu beeinflussen als 
das Grün der horizontalen Flächengebilde (Rasen, 
Blumenbeete, geschmückte „Parterres“). 

Den Baum, als werdend bewegtes Gebilde 
aus der Lebenswerkstatt der Natur, verbinden 
wir mit starren, unveränderlichen menschlichen 
Bauten, und streben in solcher gegensätzlichen 
Wechselwirkung zu gegenseitiger Ergänzung und 
geschlossener Einheit der Gesamtwirkung. Un¬ 
endlich mannigfaltig kann die Stimmung solcher 
Einheiten sein. Ihre Tonart, ihre Klangfarbe 
wird durch sehr verschiedenartige Umstände be¬ 
dingt 

Bei der Gestaltung einer Straße, eines Platzes 
spricht der Nutzzweck das erste maßgebende 
Wort: der Verkehr der Fußgänger und Fahrzeuge, 
die Führung der Straßenbahnen, der Kanäle und 
anderer unterirdischer Leitungen bestimmen 
eine gleichbleibende oder wechselnde Breite und 
Richtung des Straßenzuges und die Gliederung 
seiner Fläche. 

Die Gebäude', einzeln, gruppiert oder als ge¬ 
schlossene Reihe, werden ihre Hohe und inson¬ 
derheit ihre Bauform von dem Nutzzweck, dem 
sie dienen, abhängig machen müssen. Und zwar 
wird in jedem Einzelfall bei der Formgebung und 
Stellung im Straßenbild entscheidend sein die 
„Rangstufe“ des Zweckes, dem das Bauwerk oder 
die Baugruppe dient d. h. die Bedeutung, die ihm 
im Zweckprogramm einer bestimmten Art von 
Menschensiedlung zukommt. Von diesem Ge¬ 
sichtspunkt aus pflegt man ja auch von Wohn¬ 
straßen, Kaufstraßen, Verkehrs- und Promena¬ 
denstraßen, Fabrik-, Dorf- und Siedlungsstraßen, 
Ausfallstraßen und dergl. zu sprechen. 

Zugleich mit der Erfüllung der Zweckforderun¬ 
gen wird für jeden Einzelfall die künstlerische 
Dominante gefimden werden müssen, die die Ein¬ 
zelheiten in ihrer Mannigfaltigkeit unter ihrem 
Formgesetz zu einheitlicher Tonart und Klang¬ 
farbe zusammenfaßt. Dem Stadterweiterungs¬ 
amt und dem Gartenamt oder den entsprechend 
zuständigen Stellen in kleineren Städten und 
Dörfern liegt es ob, diesen Stimmungs-Ge¬ 
neralnenner zu finden, beim Ausbau nach 
Möglichkeit daran festzuhalten und so eine aus¬ 
gesprochene Physiognomie des Straßen¬ 
bildes zu prägen. 

Diese „geprägte Form, die lebend sich ent¬ 
wickelt“, wird dafür maßgebend sein, in welcher 
Art der Baum Schönheit steigernd ihr zu dienen 
hat. Ob geschlossene Baumgruppen oder Alleen, ob 
alleinstehende Einzelbäume oder Reihen, ob na¬ 
türlich freies Wachstum oder künstlich regel¬ 
mäßige Formung der Kronen hingehörig sind oder 
auch gar keine Bäume in das Baugefüge hinein¬ 
passen, darüber entscheidet die Physiognomie des 
Straßenbildes. Erfolgreich in diesem Sinne wird 


nur der Entscheidung treffen, der sich in die Eigen¬ 
art eines solchen Gesichtsausdrucks einzufühlen 
vermag und imstande ist, durch Baumpflanzung 
solche Eigenart zum Ausdruck zu bringen. 

Wer sein Unterscheidungsvermögen für Stim¬ 
mungsarten von Straßenbildem geschärft hat, 
wird gegen manche Fehltritte gefeit sein, die leider 
auch bei Fachleuten heute noch Vorkommen. Wer 
z. B. eine geschwungene oder geknickte Dorfstraße 
mit offener Bebauung, niedrigen Häuschen, die 
durch Gärten getrennt sind, auf dem Bürgersteig, 
der in wechselnder Breite dem Hauptzuge der 
Straße folgt — Rotdorn-Hochstämme in gleichen 
Abständen pflanzt, der hat die persönliche Klang¬ 
farbe und die behagliche Stimmung einer Dorf¬ 
straße nicht erfaßt*. Solch eine Reihenpflanzung 
kann trotz der gleichen Abstände eine archi¬ 
tektonische Wirkung nicht haben, weil sie ge¬ 
zwungen wird, den zufälligen Krümmungen und 
wechselnden Breitenausmaßen der Straße zu fol¬ 
gen. Sie kann aber auch malerisch nicht .zur Gel¬ 
tung kommen, weil die gleichen Baumabstände 
ohne Rhythmus sind. Die schönen Blüten des Rot¬ 
dorns können einen solchen Mißgriff nicht entschul- 
digen, ebensowenig wohlgepflegte „Kugelaka¬ 
zien“, die leider häufig „als geeignete Art für enge 
Straßen“ empfohlen werden und, wie Kopfweiden 
geschoren, fast das halbe Jahr als abscheuliche 
Knüttel die Straße verunzieren. Nimmermehr kann 
solch eine Dorfstraße durch solcheReihenpflanzung 
an Schönheit gewinnen. 

Vielmehr wird die ungezwungene Gruppierung 
der Häuser und Gärten und das gänzliche Fehlen 
architektonischer Diktatur eine entsprechende 
Eingliederung von individuell charakteristischen 
Baumgruppen oder Einzelbäumen, Kastanien an 
einem Brunnenplatz, Linden vor dem Gasthaus, 
Ulmen oder Ahorn an einer breiteren Stelle des 
Bürgersteigs vorziehen, wenn nicht gar fordern. 
Denn durch diese Art der Ausschmückung steigert 
sich die anspruchslose Behaglichkeit einer Dorf¬ 
straße, deren Reiz ja gerade darin besteht, daß 
sie frei vom Zwang nivellierender Baupolizei¬ 
vorschriften, frei vom Anspruch monumentaler 
Großzügigkeit die Wechselformen persönlicher 
Eigenart in ihren Häusern, Gärten, Zäunen und 
Mauern und demnach auch in ihrem Straßenbaum¬ 
schmuck, zu ausdrucksvoller Einheit verbindet. 

Dieses Beispiel mit seinem Gegenbeispiel 
schicke ich voraus, um nachdrücklich zu betonen, 
daß der Physiognomie einer Straße eine 
weit beachtenswertere Bedeutung für 
die Art der Baumbepflanzung zukommt, 
als ihr bisher zuteil geworden ist Damit 
soll nicht gesagt sein, daß die neuerdings fast 
allein gütigen formbestimmenden Leitsätze über 
Raumbildung und Massenwirkung unwichtig 
bei der Baumpflanzung im Straßenbild wären. 
Keineswegs! Sie werden in besonderen Fällen 
das vornehmste Leitmotiv sein können. Ich 
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spreche mir gegen die Gefahr der übertrieben 
einseitigen Anwendung dieses Grundsatzes, der 
bei vielen „Modernen“ zu einem orthodoxen, 
allein selig machenden Dogma geworden ist, das 
sich zu dem Modeschema: „Monumentalität und 
Pathos“ ausgewachsen hat, mit dem man glaubt, 
jede bauliche oder gärtnerische Aufgabe lösen zu 
müssen, um zu einer „großzügigen Schöpfung“ 
zu gelangen, die der Persönlichkeit des Künstlers 
ein Denkmal setzt. 

Dieses Modeschema herrscht heute leider 
ebenso in Architektur und Gartenkunst, wie 
seinerzeit die „Landschaflsgärtnerei“, die ihren 
mißverstandenen Parknaturalismus als einzig 
mögliche Gestaltungsform bei jeder Gelegenheit 
ohne Rücksicht auf Zweck, Größe, Stimmungs¬ 
wert der Gartenanlage glaubte anwenden zu 
können. Alle Modeströmungen — so auch die 
eben gekennzeichnete — verwaschen die persön¬ 
liche Eigenart, und hindern die menschliche Aus¬ 
drucksform, in Kleidung und Benehmen, in Haus¬ 
rat und Wohnungseinrichtung, in Häuser- und 
Städtebau, in Garten- und Straßenbildern, sinn¬ 
voll mannigfaltig zu werden. Sinnvolle Mannig¬ 
faltigkeit ist Eigenschaft alles Lebendigen, denn 
tausenderlei Lebensbedingungen ergeben un¬ 
zählige charakteristische Unterschiede alles Or¬ 
ganischen. 

Diese Unterschiede auf heben heißt schöpferi¬ 
sches Leben unterbinden und an seine Stelle tote 
Mache unter dem Scepter der Mode setzen. Die 
Folge davon muß sein, daß alles Eigentümliche, 
alles Sonderwertige, alles Ursprüngliche unserer 
selbstgeschafFenen Umwelt schwindet — und so 
auch die Straßenbilder, vornehmlich in neuer¬ 
standenen Großstädten vielfach so ausdruckslos 
geworden sind, daß man nach örtlicher Eigenart 
und damit charaktervoller Physiognomie vergeb¬ 
lich sucht. 

Man wende nicht ein, daß die heterogenen 
Fassaden, die man in neueren Straßenfronten 
öfters antrifft, oder wechselnde Baumarten mit 
Girlanden entlang der Fußsteige entgegen dem 
Gesagten doch große Mannigfaltigkeit zeigten. 
Man verwechsele hier nicht billige Effekthascherei 
und Originalitätssucht mit bodenständiger Ur¬ 
sprünglichkeit oder — Modelaunen mit dem For¬ 
menspiel in den Grenzen einer durch die Umstände 
geprägten Einheitsdominante. Die Ursache dieser 
Physiognomielosigkeit der neueren Straßenbilder 
ist der Zeitgeist der Veräußerlichung des Lebens, 
— der Zivilisation, internationaler Konvention 
und gesellschaftlicher Korrektheit. Nach diesem 
Zeitgeist, aus dem sie erwachsen, stellt die Mode 
ihren Kompaß ein, und zwingt jeden in ihrer 
Richtung mit dem Strom zu schwimmen, der nicht 
selbst seinem persönlichen Kompaß folgt. Wir 


müssen heraus aus diesem Bann, wenn wir 
wieder schöpferisch sein wollen. Wir müssen 
nach innerlicheren Gesichtspunkten unseren Kom¬ 
paß einstellen, wenn wir Gesundes, Daseinswertes 
schaffen wollen! — 

Vorweg muß aber betont werden, daß nicht 
die Gartenkunst den Grundcharakter der Straßen 
und Plätze zu prägen berufen ist. Der Städte¬ 
bauer muß hier vorongehen, und dafür Sorge 
tragen, daß Sinn und Eigenart, d. h. Physiogno¬ 
mie, in die Baugruppen, in die Platzanlagen, die 
Straßenführungen und -gliederungen hinein« 
kommt. Aber nur von innen heraus kann die 
Sonderklangfarbe der Physiognomie entstehet)« 
nicht durch Aufsetzen einer geliehenen Maske, 
die bestenfalls eine geschmackvolle Theater¬ 
dekoration schafft, die sich aber über kurz 
oder lang als unaufrichtig und ungehörig er¬ 
weisen wird, gleichgiltig, ob es die Maske der 
Prachtstraße oder der Dorfstraße oder des 
Schloßplatzes war, die man ohne inneren Grund 
in Szene setzte. 

Es ist bemerkenswert, daß alle, die die ge¬ 
schilderten Mißstände und ihre Ursachen erkannt 
haben und sich gedrängt fühlten, Abhilfe zu 
schaffen, Ausschau hielten nach Städten, die den 
Stempel der Kultur früherer Zeiten sich haben 
wahren dürfen; oder sie suchten die stillen, 
seitab gelegenen Wohnstätten auf, wo die Men¬ 
schen verschont blieben vom Modezwang, unbe- 
lästigt von mechanischen Nivellierungsmaximen, 
und nach alter bodenständiger Tradition ihrer 
Eigenart, ohne es zu wissen, selbstverständlichen 
Ausdruck gaben. 

Diese Stätten sind uns zum Glück noch vieler¬ 
orts abseits vom Allerweltstrubel oder im Kern 
älterer Städte erhalten. Ihre Physiognomie 
verrät, daß sie edlem Zeitgeist entstammen. 
Sie sind in Wort und Bild besprochen und dar- 
gestellt worden. In seinen „Kultur-Arbeiten“ 
hat Prof. Schultze-Naumburg sie unseren heutigen 
ausdruckslosen Mißgebilden gegenübergestellt. 
In Stadterweiterungs- und Bauämtem sind Pläne 
und Ansichten solcher Kulturstätten in großer 
Zahl vorhanden, und trotz alledem sind Fehl¬ 
tritte noch häufig, Fortschritte noch allzu selten. 
Die Ursache dafür liegt — soweit meine Erfah¬ 
rung reicht — in der oft mangelnden Einsicht, 
daß die Bauformen jener Zeiten, Straßenführun¬ 
gen, Baumpflanzungen, kurz das gesamte Stadt¬ 
oder Dorf bild jeweils der Art des äußeren Lebens 
und der seelischen Eigenart, d. h. aus innerer 
Notwendigkeit entsprungen sind — nicht aber 
einer künstlerischen Phantasie, die lediglich ein 
schönes Stadt- oder Dorf bild zu schaffen bestrebt 
gewesen wäre. 

(Schluß folgt.) 
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Die Versöhnung forstdsthetisdier 
und wirtschaftlicher Forderungen 

Von Oberforstmeister Prof. Dr. Möller, Direktor der Forstakademie in Eberswalde*) 


M. H., als Fremder trete idi in Ihren Kreis. 
Durch die ehrenvolle Ernennung der deutschen 
Gesellschaft für Gartenkunst zu Ihrem schrift¬ 
wechselnden Mitgliede ward mir Gelegenheit, 
von Ihren Arbeiten und Zielen durch Ihre Zeit¬ 
schrift manches zu erfahren. Daß ich diese Be¬ 
ziehungen zu Ihnen meinem Aufsatze über 
„Heldenhaine M zu danken hatte, war mir eine 
besondere Freude, denn von früher Jugend an 
hatte Ihr schöner Beruf für mich die größte An¬ 
ziehungskraft, und gar manchmal im Leben habe 
ich ein stilles Bedauern darüber empfunden, daß 
ich dieser Jugend-Neigung nicht folgen konnte. 

Wieder ist es jetzt der von mir geprägte und 
in die forstliche Literatur eingefuhrte neue Be¬ 
griff des Dauerwaldes, oder der Dauerwaldwirt¬ 
schaft, welcher mir die Ehre verschaffte, in Ihrer 
Zeitschrift (Februarheft 1921) durch Herrn Garten¬ 
direktor Heidte erwähnt zu werden; und ich gehe 
wohl nicht fehl mit der Annahme, daß ich diesem 
Dauerwald-Aufsatze auch die liebenswürdige 
Aufforderung verdanke, heute hier vor Ihnen zu 
sprechen. So will ich denn versuchen, vor Ihnen 
den neuen Gedanken des Dauerwaldes oder 
Dauerwaldbetriebes zu entwickeln in großen 
Zügen, und ohne alles Eingehen auf Einzelheiten, 
und ich glaube damit am besten zu nutzbringen¬ 
der Behandlung des Themas beizutragen, welches 
ich Ihrem verehrten Vorstande in Vorschlag 
brachte, und das von ihm gebilligt wurde: die 
Versöhnung forstästhethischer und wirtschaft¬ 
licher Forderungen. 

Daß die Pflege der Schönheit die Maßnahmen 
des Forstmannes wesentlich zu beeinflussen habe, 
ist eine Forderung, die schon im Jahre 1885 der 
jüngst verstorbene Rittergutsbesitzer von Sa- 
lisch-Postel eindringlich vertrat, indem er uns 
seine „Forstästhetik" schenkte; es war ein 
kleines Buch, das nachhaltig gewirkt hat, Beißig 
gelesen worden ist und im Jahre 1910 in statt¬ 
lichem Umfange in 3. Auflage erschien, wohl 
auf das sechsfache des Ursprünglichen vermehrt 
durch die rastlose Lebensarbeit seines fein¬ 
sinnigen Verfassers. 

Gewiß wird auch vielen von Ihnen dies Buch 
nicht unbekannt geblieben sein, aber wohl nicht 
allen. So will ich nur erwähnen, daß der Ver¬ 
fasser seinen Stoff von Grund aus bearbeitet, 
indem er mit einem Kapitel über die Grund¬ 
begriffe vom Wesen des Schönen und den 
Ursachen des Wohlgefallens * am Schönen be¬ 
ginnt; er sammelt dann alles was über Forst¬ 


ästhetik in der älteren Literatur sich findet, die er 
mit einem Buche von Gilpin aus dem Jahre 1791 
beginnt. Er arbeitet den Begriff der Forstkunst 
heraus, welche er dem forstlichen Handwerk 
gegenüberstellt, wie die Baukunst dem Maurer¬ 
handwerk. 

Er hatte ein volles Verständnis für eine 
„deutsche Gesellschaft für Gartenkunst", denn 
er wies auf das Fehlen berufener Pfteger der 
Forstkunst als auf einen Mangel hin — der bei¬ 
läufig bemerkt, heute noch nicht beseitigt ist. 
Von Salisch entwickelt die Forderung, Forstästhe¬ 
tik als einen besonderen Zweig forstlichenW issens 
zu lehren und zu studieren. 

Aus den Abhandlungen seines Buches nenne 
ich weiter „die Farbenlehre der Landschaft", ein 
Kapitel, das sicher Gartenkunst und Forstkunst in 
gleichem Maße berührt; dasselbe gilt von den Ab¬ 
schnitten über den ästhetischen Wert der Pflanzen¬ 
welt im Allgemeinen und über die ästhetische 
Würdigung unserer einzelnen Holzarten. Dort 
heißt es, uns ein Beispiel der Behandlung zu zeigen, 
von der Linde: Die dichterische Phantasie aller 
Völker ist vom Lindenbaum stark angeregt wor¬ 
den. Bedeutende Gedankenverbindungen berei¬ 
chern ihr Bild. Unseren Vorfahren war sie heilig. 
Es war ein Irrtum, die Eiche statt der Linde als den 
heiligen Baum der Deutschen anzusehen. Später 
wurde die Linde zum Baum der Liebenden. Als 
Gerichtslinde, als Kirchhofsbaum ist sie von 
alters her hoch geschätzt worden." 

Die Schönheit der Waldblumen und die 
Bodendecke des Waldes findet ebenso besondere 
Behandlung, wie die Naturdenkmäler aus der 
Baum weit, die Strauchholzarten, besondere 
Wuchsformen und historisch bemerkenswerte 
Bäume. Der Schönheit der Tiere des Waldes ist 
ein besonderes Kapitel gewidmet, ein anderes 
heißt „Duft und Stimme des Waldes". 

Im zweiten Teil seines Buches behändst 
v. Salisch dann die sogenannte^ „Angewendete 
Forstästhetik“, und bestimmt dort gewisser¬ 
maßen als Folgerungen des ersten Teiles die 
Regeln, welchen das forstliche Handeln untep.der 
Herrschaft der Forstästhetik zu folgen habe, 
v. Salisch’s Forstästhetik hat, wie schon ge¬ 
sagt, in forstlichen Kreisen viel Anhänger und 
allgemeine Anerkennung gefunden. Dies kam 
in einem Beschluß zum Ausdruck, der auf der 
7. Hauptversammlung des deutschen Forst¬ 
vereins in Danzig gefaßt wurde: „Es erscheint 
angezeigt, daß in forstlichen Hochschulen die 


*) Vortrag, gehalten auf der Hauptversammlung der D. G. f. G. am 19. Juni 1921 in Bielefeld. 
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Pflege der Waldessdiönheit in akademischen 
Vorträgen behandelt wird“. 

v. Salisch wollte mehr; sein Antrag, der 
vielseitige Befürwortung gefunden hatte, zur An¬ 
nahme aber nicht gelangte, lautete: „Die zustän¬ 
digen Ministerien der Einzelstaaten sind zu 
ersuchen, die Abhaltung besonderer Vorlesungen 
über Waldschönheitslehre an Hochschulen in die 
Wege zu leiten.“ Ja es hat nicht an Stimmen ge¬ 
fehlt, welche die Forstästhetik an den ersten Platz 
und zur wichtigsten Disziplin unter den forstlichen 
Lehrfächern erheben wollten. Es ist dieser Forde¬ 
rung, wenn man sie richtig versteht, eine ideale 
Berechtigung nicht abzusprechen. So wie ein wahr¬ 
haft frommer Mensch die Forderung stellen kann, 
das ganze Leben solle ein Gottesdienst sein, so und 
in demselben Sinne darf auch ein von Salisch sagen, 
alles forstliche Handeln solle von derForstästhetik 
geleitet sein. So wie jener das kleine Tun des Ta¬ 
ges unter dem Gesichtspunkte der Ewigkeit, sub 
specie aeternitatis sich abspielen läßt, so wird der 
Forstmann, den das Gefühl der Ehrfurcht vor den 
unerforschlich hohen Werken der Natur und vor 
ihrer unendlichen Schönheit einmal gefaßt hat, un¬ 
bewußt sein Tun auch im kleinsten Einzelnen so ein 
richten,daß es vor derForstästhetik bestehenkann. 

• • 

• 

Kommt er nun nicht notgedrungen in schweren 
Widerspruch mit den Forderungen, welche die 
rauhe Wirklichkeit, verkörpert in der Forstkasse, 
an ihn zu stellen berechtigt ist? Er soll Jahr für 
Jahr die höchst mögliche Menge wertvollen Holzes 
liefern und seinen Wald so behandeln, daß er 
gewährleisten kann, für sich und seine Nach¬ 
folger auch in kommenden Jahren regelmäßig 
die gleiche Leistung aufzubringen; denn das ist 
der Begriff der Nachhaltigkeit. Wie hat sich nun 
da unsere Wirtschaft gestaltet? 

Solange der wilde Wald noch, ein der mensch¬ 
lichen Kultur feindliches Hindernis, in Überfluß 
vorhanden war und die Zahl der Menschen gering, 
entnahm man ihm, wo es am leichtesten ge¬ 
schehen konnte, was die menschliche Wirtschaft 
brauchte, und der Wald ergänzte den Raub und 
mehr als das. Beim Steigen der Bevölkerungs¬ 
zahl und Zurück weichen der Waldflächen mußte 
aber der Zeitpunkt eintreten, wo die Ergänzung 
der Entnahme nicht folgen konnte, und das Ge¬ 
spenst der Holznot erschien. Da setzte die mo¬ 
derne Forstwirtschaft ein. Unser großer König 
Friedrich dekretierte, da das Kiefernholz 70 Jahre 
alt werden muß, bis man es zu einem Balken brau¬ 
chen kann, so soll man jeden Wald in 70 gleiche 
Schläge teilen, alle Jahr nur einen abnutzen und 
alsbald sorgsam wieder mit Kiefern anbauen. 

So kamen wir zu geordneter und über¬ 
sichtlicher Wirtschaft und zu dem Umtriebsbe- 
griflF, und in weiser Vorsicht und Sparsamkeit 
setzte man in preußischen Staatsforsten all¬ 


mählich statt des 70 jährigen den 120 jährigen 
Umtrieb ein, und befand sich wohl dabei. So 
entstand auch die bis heute fast allgemein herr¬ 
schende Grundvorstellung, daß es sich bei Wald- 
wie Feldbau um ein der Größe nach bestimmtes, 
zur Holzzucht verfügbares Areal handele, auf 
welchem die betreffende Kulturpflanze oder 
Pftanzenmischung anzubauen und zu erziehen 
sei, bis die Zeit der Reife gekommen, wo dann 
die Ernte den Boden wieder frei zu machen und 
mit neuem Anbau zu bestellen habe. Und nur 
in einem Punkte gewöhnte man sich, dies Schema 
zu modifizieren, wenn nämlich der alte Bestand 
Samen erzeugte und aus diesem ohne weiteres 
Zutun eine junge Generation unter der alten sich 
einfand. In diesem Falle förderte man sie durch 
allmählige, durch eine Reihe von Jahren fort¬ 
gesetzte stammweise Entnahme desAltbestandes, 
und brachte statt in einem Jahr wie beim Kahl¬ 
schlagbetriebe im Zeitraum mehrerer Jahre die 
natürliche Verjüngung zustande. Doch im großen 
und ganzen ist es nur ein kleiner Bruchteil der 
deutschen Waldfläche, der in dieser Weise zu¬ 
meist bei der Buche und Tanne verjüngt wurde, 
und die Grundvorstellung des mehr oder weniger 
gleichaltrigen, bei einem bestimmten Alter der 
Reife abzuerntenden Holzbestandes blieb auch 
hier maßgebend. 

Dieser Wirtschaftsweise im gleichaltrigen 
Hochwald mit Kahlschlag oder natürlicher Ver¬ 
jüngung verdanken mir unendlichen Segen und 
den geordneten leistungsfähigenZustand unserer 
Forsten. Der Betriebsplan, der für jede ordnungs¬ 
gemäß bewirtschaftete Oberförsterei besteht, sagt 
dem Wirtschafter, welche Teile seines Waldes 
reif d. h. zum Abtrieb bestimmt sind. Auf ihnen 
muß er den Kahlschlag fuhren. 

Eine Stadt, die wegen ihrer schönen Lage 
von Fremden fleißig besucht wird, auf Fremden¬ 
verkehr Wert legt, ein Badeort oder Kurort, 
besitze nun einen Wald, und die Einnahmen 
aus diesem Besitz spielen im Stadthaushalt eine 
maßgebende Rolle. Jahr für Jahr haben sich die 
Kurgäste an dem Spaziergang durch einen alten 
Fichtenbestand erfreut, und viele Erinnerungen 
sind mit ihm, seiner schattigen Kühle, seinem grü¬ 
nen Moosteppich, seinen Ruhebänken verbunden. 

Nun rückt der Bestand in das Alter der plan¬ 
mäßigen Hiebsreife, und der gewissenhafte Ober¬ 
förster bestimmt eine Fläche von so und so viel 
Hektar zum Abtrieb. In rechteckiger Form wird 
ein Schlag geführt, und wenn die Kurgäste 
kommen, erhebt sich ein Schrei der Entrüstung 
über die abscheuliche Verwüstung. Zwischen den 
Stöcken der abgeschlagenen Bäume liegt trocke¬ 
nes Reisig, der grüne Moosteppich ist ver¬ 
schwunden, durch den scharfen Schlagrand dringt 
die Sonne weit unter das Dach des noch stehenden 
Bestandes, der Charakter der Gegend ist völlig 
verändert. 
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Und auch die Promenade an dem gegen¬ 
überliegenden Hange, weldie so schöne Aus¬ 
blicke über das gleichmäßige Kronendach des 
Altbestandes eröfFnete, hat an Reiz verloren; 
denn wie ein häßlicher Fleck hebt sich die recht¬ 
eckige kahle Fläche mit den traurigen Baum¬ 
stümpfen aus dem grünen Mantel der Berge ab. 
Die Forstästhetik ist gröblich verletzt. Der 
Fremdenbesuch kann nachlassen, und die Stadt¬ 
kasse kann unter Umständen auf den Gedanken 
kommen, daß der Ausfall an Kurtaxe und, was 
damit zusammenhängt, der Einnahme aus dem 
Holzschlage nicht gleich kommen. 

In solchen Fällen ist man dann zu dem Ent¬ 
schluß gekommen, bestimmte Teile des Stadtwal¬ 
des, welche hauptsächlich von den Spaziergängern 
besucht werden, aus dem geordneten Betriebs¬ 
werke auszuscheiden und als Schönheits-Plenter¬ 
wald zu bewirtschaften. Aber der Oberförster 
wies dem Stadtparlament dann nach, daß mit die¬ 
ser Maßregel erhebliche Opfer verbunden seien. 
Er könne nun nur hie und da einen Stamm schla¬ 
gen, und müsse sich im übrigen darauf beschrän¬ 
ken, das absterbende und kranke Holz zu ernten, 
womit natürlich ein erheblicher Einnahme-Aus¬ 
fall verbunden sei. 

Es fragt sich nun, ob diese Auffassung richtig 
ist und ob es nicht einen Weg gibt, nicht nur 
die widerstreitenden forstästhetischen und 
wirtschaftlichen Forderungen mit einander zu 
versöhnen, sondern vielmehr die Gesamtein¬ 
nahmen des Waldes erheblich zu steigern unter 
voller Wahrung der forstästhetischen Forder¬ 
ungen. Diesen Weg gehen wir, wenn wir 
der Behandlung des ganzen Waldes die 
Dauerwaldwirtschaft zugrunde legen. 

• • 

• 

Der Grundgedanke des Dauerwaldbetriebes 
ist die Auffassung des Waldes als eines ein¬ 
heitlichen Lebewesens. Es ist ein Gedanken¬ 
irrtum, der in forstlichen Kreisen schon viel 
Schaden angerichtet hat, daß man den Wald als 
eine Vereinigung zweier selbständiger Einheiten, 
nämlich des Bodens und Bestandes betrachten 
dürfe. Die Unrichtigkeit solcher Vorstellungen 
wird sofort klar, wenn man nur versucht, sich den 
Bestand losgelöst vom Boden zu denken; sie 
wird aber noch viel deutlicher in ihrer ganzen 
Unmöglichkeit von demjenigen erkannt, der über 
die Gesetze der Pflanzenemährung unterrichtet 
ist und weiß, welch' wichtigen, tief greifenden Ein¬ 
fluß die Waldvegetation auf den Boden ausübt. 

Der Wald nicht nur, sondern jede Holzart 
schafft sich den Boden. Der Boden, auf dem ich 
Kiefern baue, nimmt unter dem Einfluß dieses 
Bestandes ganz andere Eigenschaften an, als 
wenn er, vorher derselbe, von reinen Buchen ge¬ 
deckt wird. Aus diesem Grunde spielt die so¬ 
genannte Bonität des Bodens, welche durch seine 


mineralische Zusammensetzung, seine grob- oder 
feinkörnige Besch Offenheit und seine sonstigen 
physikalischen Eigenschaften bedingt wird, für die 
Forstwirtschaft nicht annähernd dieselbe Rolle, 
wie für Garten- oder Landbau. 

Diese Tatsache wird oft verkannt, wenn man 
von Landwirtschaft, Forstwirtschaft und Garten¬ 
wirtschaft als Schwestern, Töchtern der gemein¬ 
samen Mutter Bodenwirtschaft spricht Und diese 
Verkennung kann zu schweren Irrtümern führen, 
wenn man Erfahrungen oder bewährte Maßnah¬ 
men der Landwirtschaft glaubt, auf forstliche 
Tätigkeit unmittelbar anwenden zu können. Der 
Landwirt und der Gärtner, letzterer soweit er 
mit kurzlebigen Gewächsen zu tun hat, sind beide 
in der Lage, den Boden, soweit er für ihre Kul¬ 
turpflanzen in Betracht kommt, bei jedem Anbau 
zweckentsprechend herzurichten. 

Wer auf großen Flächen langlebige Bäume £U 
erziehen hat, kann ähnliches niemals ins Auge 
fassen. Die einjährige Kiefer erreicht vielleicht 
besten Falls 10 cm Höhe über der Erde, während 
ihre Wurzel bereits bis zur Tiefe von 60 cm in 
den Boden vorgedrungen ist. Im tiefgründigen 
Sandboden der Norddeutschen Ebene gehen feine 
Wurzeln des Baumbestandes oft bis zu Tiefen von 
vielen Metern hinab. 

Wie Ihnen allen bekannt, nehmen unsere 
Waldbäume gleich allen anderen grünen Pflanzen 
aus dem Boden das Wasser und verhältnismäßig 
geringere MengenmineralischerNährstoffe, deren 
sie zum Aufbau ihres Körpers bedürfen; in ihren 
grünen Blättern oder Nadeln besitzen sie die 
Organe, in denen sie mit Hilfe jener Stoffe und 
mit der Kraft, die das Licht ihnen spendet, die Zer¬ 
setzung der Kohlensäure bewirken, um daraus 
den Kohlenstoff zu gewinnen, der in so unendlich 
mannigfaltigen Verbindungen mit Sauerstoff und 
Wasserstoff die organische Substanz auf baut. 

Die Blätter fallen zur Erde und mit ihnen 
Blütenteile und Früchte, abgestoßene oder ver¬ 
trocknete Zweige, und diese Abfallstoffe der 
Wald Vegetation unterliegen nun am Boden 
weiteren, für den Gesamtorganismus des Waldes 
außerordentlich wichtigen, aber unter verschie¬ 
denen Verhältnissen oftmals weit verschiedenen 
Veränderungen. Das Heer der Pilze ist es, wel¬ 
ches hauptsächlich diese Veränderungen hervor¬ 
ruft; unter seinem Einfluß verwandeln sich die 
Abfallstoffe des Waldes in erdeartigen Humus. 

Daß dieser aber mit dem eigentlichen Boden in 
innige Berührung gebracht und vermischt werde, 
dafür sorgt in erster Linie die tierische Lebewelt 
im Waldboden; allgemein bekannt ist die große 
Rolle, welche als Durchlüfter und Bearbeiter des 
Bodens die Regenwürmer spielen. Der Maulwurf, 
ein Feind im Garten, ist im Waldboden ein nütz¬ 
licher Arbeiter, und gehen wir zu höheren Tieren 
über, so können alle Röhren und Gänge grabenden 
Tiere auf die Bodenbearbeitung günstigen Ein- 
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fluß üben, und die wühlenden Schweine hat man 
oft genug versudit, als nützliche Bodenbear¬ 
beiter in den Wald einzufuhren. Wichtiger aber 
vielleicht noch als diese in ihrer Tätigkeit uns 
bekannten größeren, sind die zahllosen kleinen 
Tiere bis hinab zu den mikroskopischen, von 
denen der Waldboden bevölkert ist. Ameisen 
verrichten oft erhebliche Arbeit bei Umlagerung 
kleiner Bodenteile. 

Von der Rolle, welche die einzelnen, noch viel 
kleineren und kleinsten Tiere aller Art im Boden 
spielen, wissen wir zur Zeit kaum etwas be¬ 
friedigendes. Etwas besser wenn auch noch recht 
unvollkommen, sind wir über die Arbeit der Pilze 
im Boden unterrichtet. In einer Bodenprobe aus 
gesundem Waldboden, wie man sie zwischen zwei 
Fingerspitzen faßt, können wir Millionen leben¬ 
der, sich vermehrender und dadurch chemisch 
wirksamer Pilzkeime zählend nachweisen. 

Nur der chemischen Tätigkeit dieser unge¬ 
heueren Kleinlebewelt ist es zuzuschreiben, daß 
der Waldboden, sofern er in gutem Humuszu¬ 
stand sich befindet, dem Baumbestände jenen 
unentbehrlichen NährstofF, den Stickstoff in auf- 
nehmbaren Verbindungen liefert, den sie weder 
aus dem natürlichen Boden noch aus der Luft sich 
verschaffen können, und den in genügender Menge 
durch künstliche Düngerzufuhr zu liefern, für 
Landwirtschaft und Gartenbau eine der schwie¬ 
rigsten Aufgaben darstellt. Die tief in den Boden 
dringenden Wurzeln lösen, wie wir wissen, che¬ 
mische Prozesse aus, bringen mineralische Nähr¬ 
stoffe aus dem Boden in aufnehmbarer, das ist 
wasserlöslicher Form. Durch den langen Weg der 
Leitungsbahnen führt der Baum diese Stoffe der 
Tiefe mit einer Kraft, deren völliges Verstehen 
uns noch verschlossen ist, bis zur Höhe von 30 
und 40 m in seine äußersten Blattorgane. Hier 
zu pflanzlicher Substanz verarbeitet, gelangen 
sie beim Blattfall wieder auf den Boden, aber 
nun in dessen oberste Schichten; so sind sie durch 
den Baum selbst der anorganischen Natur ab¬ 
gerungen, nunmehr in den Kreislauf des organi¬ 
schen Lebens eingefugt. 

Der Wald, wir wir Hm lieben ist belebt; wir 
mögen ihn nicht denken ohne die unserem Auge 
sich aufdrängende Tierwelt an seinem Boden 
und in der Luft, nicht ohne Wild, nicht ohne Vögel, 
auch nicht ohne Schmetterlinge und Käfer, ob¬ 
wohl von letzteren uns manche Gefahren drohen. 
Aber ärmlich an Arten und Individuenzahl ist 
dies Leben verglichen mit denjenigen, welches in 
dem unsern Auge verschlossenen, im Boden be¬ 
findlichen Teile des Waldes sich abspielt. 

All die verschiedenen Lebewesen stehen zu 
einander in den manigfaltigsten, von uns nur 
unvollkommen übersehenen Beziehungen; sie 
konkurrieren miteinander um Raum, Nahrung, 
Wasser, Licht, sie vertilgen einander oder ver¬ 
tragen und fördern sich gegenseitig, und wir 


können an keiner Stelle in diesen Mikokosmos 
eingreifen, ohne Folgewirkungen auszulösen, 
die wir nur zum allerkleinsten Teile vorherzu¬ 
sehen im Stande sind. 

Der Forstmann weiß, daß er durch plötzliche, 
unvorsichtige Eingriffe in das Kronendach und 
dadurch verstärkten Lichteinfall auf den Boden 
dessen Aussehen in kurzer Zeit erheblich ver¬ 
ändern kann. Wo vordem eine tote verwesende 
Nadel- und Laubstreu die Decke bildete, erscheinen 
jetzt Moospolster oder einzelne Gräser oder 
Anemonen oder Sauerklee oder Fingerhut; geht 
die Lichtung weiter, so findet sich wohl ein dich¬ 
ter Gras wuchs, auf armen Sandboden eine üppige 
Wiese von Sandrohr oder auf kräftigem Gebirgs- 
boden auch ein bis mannshoch aufschießendes 
Gewirr von Unkräutern aller Art. An anderen 
Stellen aber erscheint das Beerkraut, und nimmt 
auf weiten Strecken von dem Boden Besitz, jede 
andere Vegetation unterdrückend. 

Jede einzelne dieser verschiedenartigen Bo¬ 
denfloren beeinflußt nun aber ihrerseits den 
Boden in jeweils bestimmter ganz verschiedener 
Weise. Und dem Forstmann sind die wichtigsten 
dieser Bodenpflanzen bekannt als untrügliche 
Zeichen günstigen oder wie man auch sagt ge¬ 
sunden und ungünstigen oder erkrankten Wald¬ 
bodens. # # 

• 

Schon allein der Umstand, daß man jetzt 
allgemein den Ausdruck gesunder und kranker 
Waldboden gebraucht, zeigt uns deutlich, daß 
unbewußt im Hintergründe unserer Vorstellung 
die Auffassung des Waldes als eines selbst¬ 
ständigen Wesens, eines Organismus, schlum¬ 
mert; sonst wären diese Ausdrücke sinnlos. Von 
den natürlichen Lebensäußerungen dieses Wald¬ 
wesen ist nun für uns diejenige die wichtigste, 
welche sich in der Holzerzeugung des Baum¬ 
körpers als dessen Wachstum ausdrückt. Denn 
Holz von größtmöglichem Gebrauchswert in 
möglichster Menge auf den uns überwiesenen 
Flächen zu ziehen, ist unzweifelhaft in unserer 
Zeit die wichtigste und verantwortungsvolle Auf¬ 
gabe der Forstwirtschaft. 

So gewiß aber jede Lebensäußerung eines 
Organismus kräftig sich nur vollziehen kann, 
wenn der Organismus in allen seinen Teilen ge¬ 
sund ist, weil ja all seine Funktionen miteinan¬ 
der durch tausende unsichtbarer Fäden miteinan¬ 
der verknüpft sind, so gewiß kann auch die 
höchstmögliche Holzerzeugung eines 
Waldorganismus nur stattfinden, wenn 
wirklich ein Wald vorhanden und mit 
allen ihm eigentümlichen Organen in ge¬ 
sunder Beschaffenheit ausgerüstet ist. 

Nun aber führen Sie einen unbefangenen Na¬ 
turfreund über eine viele Hektar umfassende 
Fläche, die vom Baumbestände entblößt und in 
mühsamer Arbeit vielleicht vor 4 oder 5 Jahren 
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mit Fichten in 1,5 m □ Verband bepflanzt wurde. 
Die Pflänzchen mögen alle gesund aussehen und 
kräftig austreiben, und fragen Sie ihn, ob er sich 
im Walde befinde, so kann die Antwort nicht 
zweifelhaft sein: Er mag sich in einer Stadtforst 
oder in einer Oberförsterei im Distrikt Num¬ 
mer 100, auf einer zur Forstwirtschaft bestimm¬ 
ten Fläche innerhalb eines Forstreviers befinden, 
aber sicherlich nicht im Walde. Der Waldorga¬ 
nismus ist zerstört, noch Jahrzehnte werden ver¬ 
gehen, ehe die Baumpflanzen den Boden decken 
und in langsamer Arbeit einen Waldorganismus 
wieder aufbauen. Demgemäß wird Holz auf 
einer solchen Fläche nicht erzeugt; damit wert¬ 
volles Holz erzeugt werde, muß im Walde schon 
Holz vorhanden sein. Denn nur das Holz hat für 
die Volkswirtschaft Wert, das sich als Zuwachs¬ 
ring an einen schon vorhandenen Holzkörper be¬ 
stimmter Stärke anlagert. 

Darum, so fordert der Dauerwaldgedanke, 
soll solches Holz, soll also Wald dauernd auf 
allen der Forstwirtschaft überlassenen Flächen 
vorhanden sein, erhalten und gepflegt werden. 
Im Dauerwalde kann es keine größeren Kahl¬ 
flächen geben. Wenn ich nach dem alten Schema 
der Flächeneinteilung im hundertjährigen Um¬ 
triebe wirtschafte, so werden von 100 ha eben 
30 mit 1 — 30 jährigem Holze bestockt sein, und 
sonach dauernd etwa 30 ü /o der Fläche von der 
Werterzeugung nahezu ausgeschlossen. Nun 
aber sagt der nächstlieg ende Ein wand natür¬ 
lich, daß zu einer nachhaltigen Waldwirtschaft 
doch unzweifelhaft ein ständiger Nachwuchs an 
jungen Pflanzen erforderlich sei. Solcher findet 
aber im Dauerwald in genügender Menge seinen 
naturgemäßen Platz unter dem Schirm der 
älteren Individuen. Denn eine jede unserer Holz¬ 
arten ist von der Natur dazu ausgerüstet, daß 
sie wenigstens den Schatten ihrer eigenen Mutter¬ 
bäume für eine lange Zeit ohne Schaden er¬ 
tragen kann. Und gar manche sind sogar auf 
den Schutz ihrer älteren Artgenossen in der 
Jugend geradezu angewiesen. 

Der Dauerwald erfordert nicht nur die Stetig¬ 
keit des Waldwesens auf der ganzen Fläche; er 
erfordert auch stetige Pflege und Bearbeitung auf 
der ganzen Fläche. Wenn im 100 jährigen Um¬ 
triebe der Kahlschlag Wirtschaft alljährlich von 
100 ha ein Hektar kahl gehauen wird, so ist dies 
eine außerordentlich leicht und ohne Aufwand 
von Nachdenken zu erfüllende Aufgabe. Es fallen 
gute und schlechte, dicke und dünne, kranke und 
gesunde Stämme, nur weil sie das vorschrifts¬ 
mäßige Alter erreicht haben. 

Wenn im Dauerwalde die gleiche Holzernte 
erzielt werden soll, so ist über den ganzen Wald 
hin der Hieb zu verteilen, und stammweises Aus¬ 
suchen des zu fällenden Holzes wird die vor¬ 
nehmste, viel Mühe, Zeit und Nachdenken for¬ 
dernde Aufgabe des Forstmannes. Er sucht neben 


kranken und schlechten Stämmen nach solchen vor¬ 
nehmlich, die anderen besser gearteten oder gut 
gearteten jüngeren den Weg versperren. Er sucht 
je nach der Marktlage heraus, was zur Zeit am 
meisten begehrt, am höchsten bezahlt wird und als 
hiebreif zu bezeichnen ist Immer aber mit Rück¬ 
sicht darauf, daß, wo auch die Axt eingriff, durch 
diesen Eingriff anderen vorher bedrängten Be- 
standesgliedem neue Entwicklungsmöglichkeiten 
eröffnet werden. 

Er macht so die Axt zum einzigen und wich¬ 
tigsten Kulturwerkzeug; und, da er weiß, daß 
die Gesundheit und höchste Leistungsfähigkeit des 
Waldwesens nur selten, vielleicht niemals ge¬ 
sichert ist, wo nur eine Holzart den Bestand 
bildet, so regelt er durch seine Hiebe, die stets 
Ernte und Pflege zu gleicher Zeit sein sollen, die 
erwünschte und zweckmäßige Mischung der Holz¬ 
arten. Er läßt besondere Sorgfalt vor allem 
den Arten angedeihen, die in seinem Gebiete 
selten oder gar im Aussterben begriffen sind, 
und, weit entfernt von der Vorstellung, als seien 
im Dauerwald Saat und Pflanzung verpönt, bringt 
er vielmehr durch solche am geeigneten Orte die 
zur Zeit ihm noch fehlenden oder durch unver¬ 
ständige Wirtschaft früherer Zeit aus dem Walde 
vertriebenen Holzarten wieder hinein. 

So dargestellt kommen wir leicht zu der Vor¬ 
stellung, daß der Dauerwald als Endziel sich einen 
Waldzustand setzt, den man in der forstlichenLite- 
ratur als Plenterwald seit langem bezeichnet hat 
Der Charakter des Plenterwaldes ist längst fest 
bestimmt dahin, daß bei ihm innerhalb jeder Wirt* 
Schaftsfigur alle Altersklassen sollen vertreten 
sein. Dieser Charakter bestimmt sich also durch 
eine bestimmte gegebene oder anzustrebende 
Waldform, welche .in den heut uns gegebenen 
deutschen Wäldern kaum irgendwo sich vorfindet 
Der Dauerwaldgedanke sieht von einer solchen 
bestimmtenWaldverfassung gänzlich ab. Wie auch 
immer der Wald beschaffen sein mag, der mir zur 
Wirtschaft übergeben ist, ich kann von heut ab 
sagen, ich will auf ihn eine Dauerwaldwirtschaft 
anwenden. Der Dauerwaldgedanke ist ein 
leitendes Prinzip fürdie wirtschaftlichen 
Maßnahmen der Betriebsführung, und 
seine sinngemäße Befolgung wird unter 
den verschiedenen Verhältnissen des 
deutschen Waldes zu Wald bildern führen, 
die ebenso grundverschieden von einan¬ 
der sind, wie diejenigen, die heut vor¬ 
liegen und von denen wir ausgehen. 

• • 

• 

Langejahre hatte ich diese Gedanken erwogen 
und gelehrt, ehe ein Zufall mich mit dem Herrn 
von Kalitsch in Bärenthoren in Beziehung brachte. 
Dort fand ich durch 30 jährige Arbeit in einem 
von der Natur äußerst stiefmütterlich behandelten 
und durch frühere Wirtschaft gänzlich herunter 
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gekommenen Kiefernwalde mit überraschendem 
Erfolge verwirklicht, was mir als Ideal der Wald¬ 
behandlung vorgeschwebt hatte, und es wurde 
möglidi, für diesen besonderen Fall zahlenmäßig 
die große Überlegenheit nachzuweisen, welche 
hinsichtlich der Holzproduktion eine Dauerwald¬ 
wirtschaft gegenüber der Kahlschlagwirtschaft 
besitzen muß. 

Wenn nun meine Mitteilung über die Datter- 
waldwirtschaft in Bärenthoren eine ungewöhnlich 
lebhafte Teilnahme in der forstlichen Welt er¬ 
regte, wenn während eines Jahres mehr als 1000 
Forstleute aus Nord und Süd und sogar aus dem 
Auslande nach Bärenthoren wanderten, um sich 
persönlich einen Eindruck von dieser Dauerwald¬ 
wirtschaft zu verschaffen, so schließe ich daraus, 
daß der Gedanke des Dauerwaldbetriebes im 
Hintergrund des forstlichen Bewußtseins sehr 
vieler Fachgenossen schlummerte, und ich darf 
hoffen, daß der ergangene Weckruf zu vielseitiger 
Verwirklichung unter den verschiedenen Verhält¬ 
nissen des deutschen Waldes führen werde. 

Nun aber zurück zu unserem Oberförster des 
Stadtwaldes, der nur die dem Kurort nächstlie- 
genden Waldteile einem Plenterwaldbetrieb über¬ 
weisen, nur in ihnen die Kahlschläge aussetzen 
wollte, und davon schwere Einbuße an Einnahmen 
für die Forstkasse befürchten mußte. So dürfen 
wir ihm nun sagen: Wende den Gedanken der 
Dauerwaldwirtschaft auf den gesamten Wald an! 
Haue nirgends mehr Kahlschläge, gehe mit der 
Axt alljährlich durch den ganzen Wald, erhalte 
auf der ganzen Fläche dauernd den gesunden 
Waldorganismus, so wird deine jährliche Ein- 
nahrrte aus dem Walde wachsen; dafür aber wird 
von dir gefordert ein hohes Maß von körperlicher 
und geistiger Arbeit, denn wenn du früher nur 


den Holzhauern zu sagen brauchtest: In diesem 
Jahre hauen wir Distrikt 10, so mußt du nun 
jeden Stamm einzeln bezeichnen, der deiner mit 
der Ernte pflegenden Axt verfallen sein soll. 

Aber du steigst vom Handwerk zur Kunst und, 
was ans jetzt und hier besonders beschäftigt, du 
hast nun die Möglichkeit, dein Handeln unter die 
Leitung der Forstästhetik zu stellen in freier Be¬ 
tätigung. Dir schreibt nicht mehr der Betriebsplan 
vor, an bestimmter Stelle ein Waldverwüstungs¬ 
werk zu vollbringen; jeder Axthieb kommt der 
Gesundheit und damit der Schönheit deines Wal¬ 
des zu gute. Die Mischung verschiedener Holzar¬ 
ten, die wechselvolle Gruppierung der Altersklas¬ 
sen, die Herausbildung mächtiger Baumgestalten 
und die Pflege freudig nachwachsenden Jung¬ 
wuchses sind in deine Hand gegeben. 

Deine Arbeit ist erschwert, aber sie ist un¬ 
endlich veredelt; deine wirtschaftlichen Erfolge 
steigen ganz entsprechend dem vermehrten Auf¬ 
wand an Nachdenken und Sorgfalt, den du ein- 
gesetzest. Und um so mehr, je tiefer du dich von 
den wahren Gesetzen der Forstästhetik durch¬ 
dringen lässest, denn dann wird essich bestä¬ 
tigen, daß der schönste Wald auch der er¬ 
tragreichste ist und daß derjenige, wel¬ 
cher die Forstkunst zu höchster Voll¬ 
kommenheit bringt, forstästhetischen 
Forderungen ebensowohl wie den wirt¬ 
schaftlichen entspricht, demnach die Ver¬ 
söhnung beider ganz von selbst bewirkt. 
Dann aber darf er hoffen, auch bei Ihnen, meine 
Herren der deutschen Gesellschaft furGartenkunst, 
Teilnahme und Anerkennung zu finden. Denn 
dann finden sich Ihre und unsere Wege zusammen¬ 
strebend zu gemeinsamen Ziele, zur bewußten 
künstlerischen Pflege des Schönen in der Natur. 


Karl Staehle f 


Die Deutsche Gesellschaft für Gartenkunst 
hat ein hervorragendes Mitglied, die Stadt Kob¬ 
lenz ihren begabten, opferfreudigen Garten¬ 
direktor verloren, die gesamte Fach- und Kunst¬ 
welt einen herben Verlust erlitten: Karl Staehle 
ist am 9. Juni ds. Js. in der Blüte der Jahre, in 
der Vollkraft seines Schaffens einer tückischen 
Krankheit (Blutvergiftung) erlegen. Damit hat 
ein warm empfindendes Künstlerleben an der 
Schwelle seiner eigentlichen Betätigung einen un¬ 
erwartet frühen, tragischen Abschluß gefunden. 

K. Staehle ist nur 39. Jahre alt geworden. 
Er war geboren am 19. Juni 1882 in Heilbronn, 
wo sein Vater Pfarrer war. Nach sorgfältigster 
Schulbildung wandte er sich dem Gartenbau zu 
und eignete sich die grundlegenden Fachkennt¬ 
nisse 1898 1902 in den Großbetrieben von W. 
Pfitzer in Stuttgart und Neubert in Wandsbeck 
an. 1902 04 besuchte er die Höhere Gärtnerlehr¬ 


anstalt in Wildpark. Er gehörte zu denen, die 
die Verlegung unserer bisher besten Bildungs¬ 
stätte von Wildpark nach Dahlem mitmachten 
und an dieses Heraustreten aus der Enge und 
Vereinsamung den Anschluß an die geistigen 
Mittelpunkte von Kunst und Technik erwarteten, 
Hoffnungen, die sich in der Folge leider nur teil¬ 
weise erfüllt haben. Er gehörte auch zu denen, 
die die akademische Freiheit an der neuen Stätte 
zu würdigen wußten, sich aber gegen überlebte 
studentische Bräuche auflehnten, frei von jeder 
Engherzigkeit, vor der ihn sein sonniges Schwa¬ 
bengemüt behütete. Schon damals, ip goldner 
Jugendzeit, fesselten mich an ihn der innere 
Schwung und die fortreißende Redegewandtheit 
bei der Vertretung seiner Anschauungen. 

In Wild park-Dahlem führte ihn sein aus¬ 
gezeichneter Lehrer, Gartenbaudirektor F. Encke, 
auf den seiner Veranlagung gemäßen Weg der 
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künstlerischen Gartengestaltung, auf dem er 
nach gut bestandener Ahgahgsprüfmig wahrend 
der Jahre seiner !echai&d\en Ausbildung bei 
Gartenbaudirektof E. Finken En Köln und wie¬ 
derum unter Eadte, der inzwischen als Garten- 
direkt or in den Dienst der Stadt Köln getreten 
war f seine künstlerischen Fchigkeiten entwickelte 
Nach Ablegung seiner zweiten Staatsprüfung 
(1909) wurde er als Garteninspektor an die 
Spitze der neuen Gartenverwaitung in Hildes¬ 
heim berufen. Die Widerstande, welche sich dem 
Ausbau des ihm anvertrauten Verwaltungs¬ 
zweiges dort entgege «stellten* wußte er infolge 
seines angeborenen Taktgefühles zu überwinden. 
Er hat dort manches Schone geschaffen, and die 
Stadt HOdesheim ist ihm 
dankbar dafür. 

Eine ähnlich schwierige 
Aufgabe erwartete ihn, 
ais er 1916, dem Rufe 
des Oberbürgermeisters 
Clostermant! folgend, in 
deaDieast der Stadt Kob- 
lenz trat. Um auch hier die 
Verwaltung des öffent¬ 
lichen Garten wese ns als 
städtisches Gartenamt 
au$z «bauen. Nur ungern 
Heff ihn Büdesheim sdu?i~ y; / 
dfüj aber Staehie konnte 
den £>>$kungen des Rheins 
und den Aussichten auf 
ein größeres Arbeitsfeld 
nicht . widerstehen. Die 
Kriegsverhältnisse brach¬ 
ten Ihm in Koblenz ein voll- 
gerütteltes M aß cm Arbeit . 

Krtegsfursorge ‘Maßnah¬ 
men stellten neben den 

eigenen Aufgabe« sei- Stochle> ^ d|| 

nes Verwaltungsgebietes 

große Ansprüche an ihn. Neuerdings traten Sied- 
lungswesen, Spiel und Sport, Kleingartenwesen, 
die Ausnützung des früheren Festuagsgeländes 
an ihn heran. Alledem widmete er steh mit voller 
Hingabe. Noch wenige Tage vor seinem Heim¬ 
gang entwickelte:-, er uns, seinen Mitarbeitern? 
denen er jederzeit ein warmherziger Freund, 
Förderer und Berater war, seine weitschauenden 
Zukuuftspläne und Hoffnungen, wohl die aus dea 
Verhältnissen su erwartenden Widerstände in 
Rechnung stellend »aber in seiner frischen Tatkraft 
auf ihre Überwindung bauend. Besonders beschäf¬ 
tigte ihn die Umgestaltung und Erweiterung des 
alten; herrlich gelegenen Haupt fnedhofes* der 
einen idyllischenEhrenfiriedhöfeinsdhHeßtieider 
sollte er die Volieoduag dieses seines Hauptwer¬ 
kes, welches seiner reich veranlagten künstleri¬ 
schen Persönlichkeit viel Anregung und Betäti¬ 
gungsmöglichkeit bot, nicht erleben, wie über- 


Karl Staehie, Gartendirektor der Stadt Koblenz 


hüupf sein unerwartet früher Heimgang die volle 
Auswirkung seiner Fähigkeiten verhindert hat. 

Was er für den Beruf noch hätte werden kön¬ 
nen, wissenalie die zu beurteilen, die ihmimheben 
nahegetrete» sind. Bei den Behörden allgemein 
geschätzt und beliebt, ein würdiger und aufrechter 
Vertreter der ^ungern Richlung unseres bisher noch 
vielfach verkannten Berufs, forderte er dessen 
Gleichberechtigung und Anerkennung mit allen 
Mitteln, in allen Forderungen der Berufsbewe¬ 
gung Stand er seinen Mann, trotz seines Hanges 
zu Sieben überkommenen Einrichtungen, hier war 
er ganz zukunftsfreudiger Fortschrittler. Seine 
tiefe Herzensbildung und umfassendes Wissen, 
Seine v erbindlichen Umgangsformen* seine vor - 
nehmeGesinnung machte** 
ihn zu vermittelndem Ent¬ 
gegenkommen im Widern 
streit der Meinungen ge¬ 
neigt } fest und beharrlich 
blieb er aber in grundle¬ 
genden Fragen und künst¬ 
lerischen Forderungen. 

Die Deutsche Gesellschaft 
für Gartenkunst, an deren 
Arbeiten er sich eifrig 
beteiligte, deren Gruppe 
Rheinland er seit einiger 
Zeit zjelbewußtßhrte, hat 
durch seinen Tod einen 
schweren Verlust erlitten, 
denn sie durfte ihn unter 
die Wenigen rechnen, de¬ 
nen man di* Führung in 
d en kommende« Jahren 
an vertrauen könnte. Sie 
hat neben der Familie und 
der Sf a dt, in dere n Verwal- 
tungskÖrper er s ich bere i ts 

ctor der Stadl KoWen*. fiine Behang er- 

rangen- hatte* am meisten 

Ursache, seinen frühen Heimgang zu betrauern. 

So ruht er nun inmittenseüner$<h&£o Fried- 
höfssdiöpfung, am Ende eines blumenreiche tt 
Weges, von dem. er einmal äußerte: An dieser 
Stelle müßte ein besonders schöner Grabstein 
stehen. — Er wird hier stehen! 

Wenn ich über dieses sich verzehrende 
Künstlerleben einer vornehmen Seele nach denke* 
ziehen mir die Worte durch den Sinn, die am 
Sockel des Schv/ab-Denfemois in Dannstadt stehen 
und so ganz auf Karl Staehie passen; 
Lichtumflös^en sinke nieder 
Bessrer Welten Herold Da! 
Flammcnsdend steige wieder 
Aus 4er Erde Aschenmh! 

Will ihr Druck uns niederzwlngen, 

Leih' uns deine Göttersdbwiiigen, 

Und mm trübem Erdettringtfn 
Eilen wir der Heimat zu\ - 

Willy Bosenthal. 
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Unter welchen Voraussetzungen 
und Bedingungen dient der Baum am besten 
der Schönheit des Straßenbildes? 

Von W* y, Engelhardt » Düsseldorf 

lädiiuU) 

Ist nun die wichtige Voraussetzung eines bau- prägt sein. Die beherrschende Einheit soll reden, 
lieh diaraktervpil-S^diegenen Stadtbildes aus die Einzelheiten schweigen* Man hüte sich da¬ 
innerer Notwendigkeit heraus als Grundlage ge--- her. durdb kleinlichen gärtnerischen Sdhmuck oder 
geben, dann schließt sich unmittelbar die Frage etwa durch Wechsel der Baumarten in den Reihen 
an : Wie dient der Baum am besten der Schön- die Ruhe und Würde der Feierlichkeit zu stören, 
heit dieses Bildes? >*• Wir versuchen an der Die Verwendung des Baumes als Allee oder 
Hand verschiedenartiger Beispiele und unter umschließende Platzwand, auch ohne Farmschnitt, 
Mithilfe persönlicher Erfahrung eine annähernd ist von um so stärkerer Wirkung* je großer die 
befriedigende Antwort zu finden* Plätze und je breiter die Straßen sind, weil das 

Eine gann gradlinige, 40 — 50 m breite Groß- Auge., je weiter es von den Bäumen entfernt ist, 
stadtstraße/beiderseits mit gleich hohen Häuser- nur die Massen- und Silhouetten Wirkung der 
fronten, liegt als streng architektonischer Raum Baumkörper wuhrnimmt, an die Einzelheiten 
vor uns, der Crfadlinigkeit und Breite gemäß an der Baumkronen (Astwerk und Blattwerk) aber 
einem Ende sicheren Auftakt zeigend, am ande~ nicht heranreicht (Abb, 3, Seite 90). Ein ansdiau- 
ren Ende ein dem Kraftaufwand entsprechendes Iidies Beispiel dafür ist die Wiese, am Dammtor 
Zieh Die Physiognomie zeigt machtvolle Beherr- in Hamburg, von Kastanieamhen begrenzt, und 
sehung der Situation« eine ähnliche in Lübedk, 

Der Baum kann hier von Linden umschlossen 

fehlen, um den perspek- (Abb. 4, Seite 90). Beide 

tivisdien Luftraum und Plätze haben auf ardhl- 

die herrische Bauforra ü ^'"”3 . . tektonische Symmetrie 

nicht zu beeinträchtigen. * f i» $ i verzichtet, weil ihre 

Zweckbestimmung als 
Spielfläche der feierli¬ 
chen Form nicht bedarf; 
trotzdem wahren Sie 
sich durch Weiträumig¬ 
keit und zwedsentspre- 
diende Emfadtheit ihren 
großzügigen und klaren 
Qeskhtsqusdtuck. 

Auch in Raumver- 
hältnissen von gerin¬ 
gerem Ausmaß wer¬ 
den Straßenölleepflan- 
zungen und Platzum- 
rahmungen ander Um¬ 
ständen zulässig sein 
(Ahb. fi, S. 90, und 12, 
S. 92). Schattige MitteJ- 
promenaden und Baum¬ 
reiben auf dem Bürger¬ 
steig, wie wir sie tn 
jeder Stadt antreffen, 
sollten aber doch mit 
mehr Vorsicht und Prü¬ 
fung der praktischen 
und künstlerischen Vor- 


Formschftitt zu unter- 
werfen (Abb, 2» Seite 89). 
Derselbe Grundsatz gilt 
für die Bepflanzung 
eines monumentalen 
Platzes, Alleen aus glei¬ 
chen Baumarten werden 
durch ihre, wandartige 
Mössenwirkung zu ar- 
chitektomscheo Raum- 
blldnern (Abb, ly S. 89). 
Je hoher tm Rang der 
Sinn und die Bedeutung 
solcher Straßenzüge und 
Plätze istvutn so stärker 
soll diese Physiognomie 
vorwalten und auch in 
der Pflanzung ausge- 


Abb. 1 (oben) und 2. (unt£ri) v 
Der Baum im Straitehbiki 
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Abb, 1 . 

Straße, Wenn auch mit Vorbehalt, wird man 
den allgemeinen Grundsatz äafsteÜen dürfen, 
daß architektonische Pflanzungen vermischt mit 
malerisch naturalistisdier Gruppierung fast nie 
einwandfreie Wirkungen ergeben, ist für ein 
Straßenbild ardiitektonisdie Pflanzung gewählt, 
so sollte man nicht den Rahmen dieser Domi¬ 
nante verlassen. Fiel die PRaazung fehlerhaft 
oder unzulänglich aus, so wird sie weder durch 
Naturformbelgäben noch durch Sdinvuckmittei 
verbessert werden können. 

An Straßen, die nur einseitig bebaut sind, 
und nach der anderen Seite weiträumige Land¬ 
schaft zeige'n, etwp einen Flußlauf mit reizvollem 
Ausblick auf das jenseitige Ufer oder einen Tief- 
bück in ein Tal, auf ein Stadtbild mit seinem 
Häusermeer, wird man auf fegelraaßige Baurti- 
p&attzung ganz verzichten müssen, besonders, 
wenn die Straße ansteigt und sich krümmt und 
das Grün der Vorgärten den Anwohnern den 
wünschenswerten Vordergrund zum FernbÜdk 
bietet. — Dachförmig geschnittene Baumreihen, 


Abb. 8. 

unbebauten Seite kein Fernblick, drängt sich statt 
dessen die Grünwond eines Parkes, begrenzt 
von einer Mauer, an die Straße, so liegt es wohl 
auf der Hand, daß Baumretbejs in regelmäßigen 
Abständen auf saldier Straße entbehrlich „ ja 
störend sind* weil der .Bilde von den Fenstern in 
den Park gehindert, die malerische Proßlwirkung 
der überhäugeiideö Park bäume in der Straßen- 
flutöt zerstört und der v Straßenluftraum voll- 
gepackt werden würde, - Liegen gegenüber der 
bebauten Straßenseite wenig erfreuliche Höfe, 
Fabriken, Lagerplätze, so ist es gewiß ratsam, 
durch eine oder zwei Baumreihen solche Aus¬ 
sicht zu versperren und die Baumart so zu 
wählen, daß dieser Zweck erreicht wird, nicht 
ober den vergeblichen Versuch zu machen, durch 
Rotdom- und Gohfrsgenhoebstamrae mit Cle- 
matisgirlandßtt eine Trostanlage zu schaffen, 
die den unschönen Straßenzug „verschönern 41 soll 
Hohe breite Ulmen oder Kastanienreihen sind 
in ihrer kräftigen Masse hier am Platz und 
passen zu dem derben Gesidvtsausdnixk solcher 
Stadtteile. 

Die wenigen angeführten Beispiele werden 
genügend ägrgelegt haben* daß die architek¬ 
tonisch regelmäßige Baumpflanzung als platz¬ 
umschließende Wand, als Allee* als einfache 
Baumreihe da am schönsten wirkt* wo aus der 
Physiognomie des Straßen- oder Platzbildes 
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strenge Beherrschung der Situation durch die 
Bauforra spricht, wo die Einheitsdominainfe 
Großzügigkeit kommandiert und den Einzelheiten 
der Umgebung Schweigen gebietet Es wird dem¬ 
gegenüber durch vielfache Erfahrung bestätigt, 
uhd geht aus dem Gesagten hervor, daß die 
meisten regelmäßigen Bauinpflanzungen unserer 
stddü&dieri Straßen nicht den Voraussetzungen 
und Bedingungen entsprechen, die wir an ihre 
Zweckdienlichkeit und ihre Schönheit fördernde 
Mitarbeit knüpfen. Je mehr feierlich monumen¬ 
tale Bo Umpflanzung, ohne Rücksicht auf die Be¬ 


endeter Weise j 

r .. besser.-diehen kann; ^ 

S deutung und den Sinn einer Straße Schablonen- Aus dem Erinnermigssdiatz unserer Phantasie ■ 

mäßig angewandt wird, um so mehr verliert sie steigen Bilder auf, die uns davon überzeugen, » 
ihre Wirkung und wird zur nichtssagenden, lang- daß erstens sehr viele Straßen und Plätze edel ; 
weiligen konventionellen Phrase» gebauter Städte ohne Mithilfe des Baumgrüns S 

Dieser Tatsache sollte man von unserem einen klareren und schöneren Gesichtsausdruck ■ 
Standpunkt grad ins Gesicht sehen —, und sie haben, und zweitens, daß der: Baum einzeln oder 5 
nicht beschönigen durch Lobpreisungen herrlicher als Ganzes in das Straßefrbifd' oder in einen ; 
Baumkronen oder gar seltener Baumarten. Bei PlatzeingegliedeHbedeutsamerundvtelsagender * 
den getadelten MißgrlßFen &la$e: ich niemand ist, als in Reihenpfianzungen* die die Hauser- • 
persönlich an. Unser Zeitgeist hat sich aberdurda fronten begleiten \u\ä verdecken. Als Reihe ist * 
die Art seines Städtebauer im Großen und der- Baum, wie:, wie' Sahen,- nur dann reizvoll, J 
Ganzen, wenn euch mit Äüsndhmem em Armuis- wenn er einem beherrschenden, architektonischen J 
zeugnis ausgestellt. Vergleicht man unsere fiinheitsgedanken dient, Das Baummdividuum J 
schnell wachsenden, aufstrebenden Städte mit tritt m den Hintergrund wie die Persönlichkeit • 


Der Baum i.m Straßenbild. 













17. Abb. J8. 

stellenweise Ausdehnung der Trottoirfläche oder 
Einbuchtung in die Häuserfront, um Einzelbäume 
an geeigneten Stellen eingliedern zu können. 
Plätze für Brunnen* Trinkhallen, Anschlagsäulen, 
Bedürfnisanstalten, Wartehallen oder möglichste 
Verbindung solcher Nutzzwecke zu passend ge- 
formten Einheitshäuschen alles das läßt sich 
nur durchfuhren bei gründlicher Vorarbeit des 
Stadterweiterungsamtes auf Grund großzügiger* 
kulturell zielstrebiger Bodenpolitik. Sind diese 
fundamentalen Bedingungen gegeben, dann läßt 
sidi dieser Zusammenklang von Bauten und 
Bäumen in tausendfältigen Verbindungen in den 
versditedenortigsten Stimmungen verwirklichen* 
so daß den vlelenRangordnungen und Rangstufen 
itn Zwedtprogramm des Städtebaues reichlich 
genügt werden kann. 

Beispiele für diese Art der individuellen 
Baumverweadung finden sich vereinzelt überall. 
Häufig sind sie einem glücklichen Zufall zu ver¬ 
danken, der uns darauf Hinweisen sollte, mit wie 
einfachen und geringen Mitteln starke Wirkuageu 
erzielt werden können. Die mächtige Krone einer 
einzelnen Platane kann zwei- bis dreistöckigen 
Wohnhäusern den Charakter der Behaglichkeit 
verleihen (Abb. 11* Seite 92). Eine Baumgruppe 


des einzelnen Soldaten in der Front Je mehr 
der architektonische Einheitsgedanke zurüäktritt 
und einer Verbindung mannigfaltiger Einzel¬ 
heiten einer Straße oder eines Platzes weidif, 
um so mehr tritt auch der Einzelbaum oder 
die Gruppe a ls P e r s ö nl ichkeit in ihr 
Recht und stimmt weit besser zu der Physio¬ 
gnomie des Stadtbildes. 

je nach seinem Artcharakter, seiner Krgnen- 
form, Astbildung, Belaubung oder seiner Blüh- 
weise vermag der Baum in seiner NaturformeiH 
Sprache das zum Ausdruck zu bringen, was der 
Physiognomie der Bauten seiner Umgehung zu¬ 
grunde liegt. Audi die symbolische Bedeutung, 
die einer Baumart von den Bewohnern des Landes 
gegeben wurde, spielt hier eine nicht unwichtige 
Rolle, und vermag die Stimraungswirkuag des 
Baumes zu steigern. Voraussetzung dabei ist, 
daß die Bauformen nicht konventionelle Aller- 
weltsmtene, sondern diaraktervgÖe Physiogno¬ 
mie zeigen und etwas zu sagen haben. Dafür 
aber ist notwendige Bedingung die künstlerisch 
durcbgearbeitete Planung der Straßenfiuäiten, 
Eingliederung suÜer Plätze, Erweiterung der 
Straße vor offentHchen Gebäuden, Einengung 
der Straße, wo Baumreihen entbehrlich sind, 


Der Baum im Straßenbild. 
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Abb. 21. Abb. 22. 

mit einigeü h^chstrebendeÄ und breitlie^iBödeö zogen sind, so fern sie noch längereLebensdcmer 
Kroneo, die sfch über die Mauer eines Privat- versprechen v zu erhalten and für das neue 
gartens In den Straßenraum beugen (Abb. 8, Straßenbllä-bestmöglichst zu verwerten (Abb-11, 
Seite 91» u* 17, Seite 93) steigern den Heindes Seite 92 8 u. 16 a. 18, Seite.93)* Dabei wird manch- 
Bildes weit mehr bis einige Dutzend Bäume im mal eine Erbreiterung des Bürgersteiges not- 
- gradlinige» Bürgersteig. Wenige Emzelbäurae wendigsein, auf dem die Bäume als imregel- 
vor der Kitrdse, gradlinig um den Brunnen gestellt nmßigeGruppe verbleiben und gut wirkenkönnen, 
oder den Vorplatz umrahmend (Äbb> 21 v Sette 94) Kur darf eine sol<he Gruppe nicht dadurch ge- 
spiegeln in ihrer einfachen, ausdrudvsvoiien stört werden, daß man den Fußsteig als ge~ 
Form ohne s&müdkende gärtnerische Beihilfen ^dötwtmgenes^ementbandzwisdien den Stämmen 
die anspruchslose* aber edle Bauforin des Gottes- durchwindet (Abb, 9» Seite 91)* Der gebaute 
haüses wieder, und verstärken so den Seelen- Bürgersteig muß in. seiner Farm dem ardtüek- 
ausdrudt des Gesamtbildes, In ähnlicher Weise, tonischen Gesetz folgen. Hindern ihn die Bäume, 
in ahgeänderter Tonart, wirken die drei Bäume so sind scharfe Knickungen der Trottoirfläche. 
(Äbb. 22* Seite 94) seitlich des schlichten starken volle Beplattung oder Asdiebefesiigung am Platz. 
Kirchenportals» indem sie den Raum des lau* Wie groß die malerische Bedeutung von drei 
schtgen Häuserplätzchens und den freien Platz freigewachsenen Kugelakasien in ihrer anregel¬ 
vorder Kirchenfront voneinander trennen, damit mäßigen Stellung vor einem Kapelieiieingang 
die Rangstufen sich nicht mischen. Die Bilder (Abb. 25, Seite 95) sein kann, geht aus dem 
(Abb. 16, 17, J8* Seite 93, u. 23 u. 24, Seite 94) Bilde deutlich hervor und weist darauf hin, vor¬ 
zeigen deutlich» wie das Nebeneinander von Ge- handene Bäume bei eisern Neubau m das Ge¬ 
bäude und Baum ein reines und klareres Bild Samtprojekt so etnzubeziehen» daß Gebäude Und 
gibt, als Saurcreihen» die man sich in diese Baum zuemandergehören und ketnsdas andere 
Straßenbilder hinemdenken möge, Um zu er- missen v/ilL 

kennen, wie sie durch die , schematische lang- Biiie Straße, die beiderseits von Parkgelände 

wellige Aufstellung die Gesamtphysiognomk eingesoutsit ist (Abb. 26, Seite 95) wird weder 
zerstören würden. des Einzelbairmes i*och, der Reihe Im Trottoir be- 

Bei neuen Strcßenpflanzungen wird sich mit- dürfen, was sich ohne weiteres von selbst ver- 
unter willkommene Gelegenheit bieten , alte steht. Trotzdem begegnet man immer wieder 
Baumexemplare, die. im Privatgarten groß ge- auf Park- und Waldstraßen Alleepflauzungeni 
worden und tn das neue Straßengelände einbe- die mit ihrer regelmäßigen Stammreihe die 







Äbb. 26 . 


malerische Grimfroni 
durchkreuzen and die 
Bild wirküitg verderben. 
Der Baum in seinem Per- 
sön lieh hdts wert kommt 
da am schönsteu und 
stärksten zur Geltung, 
wo die PhysioghoTme 
des Stxaifeöb.ildes uns 


generalnenner, Halten 
wir an diesen äußersten 
Gegensätzen fest und 
sind wir uns dessen be¬ 
wußt» daß zwischen bei¬ 
den unzählige Gestal- 
längs- und Vet bindungs- 
mäglidikeitetivörHegert; 
Baum und Gebäude har¬ 
monisch äbgestimmt zu 
verwenden, sc werden 
wir zugestehen müssen, 
daß wir bei den Straßen- 
Pflanzungen der letzten 
Jahrzehnte von dieser 
Fülle von Möglichkeiten 
herzlich wenig Gebrauch 
g emadst haben, )>I e F olge 
davon mußte sein, daß 
wirunseren Stadtbil¬ 
dern selten nach dem ei¬ 
nen oder anderen Pol g e¬ 
richtete charaktervolle 
Physiognomien erreicht 
haben — uns vielmehr 
auf konventioneller Mit- 
telstraße bewegten. 

Die Versuche« von der 
einen oder anderen Rich¬ 
tung Anleihen zu ma¬ 
chen oder mit Schmuck- 
mitteichen die Lange¬ 
weile zu verscheuchen, 
um in das gewohnte 
Schema Abwechslung zu 
bringen, konnten nicht 
glücken, weil sie mdit; 
aus iunerer Notwendig¬ 
keit geboren waren oder 
das gebaute Stadtbild 
seelenlos und öde war. 
DieMiene nachgeahmter 
Feierlichkeil wirkt phra¬ 
senhaft, Herrschergeste 
ohne Macht lächerlich. 


daß hier die Stellung 
der Häuser zueinander, 
ihr baulicher Charakter 
nicht „ausgedadbt* und 
„diktiert**, sondern aus 
gesundem Sinn von 
selbst herausgewachsen 
ist. wo Haus und Baum 
sich „zuhause fühlen'* 
und so behaglich mit¬ 
einander plaudern, daß 
man ihnen gern zuhören 
möchte (Abb. 27, 28, 2% 
Seite 95). Dieseu wohl¬ 
tuenden Klang soll man 
aber keinesfalls nadi- 
ahmen und in die Groß¬ 
stadt oder sonstwo hin¬ 
tragen. ßt soll Uns viel¬ 
mehr varsthweben als 
der diaraktervolle Ge¬ 
genpol der monumen¬ 
talen geschorenen Alice, 
die sum Schloß führt. 

In ei.nem Fall müssen 
alle Einzelheiten ihre 
persönlichen Wünsche 
fallen lassen im Dienst 
der großäugigen Domi¬ 
nante. Im anderen Fall 
sind alle Einzelheiten 
lebendig persönlich aus¬ 
geprägt, stehen aber iü 
ihrer MannigfolttgUeit 
unter emeniStimxnungs* 


Abb. 27 (oben), 28 (mitten)., 29 (unten) 
Der Baum im EcraßertbUd 





die geliehene Maske der Latinigkeit und Heiter¬ 
keit albern und kokett, vorgespiegelte Anmut und 
Innigkeit süßlich sentimental. Gegen solche be¬ 
wußte oder unbewußte Unaufrichtigkeit sollen 
wir unsere Augen nicht verschließen, weder bei 
Beurteilung des Stadtbildes noch bei der Beur¬ 
teilung — unseres Selbst und unserer Menschen¬ 
umgebung. Vielmehr sollen wir unsere Augen 
weit öffnen, um aus dem Seelenausdruck heraus¬ 


zulesen, ob eine Seele dahinter steckt, was für 
eine Seele dahinter steckt, und besser zu lernen, 
Scheinen und Sein zu unterscheiden. Aufrichtig¬ 
keit, das ist die Grundvoraussetzung und Grund¬ 
bedingung für ein erfolgreiches Studium der 
Physiognomik des Straßenbildes und unseres 
Selbst Das Studium muß zum Erlebnis werden; 
denn erst aus dem Erlebnis entspringt auch auf 
unserem Arbeitsfelde organische Schöpfung. 


XXXTV. Hauptversammlung 
der Deutschen Gesellschaft für Gartenkunst 

(Bielefeld, 17.—20. Juni 1921) 


Ein mehrtägiger Aufenthalt im Herbst 1920 
in Bielefeld verschaffte dem Geschäftsführer von 
den dortigen Verhältnissen und der in Stille und 
Rührigkeit geleisteten Arbeit des Leiters der 
dortigen Gartenverwaltung einen so guten Ein¬ 
druck, daß er dem Vorstande vorschlug, die 
Tagung 1921 nach dort einzuberufen, zumal auch 
andere Erwägungen für einen Ort in Nordwest¬ 
deutschland sprachen. Alle die der Einladung 
gefolgt sind, werden bestätigen, daß die Wahl 
eine glückliche war, und die umsichtigen Vor¬ 
bereitungen seitens der ortsansässigen Herren, 
mit Gartendirektor Paul Meyerkamp an der 
Spitze, trugen weiter zu einem vollen Gelingen 
bei. Alles klappte ausgezeichnet, trotz der Fülle 
der Veranstaltungen (es tagten neben der Ge¬ 
sellschaft noch die Berufsgemeinschaft der staat¬ 
lichen und städtischen Gartenbeamten unter 
Garteninspektor Goppelt, die selbständigen 
Gartenarchitekten in zwei Gruppen unter Gar¬ 
tenarchitekt Roselius und Gartenarchitekt König, 
Verbände Ehemaliger usw.) kamen Verhand¬ 
lungen, Besichtig ungen und g eselliges Zusammen¬ 
sein zu ihrem vollen Rechte. 

Schon am Abend des 16. Juni (Donnerstag) 
fanden sich zahlreiche Teilnehmer auf dem hoch¬ 
gelegenen Johannisberg (mit schönen Ausblick 
über die Stadt und die gegenüberliegende Spar¬ 
renburg) zwanglos zusammen, nachdem der Vor¬ 
stand im Laufe des Tages in dem lauschig zwi¬ 
schen Wiesen und Buchen versteckten Meierhof 
Olderdissen eine den letzten Vorbereitungen für 
die Tagung geltende Sitzung abgehalten hatte. 

Ausschuß- Sitzung. 

Am 17. Juni (Freitag) tagte der Ausschuß 
der Gesellschaft von früh 8 Uhr an im 
Vereinshause, (diese frühe Anberaumung der 
einzelnen Versammlungen trug wesentlich zur rei¬ 
bungslosen Durchführung der gesamten Tagung 
bei), und förderte seine Arbeiten unter Garten¬ 
direktor Kubes umsichtiger Leitung so, daß gegen 
2 Uhr nachm, die Tagesordnung aufgearbeitet 


war, obschon er, infolge der im Vorjahre in Mei¬ 
ningen beschlossenen Satzungsänderung, zur Ent¬ 
lastung der eigentlichen Hauptversammlung sich 
mit all den rein geschäftlichen Angelegenheiten 
zu befassen hatte, die in einem größeren Gre¬ 
mium gern zu weitausgreifenden Erörterungen 
Anlaß geben 41 ). An der Ausschuß-Sitzung nah¬ 
men außer Vorstand und Geschäftsführer 16 Ver¬ 
treter von 12 Gruppen teil Nicht vertreten 
waren Hessen-Kassel, Pommern und Thüringen. 

Tagung leitender Beamter öffentlicher 

Garten- und Frledhofsverwaltungen. 

Die zur bewährten Einrichtung gewordene 
Tagung war wieder wie in den Vorjahren von 
zahlreichen (gegen 90) Vertretern der der Gesell¬ 
schaft als Mitglieder angeschlossenen Stadtver¬ 
waltungen besucht, sie fand am 18. Juni (Sams¬ 
tag) statt. 

Sie wurde eröffnet durch einen Vortrag von 
Gartendirektor Meyerkamp, der über „Zeit¬ 
gemäße Organisation öffentlicher Gar¬ 
tenverwaltungen** sprach. Er erschien hier¬ 
zu besonders berufen, weil er, erst seit verhält¬ 
nismäßig wenigen Jahren an der Spitze des 
Bielefelder Gartenwesens stehend, von über¬ 
lebten Einrichtungen nicht belastet, getragen 
vom Vertrauen einer einsichtigen Verwaltung 
und im guten Einvernehmen mit den übrigen 
Zweigen des städtischen Dienstbetriebs, nicht zu¬ 
letzt gestützt auf seine praktische Veranlagung, 
es verstanden hat, den ihm anvertrauten Dienst¬ 
zweig zu einem ausgezeichnet arbeitenden Organ 
der gesamten Stadtverwaltung auszubauen. Er 
vereinigt in seinen Händen die eigentliche Garten¬ 
verwaltung, die weitläufigen im Sinne des Sdiön- 
heitswald es bewirtschafteten städtischen Forsten, 
das Friedhofswesen (dessen wesentlicher Teil 
der ausgezeichnete Sennefriedhof ist), die Grund¬ 
stücksverwaltung in Verbindung mit ausge- 

•) Uber die Verhandlungen gibt die im Jali- 
heft, Seite 3 des AnzeigenteÜs veröffentlichte Nie¬ 
derschrift Auskunft. 
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dehntem städtischen Gemüseanbau, das Schul- 
gartenwesen usw. Die Einblicke, welche sich den 
Versammlungsteilnehmern im weitern Verlauf 
der Tagung, bei den Besichtigungen und Aus¬ 
sprachen boten, bestätigten die Ausführungen 
Meyerkamps über die Zweckdienlichkeit seines 
Verwaltungsapparates in vollem Umfange. 

Daß auch unter andersgearteter Organisation 
gute Ergebnisse erzielt werden, bewiesen die 
Ausführungen Gartendirektor Enckes über die 
Kölner Gartenverwaltung, die sich infolge der 
großen neuzeitlichen Aufgaben, namentlich durch 
die Neugestaltung der Bebauungspläne im Zu¬ 
sammenhänge mit der Beseitigung des Kölner 
Befestigungsgürtels, weit über ihren schon in 
der Vorkriegszeit bedeutenden Umfang hinaus 
entwickelt hat In Köln bestehen für das Fried¬ 
hofs- und Schulgartenwesen besondere Ver¬ 
waltungen. 

Gartendirektor Kube-Hannover wies darauf 
hin, daß es vor allen Dingen darauf ankomme, 
daß der städtische Gartenbeamte sich als ein 
fähiges Glied der Gesamtverwaltung zur Geltung 
bringe und je nach den Besonderheiten, die sich 
oft aus der geschichtlichen Entwicklung der Ver¬ 
waltung ergeben, für die Zusammenfassung der 
dazu geeigneten Einzelzweige die leitenden Ge¬ 
sichtspunkte herausarbeite und bei der zweck¬ 
mäßigen Gliederung berücksichtige. Mit andern 
Worten, daß der Gartenfachmann zeigen müsse, 
daß und wozu er da sei, anstatt geduldig im oft 
ausgegefahrenen alten Gleise weiter zu wirt¬ 
schaften. Dabei erfordern das Friedhofs* und 
neuerdings das Kleingartenwesen besondere 
Beachtung. 

Herr Sträßer-Remscheid schildert als Ver¬ 
treter einer kleineren Stadtverwaltung im An¬ 
schluß an den letztem Hinweis des Vorredners, 
wie man unter den neuen Verhältnissen, gerade 
ausgehend vom Kleingarten wesen, in Orten mit 
starker Arbeiterbevölkerung trotz seitheriger 
Unterschätzung des öffentlichen Gartenwesens zu 
einer zeitgemäßen Ausgestaltung dieses Dienst¬ 
zweiges gelangen könne. Er vertritt den Stand¬ 
punkt, daß es in den kommenden Jahren eine 
besondere Aufgabe des leitenden Gartenbeamten 
sein müsse, alle Möglichkeiten auszunutzen, um 
Gartenleben und Gartenliebe unter der Bevöl¬ 
kerung zu fordern. Er erblickt darin ein Mittel, 
trotz der wirtschaftlichen Schwierigkeiten das 
Verständnis für den Wert des Gartenwesens an 
Orten zu fordern, wo es bisher noch nicht ge¬ 
nügend innerhalb der Verwaltungskörperschaften 
entwickelt ist. Er verlangt im Sinne Kubes, daß 
der Gartenbeamte ohne unangebrachte Beschei¬ 
denheit, aber auch ohne falschen Resortparti¬ 
kularismus sich zur Geltung bringe. Seine Ausfüh¬ 
rungen fanden besonderen Widerhall in der Ver¬ 
sammlung, weil sie, von sozialem Geist getragen, 
einen besonders wichtigen Punkt berührten. 


Gartendirektor Linne-Hamburg ist der An¬ 
sicht, daß ln großen Städten unter einem tüchtigen 
Gartenfachmanne möglichste Dezentralisation der 
einzelnen Untergruppen des öffentlichen Garten¬ 
wesens mit brauchbaren Abteilungsvorstehera 
an der Spitze, in kleineren Orten straffe Zu¬ 
sammenfassung aller mit dem Gartenwesen zu¬ 
sammenhängenden Dinge in der Hand des leiten¬ 
den Gartenfachmannes herrschen müsse. Er 
bemängelt, daß in der letzten Zeit, wo man, wie 
überall, auch auf dem Gebiete des Gartenwesens 
Einschränkungen anstrebt, häufig Maßnahmen 
die in einer Stadt getroffen wurden, wo sie zweck¬ 
mäßig sein können, gegen den Leiter der Garten¬ 
verwaltung einer andern Stadt unter ganz anders 
gearteten Verhältnissen ausgespielt würden. 

Gartendirektor Bromme-Frankfurt a. M. 
weist daraufhin, daß es angesichts der im Flusse 
befindlichen Gestaltung des Siedlungswesens 
darauf ankomme, in den neugeschaffenen Sied¬ 
lungsämtern, wie bei allen städtebaulichen Fra¬ 
gen, dem leitenden Gartenfachmanne den nötigen 
Einfluß zu sichern, v. Engelhardt-Düssel¬ 
dorf bezeichnet diese Forderung, die er hinsicht¬ 
lich aller städtebaulichen Fragen besonders 
unterstreicht, als eine der wichtigsten, nicht nur 
wegen der wirtschaftlichen und künstlerisdien 
Ergebnisse, sondern auch wegen des reibungs¬ 
losen Zusammenarbeiten der einzelnen Ver¬ 
waltungsabteilungen. Er verlangt, daß die Ge¬ 
sellschaft in dieser Beziehung Einfluß auf den 
Deutschen Städtetag zu gewinnen versuche. 

Von Stähle-Koblenz und En die-Köln wird 
endlich noch die Aufmerksamkeit auf die zweck¬ 
mäßigste Art der Bewältigung der Kleinarbeit 
innerhalb der Verwaltung, die zweckentspre¬ 
chende Ausbildung der hierfür in Frage kom¬ 
menden nachgeordneten Beamten und andere 
Fragen hingelenkt 

Im Anschluß hieran sprach der Geschäfts¬ 
führer über die Nutzbarmachung der Ge¬ 
sellschaft und ihrer Einrichtungen für 
die öffentlichen Verwaltungen. Erwies 
darauf hin, daß die eben beendete Aussprache 
gezeigt habe, wie verschieden die Einrichtungen 
der Städte auf dem Gebiete des öffentlichen 
Gartenwesens sind, daß darüber hinaus aber 
auch vielfach noch immer eine bedenkliche Unter¬ 
schätzung des Gartenwesens bei vielen Verwal¬ 
tungen bestehe, woraus sich in der gegenwärtigen 
Lage leicht unzweckmäßige Beschlüsse und Miß¬ 
griffe folgenschwerer Art ergeben können. Er 
hält es für nötig, daß die Gesellschaft in dieser 
Beziehung aufklärend vorgeht, sich und ihre 
Gruppen den Verwaltungen als sachverständige 
und unparteiische Organe in Erinnerung bringt 
und für Rat- und Auskunfterteilung in allen 
wichtigen Fällen, wo es an geeigneten Kräften 
fehlt oder solche im gegebenen Falle nicht in 
Frage kommen, zur Verfügung stellt. Die Ver- 
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Sammlung stimmte dem zu und beauftragte den 
Vorstand, in diesem Sinne sidi mit demDeutsdien 
Städtetag in Verbindung zu setzen. 

Uber die Kommunalisierung des Fried- 
hofswesens sprach zunächst Gartenbaudirektor 
Erbe- Breslau an Hand seiner im vorigen Jahre 
in Meiningen vorgetragenen und im März-Heft 
1921 der Gartenkunst veröffentliditen Ausfüh¬ 
rungen, die er inzwischen noch einer Nachprüfung 
unterzogen hat. Er faßt seine Anschauungen in 
einer Reihe von Leitsätzen zusammen, die zur 
Erörterung gestellt werden. 

v An ihr beteiligen sich u. a. die Herren Ber- 
t h o 1 d-W iesbaden, B r o m m e-Frankfurt a. M. und 
Linne-Hamburg, von denen der erstere die Prü¬ 
fung der Kommunalisierungsfrage unter Aus¬ 
schaltung aller ästhetischen Forderungen lediglich 
vom wirtschaftlichen Standpunkt fordert und aus 
seinen Erfahrungen eine starke Verteuerung des 
Friedhofswesens infolge der Abfindung der Be¬ 
stattung sgeschäfte erwartet, während Lin ne vor 
übergroßen Friedhöfen warnt und zweckmäßig 
verteilten kleineren Friedhöfen und Herabmin¬ 
derung der Bestattungskosten, gegebenenfalls 
nach dem Beispiele Hamburgs durch Bestattungs¬ 
vereine, das Wort redet, die den „Verdienern“ 
in den Reihen der bisherigen Bestattungs- und 
sonstigen Unternehmer das Wasser abgraben 
würden. Bromme hält zunächst noch eine Durch¬ 
arbeitung der Leitsätze für notwendig. Sie soll 
von dem ständigen Ausschuß der Tagung leiten¬ 
der Beamter vorgenommen werden. 

Dieser wurde sodann neu gewählt, und setzt 
sich zusammen aus den Herren Braband-Erfurt, 
Erbe-Breslau, Encke-Köln, Singer-Bad Kissingen, 
dem Vorsitzenden der Gesellschaft und ihrem 
Geschäftsführer. 

Uber die aus der Kommunalisierung 
sich für die künstlerische Gestaltung 
der Friedhöfe ergebenden Möglich¬ 
keiten sollte Gartendirektor Freye-Bremen 
sprechen. Er stellte ausgehend von der Erwä¬ 
gung, daß die Kommunalisierung nicht Voraus¬ 
setzung für den künstlerischen Ausdruck eines 
Friedhofs sein dürfe, dieser vielmehr auch ohne 
sie für jeden Friedhof gefunden werden müsse, 
die Aufgabe entsprechend um, und sprach in 
fesselnden Ausführungen über Friedhofskunst 
ganz allgemein. Er bezog sich dabei auf die Er¬ 
fahrungen, die man besonders in Hannover und 
Bremen in den letzten Jahren auf diesem Ge¬ 
biete, nicht zuletzt infolge einer zweck- und zeit¬ 
gemäßen Fassung der behördlichen Vorschriften 
über Grab-Ausstattung und -Denkmale erzielt 
hat. Seine Ausführungen fanden lebhaften Bei¬ 
fall. Ein näheres Eingehen darauf erübrigt sich 
in diesem Bericht, weil der Vortrag demnächst 
in der Gartenkunst abgedruckt wird. 

Uber Notstandsarbeiten im Dienste 
des öffentlichen Gartenwesens sprach 


Gartendirektor Barth-Charlottenburg als Be¬ 
richterstatter. 

Die zur Steuerung der Arbeitslosigkeit von 
fast allen Stadtverwaltungen seit Kriegsende 
ausgeführten Notstandsarbeiten haben vielfach 
öffentliche Anlagen, Spiel- und. Sportplätze und 
dergl. zum Gegenstand gehabt. Derartige Arbei¬ 
ten eignen sich hierfür besonders deshalb, weil 
bei ihnen die Mittel zum weitaus größten Teil 
(etwa 80 v. H.) wirklich als Arbeitslöhne, nur 
zum kleinen Teil zur Beschaffung von Rohstoffen, 
Gerätschaften, Verwaltungskosten usw. verwen¬ 
det werden und also der beabsichtigte Zweck 
der Beschäftigung zahlreicher, meist unge¬ 
lernter Arbeiter erfüllt wird. Um einen Über¬ 
blick über die dabei gemachten Erfahrungen und 
den Umfang der geschaffenen Neuanlagen zu ge¬ 
winnen, waren an eine Reihe von Städten Frage¬ 
bogen versandt. Das Ergebnis war vom Bericht¬ 
erstatter rechnerisch und nach anderen Gesichts¬ 
punkten zusammengefaßt Von den 45 Städten, 
welche die Fragebogen beantwortet haben, sind 
insgesamt 156,63 Millionen Mark, davon in Köln 
allein 43,9 Mill., in der Zeit seit der Beendigung 
des Krieges ausgegeben worden; sie verteilen 
sich auf öffentliche Anlagen, Spiel- und Sport¬ 
plätze (76,46 Mill.),Friedhofsanlagen(55,62Mill.), 
Klein- und Siedlungsgärten und sonstige Kultur¬ 
anlagen (24,55 Mill. Mk.). Der Vortragende weist 
darauf hin, daß diese Ausgaben, soforn man 
die namentlich im Anfang geringe Arbeitsleistung 
außer Betracht läßt, zu den produktiven gerech¬ 
net werden müssen, denn alle Arten dieser An¬ 
lagen kommen dem Volks wohl und zum Teil 
dringenden Bedürfnissen zu statten. Wenn man 
sie weiter betreiben will, wird es darauf an¬ 
kommen, sie wirtschaftlicher zu gestalten und 
die Arbeitsleistung zu heben. Man wird das er¬ 
reichen, wenn im gewissem Umfange Akkord¬ 
arbeit eingeführt oder die Bildung von Arbeits¬ 
gemeinschaften der Arbeitnehmer gefordert wird. 

Dieser letztere Gedanke wird von mehreren 
Rednern auf Grund günstiger Ergebnisse, die da¬ 
mit gemacht sind, stark befürwortet, so von 
Gartendirektor E n ck e-Köln, L i n ck e-Magdeburg, 
Hurtzig-Kiel u. a. Die Ergebnisse der Rund- 
, frage und Aussprache sollen weiter verarbeitet, 
und demnächst in der Gartenkunst darüber be¬ 
richtet werden. 

Die im Versammlungsraum ausgehängten 
zahlreichen Zeichnungen von als Notstands¬ 
arbeit ausgeführten Anlagen jeder Art, die von 
den Städten gleichzeitig mit den beantworteten 
Fragebogen zur Verfügung gestellt waren, bil¬ 
deten eine anschauliche Ergänzung zu den Ver¬ 
handlungen. 

Die Hauptversammlung. 

Die eigentliche Hauptversammlung wies über 
250 Teilnehmer auf. Sie wurde am gleicher Tage 


Digitized by 


Go igle 


98 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 




(Samstag, 18. Juni) abends V 28 Uhr von Garten¬ 
direktor Kube durdi eine Ansprache eröffnet, 
in der er die Bedeutung des Gartenwesens in 
dem Sinne, wie es von der Gesellschaft gefordert 
wird, hervorhob. Er will nicht Schwarzseherei 
betreiben, trotz der Zeiten schwerer Not. Aus 
Einfachheit und Schlichtheit soll Geschmack und 
Kultur sich entwickeln, wie es in Zeiten der Not 
immer gewesen ist, während Zeiten des Wohl¬ 
standes zu Luxus, Aufwand und Entartung ge¬ 
führt haben. Je sparsamer mit den verfügbaren 
Mitteln geschaltet werden muß, desto höhere 
Anforderungen seien hinsichtlich der sachlichen 
Gediegenheit und der guten Form des Ge¬ 
schaffenen am Platze, nicht minder in bezug auf 
die Qualität derer, die man mit der Pflege des 
Vorhandenen und der Schaffung neuer Werte 
betraut. Diese Erkenntnis werde sich wie bei 
privaten Auftraggebern, so auch bei Verwaltungen 
nach anfänglichem Schwanken heraussteilen, zu¬ 
mal gerade die letztem sich für Förderung der 
Gartenkultur zum Wohle der unter dem lastenden 
Druck der Gegenwart am meisten leidenden 
Volkskreise einsetzen müssen. Er wies auf die 
Bielefelder Anlagen als vorbildlich hin, bei denen 
alles Entbehrliche vermieden, dafür aber die gute 
und dem sachlichen Zweck dienende Form be¬ 
sonders zum Ausdruck gebracht ist. Hierfür 
spricht er der Stadtverwaltung, die durch Ober¬ 
bürgermeister Dr. Stapenhorst und Baurat Schulz, 
vertreten war, die Anerkennung der in der Ge¬ 
sellschaft vertretenen Fachkreise aus, und dankt 
für die gastliche Aufnahme der Hauptversamm¬ 
lung, um deren Vorbereitung und Durchführung 
Herr Gartendirektor Meyerkamp und seine Hel¬ 
fer sich besonders verdient gemacht haben. 

Oberbürgermeister Dr. Stapenhorst nahm 
die Worte des Vorsitzenden dankend zur Kennt¬ 
nis, und wünschte gute Erfolge für die Ver¬ 
handlungen und angenehme Tage in Bielefeld. 
Er bestätigte, was Kube hinsichtlich der Bedeu¬ 
tung des Gartenwesens für die Zukunft und über 
die Erhaltung und den Ausbau des Vorhandenen 
sagte, ln Bielefeld sei man sich der Verant¬ 
wortung in diesem Sinne bewußt, und werde es 
zu schätzen wissen, hierbei die Unterstützung 
der Fachleute zu finden, die in der Gesellschaft 
vereinigt sind. 

Der Vorsitzende teilte alsdann die Namen 
der seit der vorigen Hauptversammlung verstor¬ 
benen Mitglieder der Gesellschaft mit, deren An¬ 
denken in der herkömmlichen Form von den 
Anwesenden geehrt wurde. 

Ferner teilte er mit, daß der Vorstand im 
Einvernehmen mit dem Ausschuß den Garten¬ 
direktor der Stadt Köln, F. Encke, lang¬ 
jährigen Vorsitzenden der Gesellschaft und her¬ 
vorragenden Förderer ihrer Bestrebungen, um 
seiner Verdienste willen aus Anlaß des vor 
kurzem begangenen 60. Geburtstages, und den 


seitherigen Gartendirektor der Stadt 
München, Landesökonomierat J. Heiler, 
der nach 36 arbeits- und erfolgreichen Dienst¬ 
jahren jetzt in den Ruhestand übergetreten ist, 
zu Ehrenmitgliedern der Gesellschaft, den 
Gartenbaudirektor Hoffmann, früher 
Charlottenburg, jetzt Frose in Anhalt, einen der 
wenigen noch lebenden Gründer der Gesell¬ 
schaft, zum Schriftwechselnden Mitglied 
ernannt habe. 

Gartendirektor Encke sprach in herzlichen 
Worten seinen Dank aus unter Hinweis darauf, 
daß, was er für die Gartenkunst geleistet habe, 
vielfach dem glücklichen Umstande zu danken 
sei, daß bedeutende Aufgaben an ihn heran¬ 
getreten seien und er dabei die geeigneten Mit¬ 
arbeiter gefunden habe. 

Sodann sprach Gartendirektor v. Engel¬ 
hardt- Düsseldorf in trefflichen, durch gut aus¬ 
gewählte Beispiele unterstützten Ausführungen 
über die Frage: Unter welchen Voraus¬ 
setzungen und Bedingungen dient der 
Baum am besten der Schönheit des 
Straßenbildes? Der Vortrag, welcher bereits 
in der „Gartenkunst“ zum Abdruck gekommen 
ist,- fesselte die Aufmerksamkeit der Anwesen¬ 
den bis zum letzten Worte, und löste lebhaften 
Beifall aus. 

Am folgenden Vormittag, Sonntag, 19. Juni, 
fand die öffentliche Hauptversammlung ihre Fort¬ 
setzung. In einem geist- und anregungsreichen 
Vortrag über: „Die Versöhnung forst¬ 
ästhetischer und wirtschaftlicher. For¬ 
derungen“ wies der Direktor der Forstakade¬ 
mie Eberswalde, Oberforstmeister Professor 
Dr. Möller, unter Darlegung der neuerdings 
in der Waldwirtschaft zum Durchbruch kom¬ 
menden neuen Anschauungen nach, daß die 
Gegensätze zwischen den Forderungen der Wald¬ 
schönheitspflege und der rationellen Waldwirt¬ 
schaft bald der Vergangenheit angehören dürften. 
Seine „Sonntagspredigt eines Forstmannes“, 
wie er seinen unter regster Anteilnahme der Zu¬ 
hörer verlaufenden Vortrag treffend bezeidmete, 
sicherte ihm ebenfalls stürmischen Beifall der 
Versammlung. Beide Vorträge bildeten die 
Höhepunkte der auch sonst an gehaltvollen Dar¬ 
bietungen reichen Tagung. Als solche werden 
sie jedem Versammlungsteilnehmer, der Ver¬ 
ständnis für Gartenkunst und Gartenkultur und 
ihre Zusammenhänge mit den Nachbargebieten, 
der Stadtbaukunst und der Schönheitspflege der 
deutschen Heimat besitzt, dauernd im Gedächtnis 
haften bleiben, wie ja auch Stadtbaurat Schulz-^ 
Bielefeld mit Beziehung auf den v. Engelhardt- 
schen Vortrag Gartenkunst und Baukunst, ins¬ 
besondere Städtebau als Schwesterkünste be¬ 
zeichnte und Prof. Dr. Möller mehrfach in seinem 
Vortrag die Zusammenhänge von Gartenkunst 
und Forstwesen unterstrich. 


Digitized by 


Go igle 


99 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 




S Audi in den weiteren Verhandlungen kamen 

■ wiederholt die neuerdings von der Leitung der 

■ Gesellschaft geforderten Beziehungen zu Kör- 

■ perschaften, welche verwandte Arbeitsgebiete 
S pflegen, zum Ausdruck. So in den Ausfuhrungen 

■ des Geschäftsführers zu der Frage :Sindgärt- 
5 nerische Kunstschöpfungen als Kunst- 

■ denkmaler zu betrachten und demgemäß 
5 unter Denkmalschutz zu stellen? Man 
* ist mit dem geschäftsführenden Ausschuß des 
S deutschen Denkmalpflegetages in Verbindung 
S getreten, um dessen im September in Münster 
S stattfindende Tagung für diese Frage zu in- 
S teressieren. Herr v. Engelhardt, welcher die 

■ Gesellschaft bei dieser Gelegenheit vertreten 
l wird, soll dort als Berichterstatter über diese 
S Frage sprechen. Er bat, ihm zur Lösung dieser 
5 Aufgabe möglichst viel in Betracht kommendes 

■ Material zugänglich zu machen, und die Ver- 
J Sammlung beschloß, die Mitglieder und Grup- 

■ pen zu veranlassen, in dieser Hinsicht in ihren 

■ jeweiligen Bezirken Umschau zu halten und 

■ Herrn v. Engelhardt entsprechende Mitteilungen 
S zugehen zu lassen. 

S Uber die Mitwirkung des Gartenarchi- 
S tekten beim Ausbau von Wasserstraßen 
S und ähnlichen Aufgaben berichtete der 
S Geschäftsführer unter Beziehung auf VeröfFent- 

■ lichungen in der Gartenkunst und im Jahresbe- 
S rieht. Er teilte mit, daß man bereits an ver- 

■ schiedenen Stellen mit den zuständigen Behörden 
S Anknüpfungen herbeigeführt, auch mit dem 
S Deutschen Bunde Heimat schütz Fühlung genom- 
S men habe, alles dies aber in der kurzen Zeit noch 
S zu keinen greifbaren Ergebnissen führen konnte. 
S Er bezeichnet die Angelegenheit als eine wesent- 
S liehe Aufgabe der Gruppen, die in ihren Bezirken 
S mit den Behörden und den für die Wasserstraßen 
S bestehenden Vereinen in Verbindung treten, die 
S vorliegenden Pläne prüfen, für die Verhütung 
S von Störungen des Landschaftsbildes sich ein- 
S setzen und die geeigneten ortskundigen Sach- 

■ verständigen aus ihren Kreisen zur Verfügung 
S stellen müssen. 

■ Die Frage der Erhaltung der zahl- 
S reichen Gärten ehemals fürstlichenBe- 

■ Sitzes beschäftigt die GeseUschaft unausgesetzt. 
S Sie ist in dieser Angelegenheit mit den ver- 

■ schiedenen Gartenbauverbänden sowie mit dem 
S Deutschen Werkbund, Bund deutscher Architek- 

■ ten, Denkmalpflegetag, Deutschem Bund Heimat- 
S schütz, Bund deutscher Gelehrter und Künstler, 

■ Verband deutscher Architekten- und Ingenieur- 
S Vereine u. a. in Verbindung getreten. Landes- 
; konservator Hiecke-Berlin hat auf Veranlassung 
S der Gesellschaft und des Bundes Heimatschutz 

■ Richtlinien aufgestellt, die den von den beteiUgten 
5 Verbänden ausgesprochenen Anschauung enRech- 

■ nung tragen und demnächst, nachdem sie deren 
S Zustimmung gefunden haben, den zuständigen 


Verwaltungsstellen mit einer Denkschrift über¬ 
reicht werden sollen. Die Leitsätze haben fol¬ 
genden Wortlaut: 

1. Die ehemals fürstHchen Gartenanlagen 
bilden in ihrem überwiegenden Bestand einen 
wertvollen Teil des uns überkommenen Kultur¬ 
gutes, dessen Wahrung im Interesse des ge¬ 
samten Volkes zu fordern ist 

2. Für die Behandlung der hier, zumal im 
Zusammenhang mit der architektonischen Ge¬ 
staltung der Wohnsitze und Schlösser, in Frage 
kommenden geschichtHchen, künstlerischen oder 
wissenschaftlichen Werte sind die geltenden 
Grundsätze der Denkmalpflege maßgebend. 

3. Demgemäß ist unter sorgfältiger Beach¬ 
tung der im Einzelfall gegebenen Verhältnisse 
sowie unter gleichmäßiger Wahrung der wissen- 
schaftlichen und künstlerischen Interessen zu ver¬ 
fahren und bei der Beseitigung späterer Zutaten 
darauf Bedacht zu nehmen, daß nicht zu gunsten 
einseitiger Wiederherstellungs - Absichten ge¬ 
schichtlich gewordene oder künstlerisch beach¬ 
tenswerte Zusammenhänge zerstört werden. 

4. Soweit irgend angängig, sind die Garten¬ 
anlagen, wie dies zumeist schon früher der Fall 
war, der AUgemeinheit zugänglich zu machen, 
um den Kunst- und Natursinn des Volkes dauernd 
zu stärken, die Volksbildung zu fordern und da¬ 
neben auch der leiblichen Erholung zu dienen. 

5. Eine besondere Ausgestaltung einzelner 
Teile für Sport, Spiel und andere der Volksge¬ 
sundheit forderHche Zwecke ist nur dort zulässig, 
wo geschichtliche, künstlerische oder wissenschaft¬ 
liche Werte nicht berührt werden und die Art 
der Nutzung den Charakter oder die pflegHche 
Behandlung der gesamten Anlage nicht zu be¬ 
einträchtigen geeignet ist. 

6 . Um die alten Schöpfungen der Gartenkunst 
für Studienzwecke fruchtbar zu machen, sind sie 
in maßstäblichen Zeichnungen, Bildern und Be¬ 
schreibungen aufzunehmen, entsprechend der 
Verzeichnung der Baudenkmäler. 

7. Bei der Verwaltung und Pflege der Gar¬ 
tenanlagen ist die Leitung künstlerisch und 
praktisch befähigten Fachmännern zu übertragen, 
unter Beteiligung der berufenen Organe der 
Denkmalpflege, soweit deren Interessen berührt 
werden, und gegebenenfalls unter Zuziehung ge¬ 
eigneter besonderer Sachverständiger auch des 
Heimat- und Naturschutzes. 

Im Namen des Deutschen Werkbundes er¬ 
klärte sich der an der Hauptversammlung teil¬ 
nehmende Professor Peter Behrens-Berlin 
mit ihrer Fassung einverstanden. Sie bilden nach 
seiner Anschauung eine geeignete Grundlage für 
das demnächstige Vorgehen, während weiter¬ 
gehende, namentlich auf den Ausbau solcher 
Gärten zu Musterstätten gartenbaulicher und 
gartenkünstlerischer Gestaltung abzielende Maß¬ 
nahmen der Zukunft Vorbehalten bleiben können. 
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Er legte besondern Wert darauf, daß in den 
Riditlinien der Gedanke der Ausnutzung soldier 
Gärten zu Volksgärten etwas in den Hintergrund 
gestellt ist, weil er von einer vorbehaltlosen 
Empfehlung für solche Zwecke in vielen Fällen 
eine Beeinträchtigung, wenn nicht gar immittel¬ 
bare Gefährdung der in erster Linie anzustreben¬ 
den Erhaltung als Kunst-, Geschichts- und Kultur¬ 
denkmäler befurchtet. 

Die Richtlinien fanden die einstimmige Zu¬ 
stimmung der Versammlung, und sollen dem¬ 
nächst, sobald sich cjudi die andern Verbände mit 
ihnen einverstanden erklärt haben, im Sinne 
ihrer Bestimmung verwendet werden. Dabei soll 
den zuständigen Stellen gegenüber zum Aus¬ 
druck gebracht werden, daß zu ihrer Hand¬ 
habung in allen Fällen Sachverständige aus den 
die Richtlinien vertretenden Verbänden hinzu¬ 
gezogen werden müssen. 

Über Förderung der Ausbildung der 
Gartenarchitekten berichtete Gartenarchi¬ 
tekt Kempkes-Berlin. Er empfiehlt nach dem 
vorläufigen Scheitern der auf Errichtung eines 
Gartenkunstseminars an der technischen Hoch¬ 
schule in Dresden gerichteten Bestrebungen, die 
die vorige Hauptversammlung beschäftigten, nun¬ 
mehr, um wenigstens einen kleinen Schritt vor¬ 
wärts zu kommen, den Plan zu unterstützen, der 
darauf abzielt, die höhere Gärtnerlehranstalt 
Dahlem als selbständige Abteilung der Land¬ 
wirtschaftlichen Hochschule in Berlin anzuglie- 
dern und ihr Hochschulcharakter zu verleihen. 
Er trägt eine von der Arbeitsgemeinschaft der 
Verbände ehemaliger Hörer der Gärtnerlehran¬ 
stalten entworfene Eingabe an den preußischen 
Landwirtschaftsminister vor, und beantragt, die 
Hauptversammlung wolle sich diese zu eigen 
machen und beim Minister unterstützen. 

Hierzu lag ein Antrag der Gruppe Hamburg- 
Schleswig-Holstein vor, welche fordert, daß zu¬ 
nächst geprüft werde, ob durch die Angliederung 
Dahlems an die Landwirtschaftliche Hochschule 
der seitherige Charakter Dahlems als vorzugs¬ 
weise der Gartenkunst gewidmeter Bildungs¬ 
stätte nicht verwischt werde. In der Aussprache, 
an welcher sich u.a. Röhn ick-Dresden, v. Engel¬ 
hardt-Düsseldorf, Goppe 11-Hamburg, Sche¬ 
rer-Karlsruhe, Sing er-Kissingen und Barth- 
Charlottenburg beteiligten, traten die gegensätz- 
liehen Strömungen, welche in der Ausbildungs¬ 
frage bestehen, scharf hervor. 

Am nachdrücklichsten äußerte sich v. E n g e 1- 
hardt, welcher die Auffassung vertritt, daß 
die vielseitigen Aufgaben des Gartenbaues der¬ 
art gewachsen sind, daß durch sie auch ohne 
die Einbeziehung der Gartengestaltung eine An¬ 
stalt wie Dahlem vollauf beschäftigt werde, 
einerlei, ob man sie in der jetzigen Form be¬ 
stehen lasse oder ihre äußeren Verhältnisse im 
Sinne der Darlegungen von Kempkes neuge¬ 


stalte. Er will ihr dann aber klar und deutlich S 
nur die verschiedenen praktischen Gartenbau- 2 
gebiete einschließlich der gartenbaulichen 5 
Vorbildung des Gartengestalters zugewiesen und 2 
gegenüber der künstlerischen Ausbildung 5 
des letztem einen scharfen Trennungsstrich ge- 5 
macht haben. Diese will er denjenigen Anstalten je 
Vorbehalten wissen, die ihr den Zusammenhang 2 
mit den andern Künsten vermitteln und den 3 
Gartengestalter aus der unglücklichen Verein- 2 
samung heraus mitten in das künstlerische Ge- ■ 
samtleben hineinführen können. Nur die künst- 2 
lerische Höchstausbildung darf bei der Wahl der 5 
zu unternehmenden Schritte maßgebend sein, 2 
alles andere, wie Titelfragen, Hebung des Stan- ■ 
desansehens und ähnliche Bestrebungen, haben 2 
dabei auszuscheiden. Die Gartenkunst gehört ■ 
vor allem nicht zu den Gebieten, für die der 2 
Landwirtschaftsminister zuständig ist. Kunst- ■ 
akademien sind die gegebenen Bildungsstätten 2 
auch für den Gartengestalter, sie verleihen ■ 
zwar keine akademischen Grade, aber sie bilden 2 
Künstler. ■ 

Das Ergebnis der Aussprache war, daß mit 2 
einer knappen Mehrheit beschlossen wurde, die S 
von Kempkes vorgetragene Eingabe nur dann zu 2 
befürworten, wenn sie zuvor eine Umgestaltung I 
erfährt, die den wesentlichen Bedenken, welche 2 
in der Aussprache hervorgetreten waren, Rech- 5 
nung trägt, im übrigen aber alle Möglichkeiten 2 
verfolgen, die Ausbildung der Gartenarchitekten 3 
zu fordern. 2 

Vom Geschäftsführer wurde endlich noch be- 3 
richtet, daß jin Preußischen Ministerium des 2 
Innern Steuerordnungen bearbeitet werden, die 3 
den Kreisen und Gemeinden zur Einführung 2 
empfohlen werden sollen, darunter eine Steuer 3 
auf Ziergärten und Parkanlagen. Es 2 
wurde hierzu eine Entschließung angenommen, 3 
welche dem Ministerium übermittelt werden soll 2 
und folgenden Wortlaut hat: 5 

»Dem Vernehmen nach befassen sich die 2 
»zuständigen Stellen mit der Frage der Be- | 
„Steuerung von Gärten. Wenn auch die Not 2 
„der Zeit die Erschließung jeder ertragver- 5 
„sprechenden Steuer fordert, können wir nicht 2 
„dringend genug darauf hinweisen, daß ein 5 
„Ertrag von Belang aus einer solchen Steuer 2 
„kaum zu erwarten ist, vielmehr eine Erdros- 3 
„selung der gerade jetzt von Staat und Ge- 2 
„meinden zu fördernden Neigung, zum Garten- ■ 
„leben zurückzukehren, befürchtet werden 2 
„muß.“ 3 

„Die Hauptversammlung der Deutschen 2 
„Gesellschaft für Gartenkunst erhebt deshalb | 
„Widerspruch und ernste Bedenken gegen ein 2 
„solches Steuervorhaben, und fordert dringend, ■ 
„daß, bevor irgendwelche behördlichen Be- 2 
„Schlüsse über die Einführung irgendeiner ■ 
„Gartensteuer gefaßt werden, unter Hinzu- 2 





„ziehung erfahrener Fachleute von weitem 
„Blick eingehend geprüft wird, wie die aus 
„einer solchen Steuer zu erwartenden schweren 
„Schädigungen des allgemeinen Volkswohles 
„vermieden oder auf ein Mindestmaß be- 
„schränkt werden können.“ *) 

Damit war der Verhandlungsstoff erschöpft 
und es wurde in eine kurze geschlossene Sitzung 
eingetreten, in der die vom Ausschuß beantragte 
Festsetzung des Jahresbeitrags auf 
60 Mark mit allen gegen eine Stimme geneh¬ 
migt wurde. 

Der äußere Rahmen der Tagung. 

Dem vielseitigen Inhalt der Verhandlungen, 
in deren Zwischenräume sich, wie schon einlei¬ 
tend bemerkt ist, noch Veranstaltungen anderer, 
aus Mitgliedern der Gesellschaft bestehender 
Vereinigungen eingeschoben — das Reisen ist 
heute kostspielig, und man ist bestrebt, deswegen 
die Gelegenheit des Zusammentreffens zahl¬ 
reicher Berufsgenossen weitgehend auszu¬ 
nutzen — entsprach auch der äußere Rahmen. 
Aufwand für Veranstaltungen rein repräsenta¬ 
tiver oder unterhaltender Art vermeidet die 
Gesellschaft bereits seit Jahren. Dafür bringen 
Rundgänge am Ort, Wanderungen und Fahrten 
in die Umgbung zum Studium bestehender An¬ 
lagen und Einrichtungen und zum Genuß land¬ 
schaftlicher Schönheiten Abwechslung und Er¬ 
holung nach angestrengten Verhandlungsstunden. 
Gerade in dieser Beziehung wurde in Bielefeld 
viel geboten, sodaß kaum Einer eine Stunde der 
dort verlebten Tage ungenützt verstreichen zu 
lassen brauchte. In kleineren und größeren 
Gruppen, je nach dem auch in der Gesamtheit 
der Teilnehmer, wurde alles Sehenswerte be¬ 
sichtigt. Zuverlässige Führung war jederzeit zur 
Stelle. Aber auch für Erledigung des vielen Klein¬ 
krams, der mit großen Tagungen unvermeidlich 
verbunden ist, war ausgezeichnet gesorgt. Der 
Berichterstatter hat dies besonders als wertvolle 
Erleichterung empfunden. Immer war ein Helfer 

*) Mit Schreiben vom 29. Juli d.J. hat der Minister 
des Innern, zugleich auch für den Finanzminister, 
mitteilen lassen, daß man Gemeindesteuerordnungen 
zur Besteuerung von Parkanlagen und Ziergärten 
die Zustimmung versagt habe und daß auch voraus¬ 
sichtlich an dieser Handhabung in Zukunft festge- 
halten werde. 


da, wo er gebraucht wurde, meist schon im voraus 
jeder Wunsch erfüllt. 

Im einzelnen auf die Besichtigungen einzu¬ 
gehen, erübrigt sich. Wer nicht dabei war, hat 
von einer kurzen Erwähnung im Rahmen dieses 
Berichtes nichts, den Teilnehmern haftet die Er¬ 
innerung fest im Gedächtnis. Nur hinsichtlich 
des Besuchs des Senne friedhofs sei eine 
Ausnahme gemacht. Diese Anlage zu sehen, ver¬ 
lohnt schon allein die Fahrt nach Bielefeld. Was 
hier im Sinne künstlerischer Friedhofsgestaltung 
geschaffen ist und wie es weitergepflegt wird, 
kann manchen Fachmann, der an anderer Stelle 
ohne rechten Erfolg gegen Einsichtslosigkeit, 
Schwerfälligkeit und andere Widerstände ringt, 
um seinem Friedhofe eine würdige, künstlerische 
Form zu geben, mit Neid erfüllen. Man kann 
Jedem zurufen: Gehe hin und schau dir diese 
Schöpfung recht gründlich an, nimm aber auch 
deinen Dezernenten und Friedhofs-Ausschuß mit! 
Jeder wird Vorteil davon haben! 

Sehr geschickt war in die Besichtigung des 
Friedhofes am 20. Juni (Montag) noch ein aus¬ 
gezeichneter Lichtbilder-Vortrag von Gar¬ 
tenarchitekt Leupold -Bielefeld in der Kapelle 
des Friedhofs eingefügt, sinnig mit Harmonium¬ 
spiel eingeleitet und geschlossen. Den Hörern 
wurde unter schlichten Begleitworten des Vor¬ 
tragenden eine Fülle künstlerisch hochwertiger 
Grabmale und Friedhofseinzelheiten aus dem 
Lippischen und Ravensberger Lande, aber auch 
aus anderen Gebieten Deutschlands vorgeführt, 
darunter manche, die man unter der Überschrift 
„Deutsche Kunstdenkmäler in Gefahr“ breitesten 
Schichten vorführen sollte. Herr Leupold, der 
nach dem Kriege in Bielefeld beruflich Fuß ge¬ 
faßt hat, erwirbt sich ein Verdienst, wenn er in 
dieser Art fortfährt, für deutsch^ Kunst und Er¬ 
haltung deutschen Kunstgutes zu wirken. 

Würdig der Stimmung, welche die ganze 
Tagung beherrschte, war ihr Abschluß: Am Fuße 
des Hermann-Denkmals im Teutoburgerwald 
fand sich die Mehrzahl der Teilnehmer vor dem 
Auseinandergehen noch einmal zusammen, und 
die Meisten mögen angesichts dieses eindrucks¬ 
vollen Males von andern Empfindungen erfüllt 
gewesen sein als von der Erwägung, ob die Erz¬ 
figur des Hermann oder die der Germania auf 
dem Niederwald größer sei. Heicke. 


Büdiersdiau 


Lob der Armut. Von W. Vesper und P. Fechter. 
Furche-Verlag, Berlin 1921. „Es ist ein Gesetz im 
Völkerleben, daß hohe Kulturen in Zeiten gedrückte¬ 
ster Lebens- und Staatsverhältnisse geboren werden 
müssen. Wir haben deshalb auch ein Recht, die Armut 
unseres Volkes zu lieben; denn die wird uns ein 
Weg zur Einfachheit, zur geistigen Gesundung, zum 
innern Reichtum, zum Segen, zur Schönheit/* Diesem 
Gedanken dient das feinsinnige, mit guten Bildern 
geschmückte Buch. — 


Es ist erhebend, unter den vielen Druckwerken, 
die dem irreführenden Wahn des auf Papier be¬ 
gründeten Wohlstands immer neue Nahrung zu¬ 
führen, einem mit Ernst und Mut zur Selbstbesinnung 
mahnenden Buch zu begegnen. Es verweist den 
Leser auf den einzigen Weg des Aufbaues von 
innen heraus, der sich auf mit Stolz getragener 
Armut entwickelt und unsere Sinne klärt für gute 
deutsche Arbeit in Wohnung, Haus und Garten, 
Siedlung, Stadt und Dorf. 


Für di« Sdiriftleitung verantwortlidi« Gartendirektor Heicke, Frankfurt a. KL Selbstverlag der Deutschen Gesellschaft für Gartenkunst 
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Schloß Gammligen. Dü£ sogenannte Hundehaus. 
Au« „Dos Werir*, Btimpliz. Bern. 


*) Adolf Tiedbe* Aus ßerni- 
sdien LandsH%eji des XVU1. 
jührhugderifi. Verlag Kaiser & 
Co., Bern, 1913 (Gartenkunst 
1917. Seit« 94). 

") Dr H. Kieser* Mittei¬ 
lungen der Sdnvete. Gesellsthaft 


Bildwerk auf der Garten mau er. 
Aufnahme Ammann. 

Hefwut (iüttualiqeu bei Bert». 
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Schloß Gümmligen hei Bern- Nordseite. Erbaut 1736. 

fl.«« „Das Work*', Bamplis, Bern. 


da die Architektur gleichfalls eine hohe Entwick¬ 
lung zeigte* so gab es bei den Beziehungen des 
Adels und der Fürsten zum französischen Hofe 
wohl wenig Bauten und Gärten in der ulten 
Welt, die nidsfc mehr oder weniger von dort be¬ 
einflußt wurden. Die Pläne bezog man direkt 
von Poris oder von französischen Architekten, 

In die betreffende Gegend reisten. 

Alle diese Anlagen sind daher nach dem¬ 
selben Prinzip, nach, einer architektonischen Idee, 
aüigebaut. Sie haben die bekannte große Rich¬ 
tungsachse, die durch das Hauptgebäude geht 
und der sich alle Teile von Haus und Garten mR 
möglichst strenger Symmetrie angliederru In 
dieser Achse ist alles, was wichtig ist, in der 
Richtung nach einem Blickpunkt hin angeordnet, 
und das Nebensächliche wird seitlich kürzer und 
kleiner gruppiert, rückt symmetrisch ab und 
Zurück. Der Stoßkraft dieser Kiduungßachse ist 
es zu verdanken, daß selbst verhältnismäßig 
kleine Anlagen mächtig wirken und die Bewe¬ 
gung nach der Tiefe und das Vorherrschen einer 
Dominante von jedermann empfunden wird, 
selbst wenn mail sich dagegen sträuben wollte. 
Oft stoßen mehr oder weniger wichtige Quer¬ 
achsen auf diese Hauptachse, je nach der Mäch¬ 
tigkeit der Anlage oder nach den Entwicklung*- 
möglidikeiteo- 


eine große Anzahl dieser Besitzungen veröffent¬ 
licht unter Benutzung eines schönen Lichtbilder- 
materiales mit Angaben über Entstehung und 
Entwicklung der Architektur uswv 

Was leider bei beiden Werken fastvoUkoin- 
men fehlt, ist der Grundriß von Haus und Garten, 
der für das restlose Verständnis des Ganzen fast 
unentbehrlich ist Mit reiner ..Geschichte der Gar¬ 
tenkunst in der Schweiz* würde da gewiß noch 
eine empfindliche Lücke auszufüllen sein. 

Unter Verwendung von Material aus den 
angeführten Werken sowie von einigen anderen 
Aufnahmen will ich versuchen, die Anlagen von 
Schloß und Hofgut Gümmligen zu bringen,. 
Bevor ich diese einzeln vornehme, bin idb genö¬ 
tigt, etwas weiter auszugreifen, um die Zeit und 
den Bau in dieser Zeit in Erinnerung zu rufen, 
damit die Anlagen verständlich werden. 

„Die Mitte des XV1IL Jahrhunderts darf, 
wenn wir die Ausdehnung des französischen 
Gartenstils m Betracht ziehen» als sein Höhe¬ 
punkt angesehen werden* (Göthetn), Um 1700 
starb Le Nötre. Zu Beginn des Jahrhunderts 
verbreitete sich die Auffassung des durch ihn 
geschaffenen Gartenstiles über ganz Europa und, 

für Erhaltung Historischer Kunstdenkmäler« »Berner 
Landsitze des XVII. und XVIII. Jahrhunderts“. Genf, 
Verlag Atar ß.G. 1918. 
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gestattet stets 
den Überblick in 
der Rieh tun gs~ 
adise nach der 
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cken mit Spring¬ 
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Ö^tlidier Abschluß der Querachse. 


Blick io die Lindenallee der Querachse. 


Sdiloft OtioiiaJtgpn Sei Berti, ^tnmdti.n^ 
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le cUe Balken dazwischen gekrönt ist. Treppen und 
steigt Pfeiler sowie die Balustraden der obersten Ter- 
ferije- rasse sind reich mit Plastik geschmückt (Abb. 
(Abb. Seite 1Ü9, unten), Die Anlage der diagonalen, 
innen beim Bassin sich kreuzenden Wege stammt je- 
? ver- denfalls aus spaterer Zelt Es stehen nämlidi 
seziert in den vier Ecken dieses Parterres je zwei Obe- 
^ände lisken auf Kugeln (Abb. Seite 109, unten), zwi- 
i Ein- sehen denen früher gerade Wege hindurefegefuhrt 
hohen haben mögen. Von der vorderen Äusruadung 
dieses Gartens, die durch zwei geschnittene Pla~ 
trt auf tanen flankiert wird, genießt man einen Ausblick 
rrasse in die nahen Alpen. Auch der Anblick des Gehau¬ 
st tte~ des von hier aus ist sehr schön (Abb. Serie i 10, 
eitlich oben). 

in ge- An diesen flach und übersiditUdj gehaltenen 

Seite Gartenteil schließt sich ein hindenhain an mit 
• liegt* den «harakteristisch aufstrebenden Ästen* die 
tialeri nach früheren Kappungen entstanden sind. Vor 

TiTiTigiflil lii'i iT rirriiTT den regelmäßig verteilten Stämmen am 
/• / | i‘\ runden Weg sind wieder Gartenpla¬ 

stiken aufgestellt. *", 

'/Südwestlich dieser beiden Garten- 
teile ist die Anlage in den letzten Jahren 
durch die Gartenarchitekten Froebel in 
Zürich erweitert und ergänzt worden. 
Ein Bl umeng arten um ein vertieftes 
Bassin liegt in der Bichtu ntjsadbse an¬ 
geordnet, uad vor, dem Emdenhain sind 
Spiel- und Badeplatz geplant Südöstlich 
der Linden Hegt ein. Tennisplatz. Da¬ 
neben ist der untere Garten durch eine 
neue ^fahrt uu^gesdidössea worden. 

Die architektonischen Einzelheiten, 
die Treppehanldgen und der plastische 
Schmuck sind besonders bei den Haus¬ 
te rrasse o von einer Feinheit, wie man 
sie selten flndetv imd über dem Ganzen 
schwebt ein so heiterer und lebensfroher 
Zug, daß ich wohl behaupten darf, daß 
wir hier eines der hervorragendsten 
Beispiele dieser * Campagnen* vor uns 
haben, an denen die Kantone Bern* Frei¬ 
bürg und Solothurn so reich sind. Mit 
großem Geschick ist das Ganze an den 
Hong gebaut und nur die leider nicht 
äufzvjhaltende Verwitterung des grauen 
Sandsteines von Mauert!, Bolustraden 
und Plastik erinnert ans? daran, daß auch 
dieses Kliinöd mit der Zeit dem Unter¬ 
gänge geweiht sein wird. Möge es uns 
noch redit lange erholtet) bieiberc, 
Zürich, Gustav AmthapriL 


Blick auf des Wohnhaus van’der Gartenseite, Äufp. v. WifL 


Blick ln den Hof, Aufnahme Ammann, 
(Vcrc^ - Abb. Seite töV oben.) 

UoftjJil fjat«mH vj u Bb i Bern. 
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Maßnahmen zur Hebung des 
künstlerischen Ausdrucks der Friedhöfe 

Von F, Freye, Garteadirektor, Bremen # ) 

Wenn ich die künstlerisdnen Möglidikeiten er denkmaler Bestimmungen erlassen, über deren 
örtern soll* die sich aus der Kommunalisierung des Bedeutung und weiteren Ausbau noch zu sprechen 
Friedhofwesens ergeben können, so möchte ich da- sein wird Zura Teil gehen die Friedhofsordnungen 
bei die Grenzen etwas weiterdehen. Die K^mnu^ dann in logischer Weise noch weiter, indem sie 
nalisierumj der Friedhöfe, so erwünscht sie. für auch Bestimmungen über die Anordnung der Grab' 
den künstlerischen Ausbau in mehr als einer Be~ denkmaler treffen bezüglich Art und öröfienver- 
xtehimg auch sein kann, darf nicht letzten Endes hditnisse. Meist beschränken sie diese Vor- 
die Voraussetzung für diesen sein. Wir, als Fried- schritten allerdings auf einzelne Fnedhofeteile. 
hofsgestalter, haben die Pflicht, die seit einer Es sollen im Kadifolgenden Richtlinien an- 
Rethe von Jahren auf diesem Gebiete geleistete gedeutet werden f . für die Grabgestaltung, für 
Arbeit zu siebten und Khhtlimen aufztistelien, das Grabdenkmal in jeglicher Farm wie auch für 
welche für alle Gemeinden maßgebeud sein die GestältUiig der Grabfldche und ihres gärt- 
müssen, ganz gleich, ob sie das Friedhotswesen neri scher* Beiwerks und 2. Pur die Anordnung 

kommunalisieren wollen oder nicht. ... .. 

Die Kommunalisierung der Fried- J 
höfe wird sich nur langsam durchfuhren j t . 

lassen, daher muß die Frage der künst- ‘ , 

lerischen AusgeÄtaltung der Friedhöfe ; ! | jC i 

von ihr losgelöst und als eine wichtige l f 

AufgabebehäftdeH werden, welche keine - 

sierung der Friedhöfe wird nur dort mög- ||f .• } 

lieh sein, wo die V\vo 


Blidc gegen die Gartsc'naiaüer ÄuFnahrae v. 


Freitreppe mit Bildwerk. Aufnahme Ammann 
(V*r^ : l £M>. $eH* Kfö ü«u-ti.) 

Kof$ut <5 i< m«??iigen Bei-n. 







der Grabzeichen innerhalb der einzelnen Fried- 
hofsteile. Hierbei ma<he ich mir völlig die Auf¬ 
fassung zu eigen, die von W. Heilig im Märzheft der 
Gartenkunst zum Ausdruck gebracht wurde, daß 
das Einzelgrab das A und 0 der ganzen Fried¬ 
hofsanlage ist und daß die Anordnung der ver¬ 
schiedenartigen Grabzeidien wie, die gesamte 
große Planung der Friedhofsgestaltung sich 
folgerichtig aus ihm entwickeln muß. Ich bediene 
mich bei den Untersuchungen der auf diesem Ge¬ 
biete in Hannover und Bremen geleisteten Arbeit. 

Hannover hat bereits ein klar umrissenes 
Programm aufgestellt, welches Bedacht darauf 
nimmt, die Hemmungen auszuschalten, die durch 
die Grabsteinindustrie und den irre geleiteten 
Geschmack des Publikums dem Streben nach 
künstlerischer Ausgestaltung entgegenstehen. 
Der hauptsächlichste Inhalt ist in der Fuß¬ 
note hier unten angegeben *). 

•) Die Bestrebungen der Stadtverwaltung Han¬ 
nover, die Verunstaltung der Friedhöfe durch ge¬ 
schmacklose Grabmale zu verhindern und die 
künstlerische Gestaltung der Friedhöfe zu fordern, 
wurden durch Einführung einer Prüfungs- und Ge¬ 
nehmigung spflicht für Grabmale aller Art einge¬ 
leitet, welche auf den städtischen Friedhöfen zur 
Aufstellung gelangen sollen. Durch belehrende 
Schriften und Vorträge wird auf das Verständnis 
der Bevölkerung für diese Frage und zugleich auch 
auf die Gewerbetreibenden in der Grabmalindustrie 
einzuwirken getrachtet. 

Für die hiermit zusammenhängenden Angelegen¬ 
heiten wurde im Jahre 1911 ein Friedhofsausschuß 
unter Vorsitz des Dezernenten der Friedhofsverwal¬ 
tung eingesetzt, welchem der Stadtbaurat für Hoch¬ 
bau und sein Vertreter, der Gartendirektor, der 
Garteninspektor für das Friedhofswesen, ein Bürger¬ 
vorsteher, ein Vertreter des B. D. A. und ein Vertreter 
des Steinmetzgewerbes angehören. Dieser Ausschuß 
beschäftigt sich mit der Vorbereitung aller die Fried¬ 
hofsverwaltung betreffenden künstlerischen Ange¬ 
legenheiten, insbesondere mit der Prüfung der vor¬ 
gelegten Grabmalentwürfe. 

Der Einführung der Prüfungs- und Genehmi- 
gungspflicht für Grabmale gingen Verhandlungen 
mit den Bildhauern und Steinmetzgeschäften voraus. 
Um wirtschaftliche Schädigungen der Gewerbetrei¬ 
benden zu verhindern, wurden die Lager bestände 
der Grabsteinfirmen aufgenommen, und jeder auf 
Lager befindliche Stein in eine Liste eingetragen. 

Für ihre Aufstellung wurden ältere und solche 
neuere Abteilungen der Friedhöfe freigegeben, 
welche abgelegen oder teilweise bereits mit Grab¬ 
malen von geringerem künstlerischen Wert besetzt 
sind. Jeder zur Verwendung gekommeneStein wird 
dann in der Liste gestrichen. 

Die Anlage eines Musterfriedhofes ist in Aus¬ 
sicht genommen, um über würdige und künstlerisch 
gut wirkende Anlage und Ausstattung der Grab¬ 
stätten zu belehren; insbesondere soll damit der 
Neigung, die Grabstätten in gärtnerischer Beziehung 
zu überladen, entgegen gewirkt werden. 

Um den Grabsteinfirmen die Anfertigung von 
künstlerisch guten Grabmalen zu Ausstellungs¬ 
zwecken und auf Vorrat zu erleichtern und die Ge¬ 
fahr der Ablehnung bereits angefertigter Grabmale 
zu vermeiden, können Entwürfe in unbeschränkter 
Zahl zur Vorgenehmigung eingereicht werden. Ihre 
Prüfung erfolgt lediglich in bezug auf die künst¬ 


ln ähnlidier Weise hat sich in Bremen die 
Sache entwickelt. Die Friedhofdeputation berief 
im Jahre 1912, ein Jahr nach Beginn der Anlage 
des neuen Osterholzer Friedhofes, die für die 
Erhaltung der Naturdenkmäler tätige Sachver¬ 
ständigen-Kommission zur Ausarbeitung einer 
Erweiterung der gesetzlichen Bestimmungen für 


lerische Form, Behandlung des Materials und Be¬ 
schriftung. Die Prüfung der Abmessungen erfolgt 
erst, wenn die Aufstellung für einen bestimmten 
Platz genehmigt werden soll. Es kann also ein in 
der Vorprüfung genehmigtes Grabmal später für 
einen bestimmten Platz abgelehnt werden. 

Alle Anträge für Aufstellung von Grabmalen, 
auch der Reihengräber, unterliegen der Genehmigung 
auf Grund von Richtlinien, die die Erwerber von 
Grabstellen mit den Voraussetzungen für die Er¬ 
zielung einer guten Wirkung der einzelnen Grab¬ 
stätten und ganzer Abteilungen vertraut machen 
sollen. Die schriftliche Anerkennung dieser Richt¬ 
linien muß in jeden Antrag auf Überlassung eines 
Erbbegräbnisses schriftlich ausgesprochen werden. 

Sie enthalten die Einteilung der Grabmale in 
verschiedenen Klassen (Grabmale für größere, ge¬ 
sondert liegende Erbbegräbnisse, freistehende Grab¬ 
male, die allseitig künstlerisch auszugestalten sind, 
wandartige Grabmale, Stelen und Kreuzformen, 
liegende Grabplatten, Sarkophage, Mauergrabmale, 
liegende Kopfsteine). 

- Für besondere Reihen oder Abteilungen kann 
Holz oder Eisen als Material verlangt werden. 

Für die Grabmale werden die als Kernmasse 
festgesetzten Abmessungen und in besonderen Fällen 
auch das zu verwendende Material bei der Auswahl 
der Grabstätten angegeben. 

Die Errichtung der Grabmale hat in der im 
Grundplan vorgesehenen Weise zu erfolgen. 

Für ein Erbbegräbnis darf nur ein gemeinsames 
Grabmal errichtet werden. Zur Bezeichnung der 
einzelnen Grabstellen können liegende Kopfsteine 
verwendet werden. 

Dem Friedhofsamte bleibt es Vorbehalten, bei 
der Aufstellung von Grabmalen Abweichungen von 
dem Grundplan zu genehmigen, gegen die den be¬ 
nachbarten Erbbegräbnisberechtigten ein entscheid 
dendes Einspruchsrecht nicht zus'teht. 

Für die Reihengrabfelder ist die Höhe der 
Grabmale im voraus festgesetzt (von 0,75 m bei 
Erwachsenen herunter bis 0,38 m bei Kinder unter 
2 Jahren). 

In ein und demselben Gräberfeld sind starke 
Farbgegensätze in den Materialien zu vermeiden. 
Weiße Marmorarten, polierte sowie alle schwarzen 
Steine werden nicht zugelassen. 

Aufdringlich wirkende Inschriften sind zu ver¬ 
meiden, ebenso die Verwendung von Glasplatten, 
glänzend polierten Schrifttafeln und durch Druck 
hergestellten Inschriften. 

Stein-, Holz- und Eiseneinfriedigungen sind nur 
ausnahmsweise bei größeren Erbbegräbnissen zu¬ 
lässig, wenn sie in künstlerischer Hinsicht mit der 
Gesamtwirkung des Grabmals im Einklang stehen. 

Hügeleinfassungen werden nicht genehmigt, 
niedrige Heckeneinfassungen nur da, wo sie im 
Grundplan der Abteilung vorgesehen sind. 

Die Anlage von Grabhügeln soll vermieden 
werden, weil eine harmonische Gesamtwirkung der 
Grabfelder am besten durch flache Beetform der 
einzelnen Grabstellen erfolgt. 

Bei der gärtnerischen Ausstattung der Grab¬ 
stätten ist durch die Auswahl der Pflanzen eine 
einheitliche Wirkung des Grabfeldes anzustreben. 
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den neuen Friedhof. Es sei bemerkt, daß be¬ 
reits in einer 1813 erlassenen Friedhofsordnung 
folgendes bestimmt wurde:- „Nur auf den größe¬ 
ren Erbbegräbnissen von 88 Quadratfuß Fiädien- 
raum ist die Errichtung stehender Steine und 
Denkmäler gestattet. Die Zeichnungen derselben 
sind vorher der Verwaltungs- Kommission der 
Leichenanstalt einzureichen, welche sie von 
Kunstverständigen prüfen lassen wird. Die klei¬ 
neren Gräber dürfen nur mit Rasen oder einem 
liegenden Steine, welcher nicht über 7 Fuß lang 
und 5 Fuß breit sein darf, bedeckt werden. Der 
Stein darf nicht höher als 6 Zoll über die Erde 
gelegt werden. Um den Ablauf des Regens zu 
befördern, muß das Kopfende 3 Zoll höher liegen 
als das Fußende." 

Die Arbeiten der Sachverständigen-Kommis- 
sion werden jetzt fortgesetzt durch einen Prü¬ 
fungs-Ausschuß, dessen Tätigkeit sich zur Zeit 
nur auf den neuen Osterholzer Friedhof erstreckt. 
Die neuen gesetzlichen Bestimmungen sehen 
jedoch vor, daß die Prüfung der Grabdenkmäler 
sich auch auf die übrigen Friedhöfe ausdehnen 
solL Man wird hierbei derart verfahren, daß 
man die Sichtung der Entwürfe für noch unbe¬ 
legte Teile alter Friedhöfe nach den strengen 
Gesichtspunkten vollzieht, wie sie für den Oster¬ 
holzer Friedhof maßgebend sind, während man 
auf den bereits belegten Teilen einen allmäh¬ 
lichen Ab- und Aufbau Platz greifen läßt. Bei 
Prüfung der Grabdenkmäler für den Osterholzer 
Friedhof wird unter Zugrundelegung des unten 
(siehe Fußnot?) auszugsweise wiedergegebenen 
Arbeitsprogramms*) vorgegangen. 

Für jeden zur Belegung freigegebenen Fried¬ 
hofsteil sind Pläne ausgearbeitet, in welchen 
Große und Art der Grabdenkmäler vorgeschrie¬ 
ben ist Eine derartige Anordnung gleichwer- 


*) Der Prüfungsausschuß setzt sich zusammen 
aus zwei Bildhauern, zwei privaten und zwei staat¬ 
lichen Architekten, einem Gartenarchitekten, einem 
Glasmaler, dem Friedhofsinspektor, dem Garten¬ 
direktor und zwei Vertretern der Grabdenkmals¬ 
industrie. Eine Ergänzung durch andere künst¬ 
lerische Sachverständige bleibt Vorbehalten. Das 
Arbeitsfeld des Prüfungsausschusses erstreckt sich 
auf die Beurteilung der Grabanlagen für den Oster¬ 
holzer Friedhof. 

Zu diesem Zweck wird die Einreichung des Ent¬ 
wurfes nebst Lageplan eines jeden Grabdenkmals 
mit Beschriftung und sonstigem Beiwerk in einem 
Maßstabe der alle Einzelheiten erkennen läßt, ver¬ 
langt. Falls der Prüfungsausschuß es als erforder¬ 
lich erachtet, sind Teilzeichnungen oder Modelle 
beizubringen. Es wird ein Urteil abgegeben über 
den Entwurf, über das Material, den ornamentalen 
oder figürlichen Schmuck, die Beschriftung, gegebenen¬ 
falls über die farbige Behandlung und über die 
geplante Aufstellung. In dem Urteil wird die Zu¬ 
lassung oder Ablehnung des Entwurfes ausge¬ 
sprochen. 

Der Prüfungs-Ausschuß gibt je nach der Be¬ 
schaffenheit des Entwurfes sein Urteil über Grab¬ 
denkmäler dahin ab, ob sie: 


tiger Grabdenkmäler oder die auf räumliche 8 
Wirkung beredmete Zusammenstellung verschie¬ 
denartiger Grabzeichen wird im Verein mit der 
durch Pflanzung gegliederten Unterteilung der 
Friedhofsfelder jedes einzelne Grabdenkmal zur 
vollen Geltung bringen, die gute Einzel Wirkung 
wird durch eine harmonische Gesamtanordnung 
dabei wesentlich erhöht werden. Diese Bele¬ 
gungspläne werden dem Käufer einer Grabstelle 
vorgelegt; er kann hiernach seine Wahl treffen. 

Ein jeder Friedhofsgestalter wird sich der 
Schwierigkeiten bei Durchführung eines der¬ 
artigen Aufbaues bewußt sein. Zunächst gilt 
es, den allerdings begreiflichen Widerstand der , 
Grabsteinindustrie zu beseitigen. In Bremen 
hoffen wir dies durch Hinzuziehung von Ver¬ 
tretern des Grabmalgewerbe-Verbandes zu er¬ 
reichen. Hierdurch kann viel gewonnen werden. 
Die Bevölkerung, welche in ihrer Geschmacks¬ 
richtung ganz wesentlich unter dem Einflüsse 
der Grabsteinhändler steht, wird ganz in unserem 
Sinne zu beeinflussen sein, sobald wir die Grab¬ 
steinhändler für uns gewonnen haben. Aller¬ 
dings wird dies nicht überall ohne harte Kämpfe 
möglich sein. Daher muß auch der andere Weg 
beschritten werden: wir müssen auf die Bevöl¬ 
kerung selbst durch eine gute Propaganda, durch 
Lichtbildervorträge und Zeitungsartikel ein¬ 
wirken. 

Es wäre eine sich lohnende Aufgabe für die 
D.G.f.G., das bisher auf diesem Gebiete Ge¬ 
leistete — in Hamburg ist hierin in jüngster 
Zeit viel erreicht worden — zu sammeln und zu 
sichten, um• daraus ein überall anwendbares 
Propaganda mittel zusammenzustellen. Es muß 
der Bevölkerung das Vorurteil genommen wer¬ 
den, dem es jedem Neuen gegenüber nur zu leicht 
unterliegt. 

1. für bestimmte Grabstellen wiederholt zur 
Ausführung gelangen können, 

2. ob ihre Aufstellung für den vorliegenden Fall 
zugelassen wird, 

3. ob ihre Aufstellung nach Vornahme gewünsch¬ 
ter Änderungen zugelassen wird, 

4. ob ihre Aufstellung ausnahmsweise zuge¬ 
lassen wird, sofern es sich um vorhandene 
Grabdenkmäler handelt, welche dem Prüfungs- 
Ausschuß in künstlerischer Beziehung nicht 
einwandfrei erscheinen. Der Prüfungs-Aus- 
schuß behält sich das Recht vor, derartige 
Entwürfe in wiederholten Fällen abzulehnen. 

5. ob ihre Aufstellung abgelehnt wird wegen 
künstlerischer oder technischer Mängel, 

6. ob ihre Aufstellung wegen der Größenverhält¬ 
nisse nur für bestimmte Plätze zulässig ist. 

Es dürfen nur Entwürfe eingereicht werden, zu 
deren Ausführung die Antragsteller berechtigt sind. 
Die Verfasser sind namentlich anzufübren. 

In Ergänzung der Arbeitsleistung des Prüfungs- 
Ausschusses ist zur Verständigung mit dem Publi¬ 
kum und den Grabsteinhändlern bei der Garten¬ 
direktion eine Beratungsstelle geschaffen worden, 
in welcher Auskunft und Rat bezüglich jedes ein¬ 
zelnen Falles erteilt wird. 
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Lageplan des nördlichen Teiles. 1: 3000. 

Luitpoldpark in Mündien. Entw. Stadtgärtendirektor J. Heiler, Landesökonomierat. 


Das ist in unserem Falle um so schwieriger, 
als sich unsere Maßnahmen auf ein Gebiet er¬ 
strecken, auf welchem der Beteiligte, in diesem 
Falle der Leidtragende, sich das Recht zu unein¬ 
geschränkter, freier Betätigung durchaus nicht 
schmälern lassen will. Wir begrüßen diesen 
Drang nach Selbständigkeit auf das lebhafteste, 
denn er ist das Fundament zu einer Gesundung. 

Alles, was in vergangenen Zeiten Gediegenes 
auf dem Gebiete der Grabmalkunst erreicht wor¬ 
den ist, war nur durch dieses Streben des Ein¬ 


zelnen möglich, in der Ge¬ 
staltung des Erinnerungs¬ 
males für Angehörige etwas 
Persönliches zum Ausdruck 
zu bringen. Er bediente sich 
hierzu des Steinmetzes, wel¬ 
cher bemüht war, immer wie¬ 
der neues zu schaffen. — Wir 
müssen das Publikum über¬ 
zeugen, daß wir nichts an¬ 
deres wollen, nichts anderes 
anstreben können als ge¬ 
rade das Beste. Der Hinweis 
auf das Schlichte, Einfache 
als tiefstes Ausdrucksmittel 
für die heiligsten Gefühle 
muß uns helfen, die krank¬ 
hafte Neigung zu äußerem 
Gepränge zu überwinden. 
Allgemein muß die Über¬ 
zeugung durchdringen, daß 
die Schönheit einer Grab- 
und Denkmalsanlage auf 
ihrer künstlerischen Durch¬ 
bildung beruht und nicht von 
i dem Reichtum an Formen 
und Materialien abhängig 
ist, daß ein einfacher Stein 
mit klarem Umriß und guten 
Verhältnissen, dessen Ma¬ 
terial durch die Bearbeitung 
richtig zur Wirkung kommt, 
wenn er auch nur mit einer 
schönen gut verteilten Schrift 
geschmückt ist, künstlerisch 
wertvoller ist, als ein mit 
Schmuckformen überladenes 
Denkmal. Zur Einfachheit in 
allem zwingt uns die schwere 
Zeit; das muß uns helfen, 
diesen Grundsatz zur Gel¬ 
tung zu bringen. 

In künstlerischer Bezieh¬ 
ung sind die zur Prüfung 
eingereichten Denkmalsent¬ 
würfe und Grabanlagen aufs 
gründlichste zu sichten, wenn 
etwas Qutes erreicht werden 
soll, doch müssen wir uns 


hüten, zu enge Grenzen bezüglich der Zulassung 
der Gesteinsarten zu ziehen. Ich möchte hierbei 
auf einen Erlaß des Reichswirtschaftsministers 
aus jüngster Zeit verweisen, welcher sich auf ein 
Gutachten des Reichskunstwarts bezieht und zu 
dem ablehnenden Verhalten mancher Friedhofs¬ 
verwaltungen gegenüber Denksteinen aus po¬ 
lierten schwarzen und grellfarbigen Graniten und 
Syeniten Stellung nimmt*). 

•) Es wird im Schlüsse des Vortrags nebst dem 
Bericht des Reichskunstwarts abgedruckt. 
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Bei meinen Ausführ¬ 
ungen bin idi mit gutem 
Grunde vom Grabdenkmal 
ausgegangen, weil ohne 
seine künstlerische Gestal¬ 
tung unser ganzes Schaffen 
auf dem Gebiete der Fried¬ 
hofskunst Stückwerk blei¬ 
ben muß. An allen Orten 
müssen die Friedhofsver¬ 
waltungen Prüfungsaus¬ 
schüsse bilden, die nach 
den angedeuteten Gesichts¬ 
punkten Vorgehen. Der Gar¬ 
tenfachmann muß hier in 
enger Fühlung mit Bild¬ 
hauer und Architekten ein 
einheitliches Ziel anstre¬ 
ben. Das Steinmetzgewerbe 
muß zur Mitarbeit heran¬ 
gezogen, die Bevölkerung 
durch Lichtbildervorträge 
auf den richtigen Weg ge¬ 
führt werden. 

Belegungspläne, in wel¬ 
chen zugleich der gärtneri-* 
sehe Schmuck der Gräber 
bezeichnet werden muß, 
sind nach künstlerischen 
Gesichtspunkten aufzustel¬ 
len. Alles dies ist gesetz¬ 
lich festzulegen. Der Künst¬ 
ler hat sich den allgemeinen 
Bestimmungen und dem 
Spruch des Prüfungs-Aus¬ 
schusses zu fugen und auch 
der Handelsgärtner hat sich 
an den Orten, wo ihm die 
Ausschmückung der Gräber 
überlassen ist, nach den An¬ 
gaben über die Art der Be¬ 
pflanzung zu richten. Hier¬ 
über wie über den gärtneri¬ 
schen Gräberschmuck auf 
den Friedhöfen wird ganz 
allgemein noch einiges zu 
bemerken sein. 

(Schluß folgt.) 





n C^zz 


Lageplan des südlichen Teiles. 

Luilpoldpark in München. Entw. Stadtg&rtendirektor J. Heiler, Landesökonomierat. 


Verband Deutscher Architekten- und Ingenieur-Vereine 


(1871 

Der Verband Deutscher Architekten- und Inge¬ 
nieur-Vereine blickt am 28. Oktober ds. Js. auf ein 
an Erfolgen reiches fünfzigjähriges Bestehen zurück. 
Er beging am 24. August ds. Js. durch eine Fest¬ 
sitzung in Heidelberg die Feier dieses Tages. 

Der Verband, der sich durch seine Wirksamkeit 
zu einem kaum wegzudenkenden Faktor auf dem 
Gebiete deutscher Baukunst und Technik entwickelt 


1921) 

hat, war ursprünglich als ein Verein deutscher Tech¬ 
niker aller Gattungen gedacht, wie Gerwig, Bau¬ 
meister und Durm für die in Karlsruhe im Juni 1870 
geplante, aber infolge des Kriegsausbruches nicht 
zustande gekommene XVI. WanderVersammlung 
deutscher Architekten und Ingenieure vorschlugen. 
Besonders die Deutsche Bauzeitung äußerte Bedenken 
gegen zu weit gesteckte Ziele und Grenzen, und 
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Der Plutfc des Luitpolddeakmal« mit den neunzig Lindes 

forderte einen Verband* der die an vielen Orten 
bestehenden Vereine und di* seit 1842 stattfindeaden 
Wander Versammlungen deutscher Ardiitekten und 
Ingenieure als Grundlage SeineB Aufbaues benutzen 
sollte. Der österreichische Ingenieur- und Archi¬ 
tekten verein beseigte keine Neigung« ineidemeokhen 
allgemeinen Verband aufzugehen; er wollte seine 
Aufgabe nicht uv. der eines Lokal Vereins erblidten« 
sondern statt dessen ln den österreichischen Landen 
die gleiche Bolle spielen wie der geplante Verband 
löi Reich. 

Die Gründung vollzog sich dann unter Be¬ 
schränkung auf 4 je reichsdeutßcfaeo Vereine am 
28 . Oktober .1871 in Berlin. Organ wurde die 
Deutsche öauzehung. Die Entwicklung des Verbandes» 
welcher zur Seit seiner Gründung rund 3400 .Architek¬ 
ten und Ingenieure umfaßte, läßt «ich zahlenmäßig 
danach beurteilen* duß er vor dem Kriege 49 Vereine 
mit gegen 10000 Mitgliedern wählte. Infolge des 
Krieges ist die Zahl etwas zurückgegangen. 

Der Geburtgtög des Verbandes, der ln der Zeif 
seines Bestehens den bei der Gründung gub^gtän 
Erwartungen vollauf entsprochen hat, stand unter 
zukunft strohern Ausblidtem die ein siegreicher Krieg 
und die daraus hervorgegangene Neugestaltung des 


Deutschen Reiches eroffneten, seine. Bmfrigste Wie¬ 
derkehr fallt in eine Zei t, wie sie Deutschland trüber 
kaum jemals erlebt hoti Noch wissen wir nicht,, r?b 
es uns gelingen wird, der unendlichen Schwierig¬ 
keiten Herr zu werden, die sich für uns aus der 
Katastrophe des Weltkrieges ergeben. Wir wissen 
aber;, daß alle Kräfte, die irgend verfügbar sind, 
ixir den Wiederaufbau zusdmmengefatffc werden 
müssen. An BetätigungsTnöglidikeiteß fehlt es auf 
keinem Gebiete, 

Möge 'der.Verbctnd* der beute unter der Leitung 
des Geheimen Oberbatxrais F* Kißelen‘Berlin steht, 
trotz aller derzeitigen Wirrnisse weiter Mühen und 
gedeihen, möge er seinen- Teil zur Gesundung 
unserer Verhältnisse und .zur Forderung wahrer 
Kultur als All gemein besitz des deutschen Volkes 
beitragen. Baukunst, Technik und Gartenkunst be¬ 
gegnen sich hier. Wir. haften auf diesem Wege in 
Fühlung mit dem Verband Deutscher Ardhitekten- 
und Ingenieur-Ver'S'imr iu gehen- Zum Ausdruck 
dessen hat der Vorstand der Deutschen Gesellschaft 
für Gartenkunst antdßUdi der Fünfzigjahrfeier den 
Verbandsdirektor, Regierungs-Baumeister Eiselen, 
zum Bihnftwiediselnden Mitglied der Gesellschaft 
ernannt. 
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Dag „Baiaberger Baus“. Aufriß. 1:250. 

Luitpoldpärk io ?4tiadven. Bntw. Stodtjgärtondirektor J. Heiler. Landesokaoomieirat. 
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Ansicht der Briionenantpge. 


\ Jakob Heiler < 

; Gortendirektor der Stadt München und tandesokonomierat 

■ Ehrenmitglied der Deuts^iien GtrseBschaft Für S?c3?tenkti'nst 

S Heiler würde im Jahre 1884 nach München Mann am rechten PlaU zeigte sich hier imstande, 
2 als Vorstand der städt Garten Verwaltung he- der Gartenkunst die Stellung mingetf, die ihr 
S rufen, und wirkte hier 36 Jahre lang, bis di« neue gebührt zum Wöhle der Stadtbewohner. Ünd 

• Zeit mit der festgeleg- .ro r; ry •;$ noch eines; sei zu erwäh- 

2 tea Altersgrenze sein. ; ' :* , v> 7* .C •' sa ^ f -' neu nhhi vergsssen: an 

• Scheiden ans dem Amte - ^ ' .'i . ’ , 4 0 - - V>' der Spitze der Stadt 

5 in diesem Früh fahl* v er- /- ‘ \ -' ‘ ’ ; v- « “ . f - t ffI München stand ein 

2 anlößte. \ N ' - ,/ f • Mann, der neben sei- 

36 Jahre im Dienste / / y nem arbeitsreichen Amt 

2 einer Stadt - glücklich. ate Oberbürgermeister 

5 der zu schätzen, de« '*"“ v , 'x' V_>/ N üödi 2eit fand, der 

2 diese Epoche deutscheo. ‘''sS /‘ft • : .‘X, y ''vv V ■’ m r4 /G’ört.enkünit liebevol- 

J * * < t • •' »• i - •• i ■ , •/ . "\ » \ i •. ' r~ »-Ti ». »' 

J Aufstieges tn einer 
2 Stadt wie München mit- 
; erleben, daran rait- 
2 schaffen durfte; denn 
2 nur dies Miterleben läßt 

• uns den tragisch grau- 
; satnen Abschluß dieser 
| Höhenkurve überwin- 
:{; den und die Hoffnung 

• auf unser Wiederg e- 
{ sunden befestigen. 

| Damals als Heiler 

• nach Mündhen kam, war 
2 die Gartenkunst ein 
S Aschenbrödel uu gro- 
2 ßen VerWaUüngsbe- 
5 reich der Stgdft beute 
2 wo et geht, ist die 

• Gortenverwaltung mit 

• ihren vielseitigen Ver- 
5 zweigungen ein statt- 
j liehet Bau von festem 
2 Gefüge. Der rechte 


Grundriß der Bruunenaalage. 1:1500. 

Iwiipiüdparfc in München, 

Entw. St«4iaöti«n?i$r<rktor JV Heiler, LandesÖkonoraiörut, 
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Luitpoldpark io München.' Aufriß der Brunnencmlagea. 1 625, 

■ 

; Wille Erfolge haben, die im Boden wurzelnd, denn die widrigen Zeitlaufe maditen den vollstän- 

5 4em Boden abgerungen, Änspnick haben auf digeu Ausbau unmöglichjheuie nur ein Torso, doch 

• dauernde Anerkennung und Wertschätzung. ; beseelt von Verständnis sozialen Gefühles und 
£ Und wandeln wir heute durdh .München* so spätrer Hntvdcklungsinöglkhkeit *). 

■ begleiten uns erfrischend und erfreuend, die Außer dieser aufreibenden. Tätigkeit, welche 

5 Stadt verschönend und fg^nudendf Alleen und hier nur tm Fluge gestreift sein soll, fanden alle 

■ Grünanlagen bk weit vor die Tore hinaus, sich Bestrebungen auf dem weiten Gebiete des Gar- 

5 vereinend mit der Natur des Isartäles. Gerade tenbaues und der Gartenkunst in Heiler einen 

• dies Hereintragen kultivierter Naturbilder und Mann tatkräftiger Fürsorge und werbender An- 

1 Szenerien, die. mit der isar Mündien durchziehen, teilnahrae. 

i ^ ^ ^ ^ ^ 

• Terrassen und Spiel- Undesökononiierat Jakob Heiler, renBestrebungenweiter- 

vollenden. Studtgärtendirektor, München. hin ein Förderer zu sein. 


5 wiesen zu 

* .. ü I ___I p ||H| I 

*; *) Wir verweisen, auf die Abbildungen Seit* 114 

* bis 1J8, weldie den Lageplan und vers&kAfcne 

* Einzelheiten des un Norden Münchens gelegenen 

* Lmtpoldparkes wiedergeben, In der Haaptsacite 

* alfi weiträumiger Volkspark gedacht, zerfällt er 
■ ui eioen nörälÄen Haupttrii und die Zugangs- 

* ötraß«, mit brrijNm Alleen' und platzar taget Er- 
» Weiterung, ln. da titraif dür&gefuhrten Haupt- 


Für di» SchrißUUtmg veraotwortiidh« &artendir**rtor Heidt«. Fruakfurt a. M. Selbstverlag dor Oeutsdien Geoellsdaoö für Oartentautt 

öyti<k der Uaur»niitüt*drt»ierei H. Stört* A.G., Würaburg. 
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Rückschau und Ausblicke 

Von HeicKe 


Wenn man im Leben einen durch die runde 
Zahl der Jahre äußerlich bemerkenswerten Ab¬ 
schnitt erreicht hat, hält man unwillkürlich den 
Schritt einen Augenblick an, um den Blick rück¬ 
wärts schweifen zu lassen ünd das Damals und 
Heute abwägend zu vergleichen. 

Heute (am 1. Oktober) sind vierzig Jahre ver¬ 
flossen, seit ich als neunzehnjähriger Volontär in 
der Hofgärtnerei der Karlsaue zu Cassel meine 
Berufslaufbahn begann. Ein Rückblick auf die 
seitdem verflossene Zeit läßt mich feststellen, 
daß auf unserem Arbeitsgebiet inzwischen ein¬ 
schneidende Wandlungen und recht erhebliche 
Fortschritte vor sich gegangen sind, jedenfalls 
erheblichere, als die ungeduldige Kritik gelten 
lassen will, die sich heutzutage allerorten be¬ 
merkbar macht; ich höre schon, wie mir von ver¬ 
schiedenen Seiten lebhaft Oho! zugerufen wird. 
Ich bitte aber, mich erst ausreden zu lassen. Daß 
wir noch viel zu erstreben haben, weiß ich selbst; 
es wäre schlimm, wenn Wir eines Tages sagen 
wollten: Wir sind am Ziele und haben alles er¬ 
reicht!! 

Also am 1. Oktober 1881 begann meine be¬ 
rufliche Laufbahn. Mein Eintritt vollzog sich 
unter in mancher Beziehung typischen Umstän¬ 
den. Ich wollte eigentlich Naturwissenschaften 
studieren; denn ich hatte mir auf vielen Wande¬ 
rungen in der Umgebung meiner Heimatstadt 
Cassel ein starkes Gefühl für Wesen und Schön¬ 
heit der Pflanzenwelt erworben. Aber äußere 
Umstände zwangen midi zum Verzicht, und so 
wurde ich Gärtner. Schien dieser Schritt auch 
naheliegend, so geschah er doch aus einer ge¬ 
wissen Verlegenheit, jedenfalls ohne richtige 
Kenntnis seiner Tragweite. Das ist bei jungen 
Gärtnern häufig der Fall, und froh kann sein, 
wer, anstatt Schiffbrudi zu leiden, durch die 
Umstände in eine befriedigende Laufbahn ge¬ 
langt, deren Reiz oft gerade darin liegt, daß man 
sich seinen Weg erkämpfen mußte. 

Die ersten Eindrücke, die ich gewann, be¬ 
friedigten mich. Die wertvollen Pflanzenschätze 
der Hofgärtnerei, besonders ihre Neuholländer 
und Kappflanzen, reizten mein botanisches Inter¬ 
esse sehr. Ein Freund meines Vaters, der da¬ 
malige Casseler Stadtgarteninspektor, war aber 
der Meinung, daß der gewesene Primaner, um 
ein brauchbarer Gärtner zu werden, erst mal 
von der Pike auf arbeiten lernen müßte; dazu 
schien ihm die Hofgärtnerei nicht geeignet. So 
• kam ich zu Anfang 1882 nach Gelnhausen, und 


mein Lehrmeister Hohm, ein Fachmann von Ruf, 
besorgte meine Einführung in die praktische Gärt¬ 
nerarbeit in der denkbar gründlichsten Weise. 
Ich danke es ihm heute noch. Den Kern der von 
ihm geleiteten Gartenanlagen eines Frankfurter 
Großkaufmanns bildete ein umfangreicher, tech¬ 
nisch hochstehender Formobstgarten (inzwischen 
leider verkommen), verbunden mit vielseitigem 
Gemüsebau für den herrschaftlichen Haushalt 
und baumschulmäßiger Obstbaumzucht. 

Zur weiteren Ausbildung ging ich Ostern 
1884 nach Proskau, fand aber an der Art des 
damaligen Lehrbetriebs nicht genug Befriedigung, 
um länger als ein Jahr zu bleiben. Ich wandte 
mich wieder der praktischen Arbeit zu, und eignete 
mir unter anderem in der neugegründeten Sies- 
meyer’schen Baumschule in Vilbel unter Ober¬ 
gärtner Schildknecht eine gründliche Kenntnis 
unserer Bäume und Sträucher an. 

Nach Ableistung des Militärdienst jahres fand 
ich im Herbst 1887 bei Gartenarchitekt Jancke 
in Aachen Stellung für Büro und Baumschule. 
Meine erste Aufgabe dort war die Berechnung 
der Bodenbewegung zum fertig vorliegenden 
Wettbewerbs-Entwurf eines großen Stadtparks. 
Ich ließ mir nicht anmerken, daß das sozusagen 
böhmische Dörfer für midi waren, nahm meine 
guten Mathematikkenntnisse vom Gymnasium 
zu Hilfe und erledigte den Auftrag. Ähnliche 
Aufgaben folgten und weckten mein Interesse 
für die Gartenkunst (besser gesagt Landschafts¬ 
gärtnerei), bei der mich mein bald danach er¬ 
folgender Übertritt in die Aachener städtische 
Gartenverwaltung festhielt. 

Feldmessen, Zeichnen und andere Anfangs¬ 
gründe hatte ich mir in Proskau angeeignet. 
Jetzt hieß es nun, darauf weiter aufzubauen. Ich 
studierte Jäger, Meyer, Paetzold, auch Hirschfeld 
und was sich mir sonst an einschlägigen Werken 
bot, besichtigte bekannte Gartenanlagen, ver¬ 
suchte mich auch an den damals gerade nicht 
häufigen Wettbewerben. Die laufenden Verwal¬ 
tung sarbeiten, größere und kleinere Neuanlagen 
trugen zur Erweiterung meiner technischen Kennt¬ 
nisse bei. 

Mag der eine oder andere meiner gleich¬ 
altrigen Berufsgenossen auch etwas besser ge¬ 
rüstet den Weg der Gartenkunst beschritten 
haben, die Unterschiede dürften kaum wesentlich 
gewesen sein, und mancher ist im späteren Leben 
nicht darüber hinausgekommen, rein mechanisch 
auf dieser mangelhaften Grundlage weiter zu 
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wursteln. Wir befanden uns eben auf dem tiefsten 
Punkte einer nach unten gerichteten Entwtilung, 
und audh diejenige«, zu denen wir als zu unseren 
Meistern nufblidfet^ uns nicht mehr 

geben» als sie seihst besaßen. 

Aber ich wollte doch vorwärts/ wollte Klar¬ 
heit gewinnen vor allemÜber St-dhdlagen und 
Ziele der Gartengestaltung pfc Kunst. Meine 
Veröffentlichangerj aus jenen Jahren spiegeln 
dieses Klugen deutlich wieder. Es ging mir um 
dieGrundfr.ageV was bezwecken wir mit unseren 
Anlagen, was/ist ihr Sinn?, Die Antwort: Ideali¬ 
sierte XanäsdiafisbÜäer, um sff vollkommenere, 
jeweniger man merkt t daß sie künstlich ge¬ 
schaffen sind! konnte mich nicht zuFriedenstellen. 
Denn diese geschniegelten und muldenförmig 
ausgebügelten Hasenbahnen mit Baum" und 
StraudiküKssen widersprachen meinem Begriff 
Von Landsdiqftsscbönheit ganz offensichtlich. 
Selbst dem Besten, was i*h wahrend meiner 


Frankfurt a. -St* führte Trip seinen Masdipark in 
Hannover durch. Aber auch trotz W, Langes Öko¬ 
logie könnten wir uns hiebt lange der Erkenntnis 
verschließen,daßwir bisher im Dunkeln, in der Irre 
gegangen waren. Als Oberbürgermeister Adickes 
mir nach einet Besichtigung des inzwischen fertig- 
gestellten Hohenzolter-üplgtzes .seine Anerken¬ 
nung aussprach» bekannte im freimütig r „Ich 
gäbe viel darum, könnte ich das alles hier wieder 
auswischen und nach einmal von vorne anfangen“. 
Ich war mir eben endgültig klar geworden, daß 
idh. wahrend eines Viertels meines Lebens einem 
Trugbild hachgegangen war» nicht aus eigener 
Schuld . Sandern weil es die Verhältnisse so mit 
sich gebracht hatten. , 

Darin könnte .mau Vielleicht eine gewisse 
Tragik ethlitken» Sicher ist es tragisch., daß ein 
Mann mit glänzender Veranlagung wie Trip, der 
der neuen. Zeit noch viel gegeben haben würde, 
an ihrer Schwelle abberufen wurde; und tragi- 


Äameaer Zeit schaffen konnte, dem Ludwigs- komisch wirkt e$, wenn hier und dö Stützen einer 
platz, haftete, unter diesem Gesichtswinkel- bc* überwundenen Anschauung nach unbelehrbar in 


trachtet, dueUn Wahrhaftigkeit an. über die ich 
nicht hinwegkominen. konnte. 

Da beleuchtete Schuitze-Naumbürg mit Semen 
Beispielen und Gegenbeispielen im Buch vom 
Garten schein werfergleich unser Tun. Ein er¬ 
schrockenes Aufmerken ging durdiunsere Reihen: 
Dann Wäre also alles, was wir bisher geschaffen 
und um dessen Rechtfertigung vor uns selbst 
und vor dem Urteile der Kunst wir uns heiß be¬ 
mühten* nichts, weniger als nichts ? I Daß man 
sich gegen eine solche plötzlich aufkommende 
Erkenntnis sträubt, sidi mr Wehr setzt, ist be¬ 
greiflich. Den Inhalt der aufnahmefähigsten 
Jahre gibt man 
nicht auf den 
ersten Anhieb 
preis. 

Wir trachte¬ 
ten, unser Schaf¬ 
fen wenigstens 
einig ermaßen 
mit der neuen 
Offenbarung m 
Einklang zu 
bringen, in die¬ 
sem Sinne ver¬ 
suchte ich midi 
mit Schwitze- 
Naumburg. Mu- 
fhesius, Olbrich 
auseinander zu 
setzen (Vortrag 
auf der Darm- 
Städter Haupt¬ 
versammlung ] 

1905), schuf ich 
den Habenzol- 
lenrplatz in 


die Gegenwart hineinfugen f Wir anderen aber 
sind froh endll^ Äd^h^ft um uns 

geworden, und wir in ihren? Lichte für unser Tun 
eine neue sichere Grundlage vor uns hatten. Galt 
es doch jetzt, das Gestalten von Gärten wirklich 
im Sinne einer künstlerischen Tätig keil zu ent¬ 
wickeln und auch zuglei ch für die Zukunft zu sorgen. 

Dazu gehörte in erster Linie, die gewonnene 
neue Richtung vor V er Wasserung und Verflachung 
zu bewahren. Diese Gefahr war nicht gering; 
dehn wie manche Schöpfungen bewiesen* machten 



Soadergorten von W, Rühhitk? D^vsden 

(MLitqlieff des'Vertmudea Deuhs^er OöricnayÄitebtert.) 
Voo der Dvesdeae; Horbtfi -Öl u in »n H<h n u. 1V2L 


der Uberg angsseit zu Nutzen, um mittels erborgter 

Heguisiten und 
thea lebhafter 
Betonung von 
Äußerlichkeiten 
„rabdetnVd. h. 
um, jeden Preis 
anders zu schaf¬ 
fen als vordem, 
ahne doß mehr 
als Schab!o«eö~ 
hgftigkeit da¬ 
hinter steckte. 

Mit Hedten.Lat- 
tenwerk und ge¬ 
raden Wegen 
stellte die Mit- 
läüfer Schaft 
Gärten her, 
ebenso Inhalts- 
und seelenlos 
wie zuvor mit 
dem Rüstzeug 
äerLondsdhafts- 
gäfthereL Heute 
Scheint die da- * 
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rin liegende Gefohi, wenn sie auch noch nicht 
endgültig überwunden ist, nicht mehr so drohend 
wie im Anfang, 

Außerdem galt es, unseren Nadt.wudbs' vor 
dem Rüdifall m gleidie Nöte zu bewahren, wie 
wir sie duxthge macht hatten, Er mußte reif und 
fähig gemacht werden» die Früchte unseres .Ringes 
in die Scheuern der Zukunft zu bringen/ Das 
bildete die wichtigste Aufgabe» vor die wir uns 
gestellt sahen. Der Einfluß Einzelner,'-die den 
Sinn der neuen Gartenkunst besonders klar er¬ 
faßt hatten und in einem aufgabenreichen Wir-*; 
kungskreis in die Tat umsetzen konnten, hat 
unsere Jugend nachhaltig befruchtet Der Schute 


Endkes zum Beispiel verdanken wir eine große 
Zahl •tüchtigster Kräfte, die zum Teil bereits selbst 
wieder an hervorragenden Stellen wirken.. Zu 
gleich setzte der Kampf tim die Neugestaltung 
der plan- und schulmäßiyen Heranbildung des 
Nachwuchses ein. In diesem sind wir kaum über 
die Anfänge htncusgekommen; .Nodi niidbtvelhma 1 
darüber ist emhjelltge Klarheit erreicht» 'worauf 
es in diesem Belang hauptsächlich onkommt. 
Und weil diese Klarheit noch immer fehlt, des¬ 
halb ist es auch so schwer, die Widerstände zu 
überwinden., di* in der Sache selbst und inmensdv 
lidher — altaumenschluher - Schwache liegen. 

(Schluß folgt \m nächsten Heß.) 


Dresdener Herbst-Biumenschau 

10.—13. September 1921 


L Die GartenbawaussteUung im Allgemeinen 

Eine Kra/ljeistungl Btumi$tisdies Schwer- 
gewichtsternmen 1 Dahltehübersäte Flachen im 
Freien» blumengefüllte Halten, ' reühliehe Ver- 
Wendung von Bildwerk — mitunter von der Art» 
die für den etwaigen Besitzer in einigen Jahren 
eine peinliche Angelegenheit bedeuten dürfte — 
eine äußerst interessierte zahlreiche Besucher- 
schar, das war der GesonUeindruck, den die Netz¬ 
haut von der Fülle der auf sie emdringenden 
Iteoi-iothf i, .4c;/>.>mien war das 
q r. 9 bigitete 12 nterxiehmeu ein Äusdrudtdex 
v* ^« 2 : i; >i e s f al'if ^ U «s? t f «iax* ei nli ei mi— 

scheu .zumal der Größgärt- 

nereien aus Dresdens Umgebung. Sein Entstehen 
verdankt es vor 
wiegend wirt¬ 
schaftlich einge- 
stellten Kreisen 
des Garten¬ 
baues. 

Bei dieser 
w irisch aftl ich 
geriAteten Ziel¬ 
setzung pflegt 
die künstleri- 
sehe Leistung» 
auf die es uns 
an dieser Stelle 
in erster Linie 
diiiommtf tns 

HmitMrefFensu 
geraten. Selbst 
die Vorführung 
Von Erzeugnis- 
neii, di e ei ne Ver 
euttlung von 
kiiostlerisdien 
Eindrücken hät¬ 
te erwarten las 


$en. erlaubte Wertung nur unter dem Gesichts- 
Winkel dieser allgemein gezeichneten Gesamt- 
richtuag. 

Sa die Bindekunst f Es Ist um uns so manches 
anders gwordeTi» Aber hier blieb unbeirrte 
Stetigkeit gewahrt Den Zeiten übelsten Ge- 
schmadcstiefslaades Zugehöriges erwies seine 
Zählebigkelt. BitimeiischfiFe«. Blurnensthirme und 
ähnliche, allzusehr auf den Gesdbmadi der neuen 
Reichen ab gestimmte ,, Arrangements* warfen 
bedenkliche Streiflichter auf den Stand der Btnde- 
„ Kunst“, aber auch auf das Kulturgefuhl ihrer 
Äuftraggeber- 

Ids flüihtete r um nicht den letzten Rest meines 
Glaubens an die Möglichkeit fortschreitender 

Gesdimaäksver- 

äußer^tes Raf 
ftneaientl Ich 
war Im Zweifel. 


Somtu erbiumeng arten der Firma Ä. Weinert - Kuditz. 
^OurtcoarihHöM 1?. Road» l)r«sd*o.) 
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Fabelhaft ^{rk^di;|ie4«nfails der Verzicht der ein- sind schön, auch ohne Gewitterstimmung, auch 
zelnen Aussteller auf Hervorhebung ihrer Einzel- ohne daß bei Abendsonnenglanz sehnsuditdürch- 
leistüng. Wie allgemein der Ausstellungsleitung bebte Klänge eines Vogelliedes durch das gold- 
es gelungen ist, „Reklame* ganz zu unterdrücken durchflutete Gezweig der Baume perlen. Ich 
oder auf etueo unaufdringltdien Ton zu 'stimmen, ziele hier mit auf eine neuerdings beliebte, den 
Im übrigen Blumen, Blumen. Leidet nicht Werk-Charakter des Gartens verwischende Art 
gezeigt wie das Gemüse. Man denke sich den von Garienbe&chrerbung. 


in dieser Art von Zurschaustellung steckenden 
Keim entwi^eit und auf Ausstellung ton Blumen 
axs^eAvandtv Öse Fäden in die Hand einer starken 
KüsisUerpersödtdikeit gelegt; Etwas Außer¬ 
ordentliches hätte Ereignis werden können. 

SihTeÜ 4er ausgemeJJtenBtütenpflanzen war 
in 4 Sou dcrg arten vor ge fuhrt» se* gleichzeitig ihre 
Y er weridun g sm ög H ch k e it in d er H an d des Garten - 
gestdlters zeigen sollend. Zu tiefgehenden Met- 
äungsversdiiedenhsiten reizten sie tiichjL Idb be¬ 
schränke mich auf Wiedergabe der Eindrücke l$ä- 
sichtlich ihrer gartenmäßigen Wirkung. Der Saa- 
dergarten von Röhnick-Bresden (Abb. S. 120/22; 
verleitete von varnehereln durch seine Bezeich¬ 
nung zu einer falschen Emstetittug, Es war eine 
in den Ausstellungspark eingefügte Schrmidi- 
aalage. für suh ohne Äbgeschlossertheit. Eine fein 
abgewogene Arbeit, besonders vn der Bepflanzung 
mit Sommerblumen und der Herausarbeitung von 
Geländeversihtedenheiterr, Dem BeganiePgarten 
der Firma K. Engelhardt-Dresden glaubte man 
die nach dem Führer beabsichtigte repräsentative 
Note ohne weite- 
res. Reizvoll wa- 

garten von Seif- 
fort - Posdiarsky jy- 
und der toomnier- 

Firma A,Weinert- *1 

121 /23.| Besonders I ? 

letzterer sirotn , } P * 

starke, begrifflich J t £ 

schwer, faßbare m;Ä' | | p 

Anregungen aus, 1 ; . 

die in seinen '§5jpSr jv gjfe 

äußerst günstigen ^ « 

räumlich en Ver- ---Ä^ijL 

hältmssen lagen, 

unterstützt durch ^ j|; 

eine dem Raum in | \ 

der Tonstärke fein 

anqepaßte Färb- j l 

Wirkung der 'in ' _ : > . ') 

Ihm untergebräch- ^ S"rt v 

ten Sommerblü^ j.' \^j \ 'J ( * ) » K ' 
h«sf. Weniger g«- "' 

schmachvolle Ein- * j / }1 * / ^ X ' 

zeiheiten fteleo •■.— —<•. 

demgegeäatwr 0 

nid« ins *m «jsrfcisa.*. 

Solche Gärt dien to« det Drt^ektr li«) 


m km 

lii 


i;«^bfc :\"ixm4 s*ü« 120 ). 

Sotidprgarterv W Hob t\ 1 <k ( : Brüden 

(Mitglied *<*•*( C tfri V,n(ftrU itekt« n 

Von der Ü>t*4en*r hier b ■* C-~Etu ixx^itaJu <ra 1921. 


Die Dahlienfelder waren Vielen ein Farben- 
meer, mir ein Farbenchaos. Farbenmasse w ach¬ 
tete hemmungslos gegen Farbenmasse. Prs; 
Dahlienschausteliungen vor dem Kriege höben 
schon gezeigt, daß solche MassendörbietUögeD 
nicht das Richtige sind.. Auch die an sidv aner¬ 
kennenswerten Versuche-von Garteninspdktar 
Gierth ütid Gärtenardiitekt Rose, in deren 
;Häiideh där gartenkünstleriscbe Teil der Auf- 
gäbe iag, diese Massen in gut gegliederten Son¬ 
dergärten zu zeigen, hat nicht den gewünschten 
Erfolg gebäb t. Zwisdhen dem Beeten der hoch* 
gewachsenen DahJienstaudeh war jede Übersicht 
übet die Grundrißänordnung unrnÖglidr. Räum- 
lidbe Wirkungen treten kaum ip. Erscheinung, 
Letzte Regung vor diesem Farbep-Vulkan: 
Wozu dieses wlrtschufÜiche Kraftraeaschentum, 
dieses AUzueuropätsche? Man möchte auch den 
Glauben an andere Dinge geWinuern Ich glaube 
nicht allein und aussdiließrtdr an das Geschäft. 
Tausend Dahliensorten sind Dir die Vertiefung 
unserer Gartenkultur nidbt so widitig, Unsere 
yi|i 1 Alten hatten viel- 

'■ ; “# ^BIBi EStten.^tl“ toll 

h". SJ r ^KÄT-;*r> : die Masse weit ex 

1 . | • Geisttgkeif nieder- 

.1 .5 KX walzen? Etwas 

"w r rvj* Abendland unter- 

i-3. f \. •?, ä ä ^9stirnniUng 

• v kam über mich. Ich- 

denke mir eine 

^ Biumensdiäükiinf- 

irOartenkunäi- 
aC: t^ntrp! ausstellun^ des 

fv }S Verbandes Deut- 

! |' 1 | »eher Garten- 

j St, g arehltekten. 

T/V| &£l Die Äussteliung 

gab im Äligetnei- 
Gen einen vor- 

; . teilhaften Aus- 

schnitt aus dem 

' Wirken der Gar¬ 

tenarchitekten. 

—.—;—-ihren eigentlichen 

Stil« V 20 ). Zweck, werbend 

SÄSSSa-.; '<* 

1921 . gegenüber der ul- 




Co gle 









fentlichkeit zu wirken, hat sie für mein Empfinden 
nicht in dem wünschenswerten Maße erfüllt, trotz¬ 
dem ihr der Öffentlichkeit gegenüber ein ausge¬ 
zeichneter Vortrag Heicke’s das Geleit gab. Es 
kam da manches zusammen, was eine nachhaltige 
Resonanz aussdialtete. 

Schon daß die Gartenkunstausstellung einen 
Teil der großen Gartenbauausstellung mit ihrer 
heutzutage unvermeidlichen pomphaften Auf¬ 
machung und ihrem unruhe vollen Betrieb bildete, 
wirkte nachteilig. Am nachteiligsten, daß unsere 
Arbeiten nur in einer Halle vereinigt werden 
konnten, die sich den übrigen mit blumengefüllten 
Hallen anschloß. Der Ausstellungsbesucher, ver¬ 
wirrt und betäubt durch die Menge und durch 
den Farbenreichtum der Blumen, stand ermüdeten 
Geistes plötzlich in einem, Nachdenken und Ver¬ 
tiefen in das Gebotene verlangenden Raum. 
Größtenteils hat er sich wohl nicht der Mühe 
dazu unterzogen. Er ging weiter oder wurde 
weitergeschoben, bestenfalls nur eine unklare 
Erinnerung mitnehmend. Wie die Umstände 
lagen, ein unvermeidlicher taktischer Fehler. 

An sich litt die Gartenkunstausstellung an 
einem alten Übel solcher Schaustellungen, an der 
Häufung von Zuviel, obwohl die Ausstellerzahl 
eine beschränkte war. Dieser Eindruck wurde 
besonders hervorgerufen durch in großer Zahl 
vorgeführte Lichtbilder. Eine große Wand mit 
in Ausführung 
und Ausmaßen 
gleichartigen 
Lichtbildern be¬ 
deckt , ist eben 
eine peinliche 
Sache. Hilflos 
tastet das Auge 
die Wand ab, 
nach einem Ruhe- 
punkt suchend, 
unweigerlich zum 
Verzicht gelan¬ 
gend. Nicht besser 
ist es, wenn grö¬ 
ßere Wandflä¬ 
chen mit Schau¬ 
bildern und Plä¬ 
nen dicht behängt 
sind. Obwohl es 
sich in dieser 
Ausstellung um 
eine Häufung 
durchweg nicht 
schlechter Sachen 
handelte, konn¬ 
ten sie selbst 
den Interessier¬ 
ten nicht recht 
erwärmen. 

Es waren sehr 


viel Arbeiten aus der Vorkriegszeit darunter. S 
Eine beschränkte Auswahl von solchen und ■ 
dazu gehaltvolle Skizzen aus neuester Zeit S 
hätten wohl die Beschauer stärker gefesselt ■ 
und angeregt. Es waren natürlich auch solche 5 
Arbeiten da! Bezeichnender Weise von Fach- ■ 
leuten ausgestellt, die in der Beschränkung 5 
auch diesmal den richtigen Weg erkannt hatten £ 
und gerade zu den die Gartengestaltung in der ■ 
Gegenwart besonders berührenden Grundfragen Jj 
Stellung nahmen. « 

Einzelne Arbeiten zu besprechen erübrigt sich, 2 
da ja diese Ausstellung nur eine Gesamtschau ■ 
sein sollte, in der der Einzelne zurückzutfeten 2 
hat, und zukünftige Unternehmungen dieser Art 5 
auch nach dem gleichen Gesichtspunkt unternom- 2 
men werden dürften. Es machten sich aber Fragen 5 
allgemeiner Natur geltend, zu denen derVerband 2 
klar Stellung zu nehmen hätte. Meine Meinung » 
ist im nachstehenden zum Ausdruck gebracht. 2 
In erster Linie dürften solche Gartenkunst- i 
ausstellungen besser nicht in Verbindung mit 2 
großen Gartenbauausstellungen, die vorwiegend 5 
wirtschaftliche Ziele verfolgen, in Szene gesetzt 2* 
werden. Der Zusammenhang zwischen Erwerbs- ■ 
gartenbau und Gartenkunst, letztere richtig ge- 2 
wertet, ist eigentlich doch nur ein recht loser. ■ 
Wenn schon Gartenkunst, dann nicht zu einem 2 
kunstfremden Zweck betrieben und gezeigt, son- 5 

dern um ihres 2 
heiligen Selbst- ■ 
Zweckes willen. 2 
Am besten wäre ■ 
wohl die Form 2 
einer Sonder aus- ■ 
Stellung etwcf in 2 
den Kunstgewer- ■ 
bemuseen der 2 
größeren Städte, ■ 
begleitet von ei- 2 
ner Reihe guter ■ 
Vorträge. Starke 2 
Werbe- und Auf- ■ 
klär ungs Wirkung 2 
ist nur von solchen ■ 
zu erwarten. Ich 2 
weise damit aber ■ 
nicht die Möglich- 2 
keit von der Hand, • 
daß man sich auch 2 
innerhalb einer ■ 
anderen Ausstel- 2 
lung, aber mit ■ 
künstlerischer 2 
Tendenz, Geltung ■ 
verschaffen könn- l 
te, indessen nie- • 
mals in einer sol- S 
dien mit wirt- ■ 
schaftlicher. 5 



(Gartenarchitekt R. Rose, Dresden.) 

Von der Dresdener Herbst-Blumcnschau 1921.) 
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Nun käme das Wichtigste, der Leitgedanke 
einer solchen Gartenkunstausstellung. Es heißt 
da sich entscheiden, ob man den Garten als Kunst¬ 
werk behandelt wissen will oder nicht. Wenn 
man sich für das erstere entscheidet, dann auch 
strenge Betonung dessen, was in der Kunst des 
Gartens wertentsdieidend ist. Nur dies darf 
unsere künftigen Gartenkunstausstellungen rich¬ 
tungweisend bestimmen. Eine Bank, eine Laube 
kann an sich schön sein, kann eine untadelhafte 
Baugesinnung des Gartens zum Ausdruck bringen. 
Wertvoll werden solche Einzelheiten erst dadurch, 
daß sie zu einem großen Ganzen dauernd in 
lebendige Beziehung gebracht werden. So wichtig 
es ist, daß wir an dem Einzelnen ein gewisser¬ 
maßen handwerkliches Können stark erweisen, 
so muß uns der Garten als Gesamtheit, wenn 
wir uns mit Recht Gartenarchitekten nennen 
wollen, gleichermaßen wichtig sein. 

In dieser Hinsicht haperte es mitunter. Das 
„schöne Bildchen“ war mir zu vorherrschend. 
Eine hübsch berankte Laube, eine lauschig unter 
Laubmassen sich kuschelnde Bank, ein Bildwerk 
von Blumen umlagert, malerische Staudengemein- 
scbaften, das war der Reigen der Motive. Artisti¬ 
sches Beiwerk, das zwar immer „zieht“, aber 
den Gedanken des Gartens fast ganz erdrückt. 


Besonders aber vermißte ich Grundrisse. Unter 
den vorhandenen schien mir nur ein Teil ihren 
eigentlichen Zweck, Horizontalprojektion eines 
Gartengedankens zu sein, zu erfüllen. 

Freilich, es waren Arbeiten da, die in jeder 
Hinsicht der Kritik nicht die geringste Angriffs¬ 
fläche boten. Aber man müßte wünschen, daß 
solche Arbeiten den Durchschnitt bestimmen. Es 
wird nicht zu umgehen sein, wenn wir künst¬ 
lerisches Streben zum Ausdruck bringen oder 
zeigen wollen, was wir an dem einfachen Werk¬ 
haften zum Gelingen des großen Ganzen für 
wichtig halten, daß bei künftigen Gemein¬ 
schaftsausstellungen eine strengere Auswahl er¬ 
folgt. Also die Anzahl der Darbietungen, die 
Quantität auf ein Mindestmaß beschränken, um 
den Stempel des Wertes nicht zu verwischen. 

Unsere erste Ausstellung zeigte jedenfalls 
nicht genug zielstrebigen Charakter. Wie der 
Aufbau derartiger Gartenkunstausstellungen zu 
erfolgen hätte, dürfte Sache weiterer Erwägung 
sein. Mit dem Behängen von Wänden sollte man 
sich jedenfalls nicht begnügen. Sonderausstel- 
lungen werden ohnedies bessere Vorbedingungen 
schaffen. Es wird sich auch da ein gangbarer 
Weg finden lassen. 

). Leibig, Dresden-Loschwitz. 


Friedhof der Gemeinde Schorndorf i. Württ. 

(Gartenarchitekt Karl Luz, Stuttgart.) 


Die Gemeinde Schorndorf, Östlich von Stutt¬ 
gart im Remstal gelegen, ist ein Städtchen von 
etwa 7000 Einwohnern. Für die Anlage eines 
neuenFriedhofs hat das Schultheißenamt vorsorg¬ 
lich das Gelände bereitgestellt, und K. Luz einen 
ausgezeichneten Entwurf dazu geliefert. Seine Be¬ 
kanntgabe halte ich gerade, weil es sich um einen 
Friedhof kleinen Umfangs handelt, für angezeigt. 

Die Lage ist glücklich gewählt. Wie aus dem 
Schaubild sich ergibt, nimmt der künftige Friedhof 
den flachgewölbten Rücken einer mäßigen Ge¬ 
lände-Erhebung mit freiem Blick auf die Um¬ 
gebung ein, die in der Ferne durch Hügelketten 
abgeschlossen wird. Der Entwurf sieht den Zu¬ 
gang von der Stadt her an der Ostseite vor, wo 
auch das Verwalterhaus angeordnet ist. Ein 
baumbestandener Weg durchquert von da aus 
den Friedhof, sich vom Vorplatz der Einsegnungs¬ 
halle an entsprechend seiner g eringer ge wordenen 
Bedeutung verjüngend. 

Die Einsegnungshalle ist ein quadratischer 
Bau, von einem Arkadengang umgeben, der für 
Grüfte vorgesehen ist. In nördlicher Richtung 
hebt sich der Platz des Gebäudes mittels einer 
Stützmauer, an der Mauergrabstellen vorgesehen 
sind, etwas aus dem Gelände. 

Die in Rechteckform geschnittene innere Fried¬ 


hoffläche läßt sich mittels geringfügiger Boden¬ 
bewegung ziemlich eben legen. Sie ist durch ein 
klares Wegenetz regelmäßig eingeteilt. Die vier 
Felder vor der Nordseite der Einsegnungshalle 
sollen mit plattenförmigen Grabsteinen belegt 
und auch sonst durch geeignete Vorschriften für 
eine gewisse Einheitlichkeit des Friedhofsaus¬ 
druckes gesorgt werden. 

Außerhalb der den Kern der Anlage bildenden 
Rechteckfläche, die durch Baumreihen scharf Um¬ 
rissen ist, fällt das Gelände nach den Rändern 
mehr und mehr ab. Hier hat Luz eine hainartig 
lockere Bepflanzung vorgesehen, durch die die 
ganze Anlage einen Abschluß bekommt, der sie 
mit dem Bestehenden und voraussichtlich noch 
lange Bleibenden in der Umgebung, ihren Acker¬ 
feldern, Obstwiesen und Feldwegen, fein in Ein¬ 
klang bringt. Die Randflächen sind von einem 
Wegenetz durchzogen, das sich der Geländelage 
anpaßt und nur an den Hauptpunkten durch 
regelmäßige gestellte Baumgruppen betont wird. 
Innerhalb der hainartigen Bestände sollen die 
Gräber in kleinen, in sich geschlossenen Abtei¬ 
lungen zusammengefaßt werden. 

Man hat es bei diesem Entwurf mit einer 
den Bedürfnissen gut angepaßten Anlage zu tun. 
Luz verzichtet auf eine gesuchte, hier durchaus 
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;i hmeingestellte 

I Friedhof zusam¬ 
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Maßnahmen zur Hebung des 
künstlerischen Ausdrucks der Friedhöfe 

Von P. Freye, Gartendirektor, Bremen 
(Schluß) 


Die Friedhöfe sind fertige gärtnerische An¬ 
lagen, deren weiterer Ausbau nur durch die 
Friedhofsleitung erfolgen kann. Das Pflanzen 
von größeren Sträuchern und Bäumen auf den 
Gräbern verbietet sich daher in der Regel von 
selbst. Die gärtnerische Ausgestaltung der Grab¬ 
stellen bedarf der Genehmigung der Friedhofs¬ 
leitung. Es würden noch besondere Bestim¬ 
mungen aufzusetzen sein, welche den auch auf 
diesem Gebiet sich breit machenden schlechten 
Geschmack ausschalten. Eine Reihe von Fried¬ 
hofsordnungen haben diesen Weg bereits be¬ 
schritten, indem sie z. B. kleinliche Wegeanlagen 
auf den Grabstellen, zumal deren Bestreuung 
mit farbigem Kies, die Schaffung von Miniatur¬ 
gärtchen und ähnliches verbieten. Solche Aus¬ 
wüchse sind nur zu geeignet, den vielleicht auf 
anderem Gebiete bereits erreichten Fortschritt 
aufs Empfindlichste zu beeinträchtigen. Es ist 
eine gärtnerische Ausgestaltung der Gräber an¬ 
zustreben, welche sich der Schlichtheit und dem 
Charakter der Grabsteine anpaßt. Efeu und Im¬ 
mergrün können nicht zuviel gepflanzt werden. 
Eine ruhige Gesamtwirkung ist, wie bei den 
Denkmälern, auch bei der Bepflanzung in Art, 
Form und Farbe anzustreben. 

Bezüglich der Aufstellung von Bänken ist in 
Bremen folgendes festgclegt, daß sie der Geneh¬ 
migung durch den Prüfungs-Ausschuß bedarf; die 
Einreichung einer Zeichnung, Maßstab 1:10, und 
Angabe der Anordnung der Bank auf der Grab¬ 
stelle wird verlangt. Die Aufstellung von Stühlen 
ist verboten. 

Zum Schluß möchte ich folgende Anregung 
geben: Es sollten unabhängig von der Kommu¬ 
nalisierungsfrage durch die D. G. f. G. Grundsätze 
für die gärtnerische Ausgestaltung der Friedhöfe 
aufgestellt werden, die den Gemeinden als An¬ 
halt dienen können. Man hat an verschiedenen 
Orten im Laufe der Zeit gute Ergebnisse erzielt, 
die wert sind, auf diese Weise der Allgemein¬ 
heit nutzbar gemacht zu werden. Wir sind das 
der Sache schuldig. 


V erfügung 

des Reichsarbeitsministers vom 21.4.21. 

Die Verwendung von Grabdenkmälern aus po¬ 
liertem Granit unterliegt nach den Friedhofsord¬ 
nungen einer größeren Anzahl von Gemeinden 
einschränkenden Bestimmungen. Die deutsche Gra¬ 
nitindustrie, die eine zahlreiche Arbeiterschaft be¬ 
schäftigt und durch den Rückgang der Bautätigkeit 
und die Notwendigkeit, sparsame Bauarten anzu¬ 
wenden, ohnehin in ihrer wirtschaftlichen Existenz 
schwer bedroht ist, wird durch diese Bestimmungen 


erheblich geschädigt. Da die Erwägungen, die zu 
dem Verbot der Errichtung von Grabdenkmälern ge¬ 
führt haben, offenbar nur ästhetischer Art sind, 
habe ich ein Gutachten des Reichskunstwarts zu 
dieser Frage beigezogen, das ich abschriftlich bei¬ 
füge. Ich bitte im Interesse der notleidenden deut¬ 
schen Granitindustrie auf die Gemeindeverwaltungen 
im Sinne des letzten Absatzes dieses Gutachtens ein¬ 
wirken zu wollen, und würde für eine gefl. Mitteilung 
des Veranlaßten Dank wisse*. gez. Dr. Scholz. 


Gutachten des Reichskunstwarts. 

Die Bestrebungen der Stadtverwaltungen, einen 
würdigen Gesamteindruck der Friedhofsanlagen zu 
sichern, führten in vielen Städten zur Erweiterung 
der Friedhofsordnungen. Durch diese wird die Auf¬ 
stellung der Denkmäler zumeist in dem Sinne ge¬ 
regelt, daß einzelne Grabsteine nicht aus dem Rah- 
men des Ganzen in aufdringlicher Art herausfallen 
können. Um den richtigen, der Würde des Orts ent¬ 
sprechenden Eindruck zu sichern, mußte man solche 
Grabsteine wählen, die sich dem Gesamtbilde ein¬ 
fugen. Man hat es daher vielfach für notwendig 
gehalten, gewisse schreiende und sich vordrängende 
Baustoffe von der Verwendung auf dem Friedhofe 
auszuschließen und zwar solche, die sozusagen ein 
Loch in das Gesamtbild schneiden. Dazu gehören 
in erster Linie tief schwarzes und grell weißes, 
glitzerndes Glas und Porzellan. Ihre Verwendung 
ist fast überall, ohne auf Widerspruch zu stoßen, 
ausgeschlossen worden. Aus dem gleichen Grunde 
hat man auch vor allem von polierten schwarzen 
und grellfarbigen spiegelnden Graniten und Syeniten 
usw. abgesehen. Es handelt sich bei diesen Maß¬ 
nahmen also nicht um eine Auswirkung vorher¬ 
gehender Liebhaberei einzelner Künstlergruppen 
und auch nicht um ein einseitiges Verbot des Granits, 
sondern ganz allgemein solcher Materialien in einer 
Verarbeitung, durch die das ruhige Gesamtbild des 
Friedhofes gestört wird. 

Wenn einzelne Verwaltungen ganz allgemein 
die Verwendung von poliertem Granit, oder gar 
Granit überhaupt verbieten, so schießen sie damit 
über diese berechtigten Bestrebungen hinaus. Granit 
ist ein ruhig und vornehm wirkendes Material, durch 
das der Gesamteindruck nicht gestört werden kann. 

In unseren deutschen Graniten stehen uns schön- 
farbige Sorten in reicher Auswdhl zur Verfügung. 
Die Bestrebungen der Friedhofsverwaltungen und 
der hinter ihnen stehenden Künstler richten sich 
also nicht gegen den Granit als solchen, sondern 
gegen die für die Ruhe des Ortes unangebrachte 
aufdringliche Art seiner Verarbeitung. 

Wenn nun die meisten Friedhofsverwaltungen 
dies auch erkannt haben, so scheuen sie doch davor 
zurück, die Verordnungen zu ändern, weil die Gra¬ 
nitindustrie es bisher nicht genügend verstanden 
hat, sich auf die berechtigten Wünsche einzustellen. 
In einer Besprechung, die im Preuß. Kultusministe¬ 
rium gemeinsam mit den Vertretern der Granit¬ 
industrie vor einigen Jahren stattfand, mußten diese 
zugeben, daß letzten Endes der Fehler auf ihrer 
Seite liege, weil sie es nicht genügend vermocht 
hätten, sich den berechtigten Forderungen anzu¬ 
passen. Sie gaben zu/ daß die Ausführungen des 
Referenten Professor Seeck, Lehrer der Unterrichts- 
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anstatt des staatl. Kunstgewerbemuseums zu Berlin, Auf die Anpassung an die bestehenden wirt- 

des besten Kenners der modernen Friedhofskunst schaftlichen Verhältnisse durdi Ausführungen preis- 
durchaus berechtigt seien. In der Ausstellung fui* werter, gestockter oder nur teilweise geschliffener 
Friedhofskunst im Garten Prinz Albrecfatstraße 8 Grabsteine aus einheimischem Granit an Stelle der 
wurde bewiesen, daß bei richtiger Auswahl der von der Granitindustrie bisher bevorzugten aus- 
Materialien und ihrer Bearbeitung Grabsteine ge- ländischen Materialien in teuerster Bearbeitung, 
schaffen werden können, die allen verständigen An- will ich nur hinweisen. Es erscheint also ange- 
forderungen in vorbildlicher Weise entsprechen. bracht, auf die städtischen Verwaltungen in dem 
Einige Firmen der Granitindustrie trugen dieser Sinne einzuwirken, daß die der Verwendung von 
notwendigen und berechtigten Entwicklung der Fried- Granit entgegenstehenden Bestimmungen der Fried¬ 
hofskunst Rechnung, und haben auch als Lagerware hofsordnungen dahin geändert werden, daß der 
Denkmäler hergestellt, die sich in das Gesamtbild Verwendung von Granit, zumal einheimischer Her¬ 
eines gut geleiteten Friedhofes einwandfrei ein- kunff, allgemein nichts im Wege steht, die Art der 
fügen. Bearbeitung jedoch vorgeschrieben werden kann. 

Blume und Leben 

Von Prof. Bralg-Nürnberg*) 

Als vor einiger Zeit ein junges Mädchen, das ster Beschränkung, so weiß der andere davon 
wochenlang bei uns zu Gast gewesen war, uns nichts und will nichts wissen in seinen über¬ 
verlassen und die Heimreise angetreten hatte, stiegenen, tollen Glücks Forderungen. Da herrscht 
fanden wir bei der Rückkehr vom Bahnhof in ein Drang nach Übermaß, ein Jagen von Begierde 
unsere Wohnung, daß sie in allen Zimmern die zu Begierde, .von Genuß zu Genuß, das in immer 
Vasen mit Blumen gefüllt hatte. lauteren und gewaltsameren Anreizungen weiter- 

Da waren wir von dem wehmütigen Eindruck, hetzt. Die Künste selbst, früher als Geschenke 
daß sie mit ihrem feinen Wesen nicht mehr um der Gottheit gewürdigt, werden mit in den 
uns sei, augenblicklich erlöst. Sie schien nun nicht Wirbel hineingerissen. 

so ganz und plötzlich von uns fortgegangen zu ' Theater, Dichtung und bildende Kunst lassen 
sein. sich, angelockt von der niedrigen Gier entarteter 

Denn alle Zimmer waren wie von ihrem Leben besitzender Volksmassen, da und dort herunter¬ 
berührt. S i e hatte die Vasen und Gläser mit ziehen in die trüben Gewässer des Seichten und 
frischem Wasser gefüllt und jeden Raum mit der Gemeinen. 

ihr angeborenen künstlerischen Art empfunden. Da ist aber die Welt der Blume nicht. Ihr 
als sie gerade diese Blumen auswählte, diese Wesen verkennt und verachtet, wer sie zum Aus- 
Formen schuf und so in jeden Raum andere, aber druck unlauterer Gesinnung, zu gemeiner Zierlust 
immer wohlstimmende Töne hineintrug. Dabei mißbraucht. 

drängte sich all das Schöne nicht eigenwillig vor Blumen sind stumme Wesen und haben doch 
— es wurde vielmehr wie eingehüllt empfunden eine Sprache. Ihr Warten und Schweigen birgt 
in die Sphäre seelischer Mitteilung dieses Men- ein geheimes Leben, das mit Feingefühl, in Stille 
schenwesens. Ganz naturnotwendig war es dem und Versenkung aufgeschlossen sein will. Heute 
Drange gefolgt, uns in dem Blumensegen ein ist es so, daß wohl die Mehrzahl der Erwachsenen 
Stück seiner lebendigen Gegenwart weiterzu- seit den Tagen der Kindheit die besinnliche Hin¬ 
schenken. gäbe an die Blume nicht mehr gefunden hat. 

Solch feine Innerlichkeit lebt heute nur mehr Wer unter uns das Glück hatte, auf dem 
in wenig Menschen. Denn das Gegenwartsleben Lande seine früheren Jugendjahre zu verbringen, 
hat eine Einstellung genommen, die das tiefe weiß es ja: wie lebten wir da noch in reiner 
und stille Reich der Seele mit lautem und sinn- Naturnähe körperlich und seelisch ein gesundes 

losem Geschrei übertönt und betäubt. Es gibt und paradiesisches Leben, wie grüßten wir dem 

keine größeren Gegensätze, als wenn man aus Frühling in den ersten Primeln und Anemonen 
einem Blumen bergenden Zimmer oder dem ebenso entgegen wie in den weißen Wolken, die 

stillen Leuchten eines blühenden Gartens heraus am frischen Himmel dahinsegelten. Und wenn 

die Straßen und Plätze einer Stadt betritt mit der Jahreslauf weiterzog, zauberte der Sommer 

dem Gewimmel von Menschen, dem Lärm der eine Fülle von Formen und Farben vor uns auf, 

Fahrzeuge, dem raumzerstörenden Durcheinander daß wir mit unserem Lebensgefühl in diesem 
von Plakaten und Firmenschildern. Gewiß: das Sonnen- und Blumensegen miterglühten und 
Bild ist in seiner Veräußerlichung und Aufdring- uns kaum mehr zu fassen wußten in diesem 
lichkeit, in Zügellosigkeit und Verwirrung nur Duften und Leuchten um uns herum. Der Herbst 
Abbild der innerlichen chaotischen Verfassung zog die Teilnahme hinüber auf seine Gaben an 
des modernen Menschentums. Leidet e i n Teil lockenden Früchten. Und wenn der Winter kam 
unseres Volkes den harten Zwang zu notdürftig- und statt Blumen und Früchten andere Freuden 

*) Aus Verbandszeitung deutscher Blumengeschäftsinhaber XVII, 36. 





brachte, so nistete sich audi schon bald die Hoff¬ 
nung auf neue Sonne und neues Blühen in die 
jungen Herzen ein. So sind Jugend und Blume 
geeinigt durch das Band der Naturgemeinschaft. 

Die erwachende Geisteskraft führt allmählich 
das traumhaft glückliche Kinderdasein hinüber 
in das bewußte Anschauen der Welt und ihrer 
Inhalte. Da tritt auch für eine Zeit der kindhaft 
willenlose Blick auf die Blume zurück vor einem 
zielvollen Lernen und dem Streben nach Erkennt¬ 
nis der Wunder organischen Lebens. Welch be¬ 
glückende Einsichten schenkt da eine hochent¬ 
wickelte Naturwissenschaft! Wie wenden sich 
jetzt Auge und Geist dem einzelnen Blumenwesen 
zu, wie staunen sie vor den Wundern seiner 
Entstehung und Entwicklung, seiner Reife und 
Fortpflanzung und lassen sich bis an die letzten 
Tore der Natur Werkstatt führen, hinter denen 
das Geheimnis des Lebens selbst sich wohl für 
immer verborgen hält. 

Auf der Stufe wissenschaftlichen Erfassens 
kommt der reifende Mensch in Gefahr, daß er 
sich in seiner Teilnahme am Blumendasein in 
wissenschaftlich sachlicher Zuneigung genüge. 
Denn es ist ein Zeichen unserer Zeit mit ihren 
einseitigen Bildungszielen, daß sie das Wissen 
im Übermaß wertet und jene anderen Kräfte 
gerne brach liegen läßt, die das Wesen des 
Menschen in die Tiefe gründen. Das Ergebnis 
ist häufig seelische Verarmung und Verödung 
auch in den Schichten der „Gebildeten*. Es offen¬ 
bart sich im Schwinden und Versiegen des ur¬ 
sprünglich schöpferischen Vermögens und damit 
auch jener tieferen Bedürfnisse, die das Leben 
über das bloß materielle Dasein hinaus in ver¬ 
edelten Formen auferbaut sehen wollen. 

Zeigt doch schon das Kind die Erhobenheit 
der menschlichen Natur über die Welt der Dinge, 
indem es eine Anzahl Blumen zum Sträußchen 
bindet. Unbewußt folgt es dabei schöpferischen 
Antrieben, die ihm aus dem Quellendunkel seines 
Wesens ans Licht drängen. Es häuft nicht sinnlos 
Blume auf Blume, sondern gestaltet nach freier 
Wahl der Formen und Farben. So gewinnt das 
bescheidene Gebilde einen Inhalt, der von jedem 
Empfänglichen mit Freude genossen wird. 

Den Erwachsenen — Männern wie Frauen — 
gehen beglückende Werte verloren, wenn sie 
die Blume aus ihrem Lebensbereich ausschließen. 
Nicht nur, daß sie aus dem Drang von Berufs¬ 
arbeit und äußerlichen Ablenkungen heraus im 
Umgang mit Blumen Augenblicke innerer Fassung 
gewinnen und das Geheimnis der Schöpfung aus 
diesen ihren leuchtendsten Verkündern immer 
wieder und tiefer zu verspüren vermöchten. Auch 
eine Welt von Schönheit tut sich auf, wenn man 
sich dafür zubereitet und das Auge durch Beobach¬ 
tung stärkt und in steter Übung wachsam hält. 

Schon wenig Blumen können, gebunden oder 
in ein sorgsam gewähltes Gefäß sorgsam einge¬ 


ordnet, nur durch die Art ihrer Vereinigung be¬ 
zaubernden Reiz gewinnen. Ja, der Eingeweihte 
weiß, daß nur ein ungewöhnliches Können solche 
scheinbar einfachste Aufgaben würdig zu lösen 
vermag. Bei uns werden sie seltener gestellt, 
als von dem an die Blume mit Inbrunst hinge¬ 
gebenen Volk der Japaner. Es hat eine überaus 
reiche und feine Blumensprache ausgebildet, und 
der ins Leben tief eingreifende Blumenkultus 
lockt zu den bedeutungsvollsten Erfindungen. 

Im großen Gebinde aus vielen oder vielerlei 
Blumen, Zweigen und Gräsern kann sich die Ge¬ 
samtform aus buschiggeschlossener Masse wölben 
oder wie gotisches Fialenwerk stengelig hoch- 
treiben oder in scheinbarer Willkür sich aus 
tiefen Buchten und luftigen Ausladungen zu¬ 
sammenfugen. Der farbige Aufwand kann sich 
in stillem Genügen bescheiden oder in der reich¬ 
sten Klangfülle entfalten. Das gewählte Material 
ist der Bildstoff, und daraus erwächst dann im 
Werk ein künstlerischer Organismus, gesättigt 
mit gestaltender Vorstellung im ganzen und 
hinein bis in jede Einzelbildung. Und dann sieht 
man sich über eine solche Schöpfung hinaus vor 
neue Fragen gestellt 

Für sich allein betrachtet kann sie wie ein 
Wunder entzücken — daheim in einen bestimmten 
Raum eingestellt kann sie plötzlich enttäuschen. 
Denn in diesem Augenblick wird es offenbar, daß 
kein Gebilde beziehungslos angenommen werden 
darf. Da muß sich eins ins andere fügen, das 
eingebrachte Blumen werk in Wohlklang stehen 
mit dem Format des Raumes, der Einrichtung, 
der Farbe der Wände und der Stoffe. Dann ge¬ 
winnt es an Wert weit über sich selbst hinaus: 
es wird zum Schmuckwerk im edelsten Sinne. 
Freilich — nur wenig Menschen werden von 
solchen Zusammenhängen noch angesprochen. 
Dazu bedarf es einer allgemeinen Erneuerung 
der künstlerischen Kräfte in unserm Volke. Den 
meisten sind die Organe dafür erstorben und 
damit die Vermöglichkeit zu tiefen Beglückungen. 

Denn es ist wahrhaftig keine ästhetische 
Feinschmecker ei, wenn wir in unseren Wohn- 
räumen nicht dulden wollen, daß für unser Emp¬ 
finden die Dinge hart und beziehungslos aus¬ 
einanderfallen. Denn anders wird sie nie die 
Stimmung gelöster Ruhe erfüllen und das Gefühl 
des Daheimseins sich in ihnen ausbreiten können. 
Wer hätte es bei Besuchen in Arbeiter- und 
Bauernhäusern nicht schon erlebt, wie gerade 
bei höchster Einfachheit, ja Ärmlichkeit der Aus¬ 
stattung, Blumen jenen schlichten Zauber in einem 
Raum zu erwecken vermögen, in dem sich das 
bescheidenste menschliche Dasein mit der Freude 
an den lieblichsten Geschenken der Natur ver¬ 
bündet? Darin kann wahre „künstlerische Kultur“ 
offenbar werden, niemals aber in dem prahle¬ 
rischen Gepränge eines parvenühaft verlogenen » 
Salonschaustückes. Das Reich der Blume spannt 
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sich weit aus, wenn sie zu edler Augenlust bei 
Festen und Feiern gerufen oder als letzter Gruß 
des Lebens an die Toten auf Särge und Gräber 
niedergesenkt wird. Und wenn ihre Farbenstimme 
nicht mehr ausreicht, um in die Räume großer 
Säle und offener Straßen und Plätze wirksam 
einzudringen, muß sie ihr Wirken an die Massen¬ 
sprache gebundenen Laub- und Nadelwerks, an 
farbige Bänder und Fahnen abgeben. Denn ihre 
eigentliche Welt ist die verhaltene Stille und die 
vornehme Beschränkung. 

Wenn die Anzeichen nicht täuschen, bereitet 
sich in dem Zerfall des Lebens in der Gegenwart 
leise spürbar ein Umschwung vor. Da und dort 
ist — vor allem in unserer Jugend — eine Be¬ 
wegung aufgewacht, in der die deutliche Willens¬ 
richtung offenbar wird, sich vom Wahn niederen 
Glückbegehrens frei zu halten und das Leben in 
eine natürliche und reine Bahn zu führen. Dem 
heute fast noch unumschränkt herrschenden 
Materialismus stellt sich kampfbewußt ein er¬ 
wachsender Idealismus entgegen. Er allein könnte 
allmählich die Kräfte wiedererwecken, die dem 
Volksganzen eine Kultur und damit auch eine 
gesunde Kunst wieder zu schaffen vermöchten. 
Dann wäre die Kunst nicht mehr ein aus dem Leben 
abgerissenes, heimatloses Sondergewächs, son¬ 
dern — was sie in früheren Zeiten auch war — 
unbewußt notwendige Ausformung des inneren 
Lebens in die Sichtbarkeit. Dann ginge Kunst 
nicht mehr erst beim Kunstgewerbler und Kunst¬ 
maler an. Denn diese Begriffe sind Unfug einer 
Zeit, die eine entwurzelte Kunst zu retten meinte, 
indem man sie auf die Paradethrone des Akade¬ 
mismus isolierte. So hat man sie für das all¬ 
gemeine Leben vollends getötet. Es ist wohl so, 
daß jeder künstlerisch tätige Mensch bei seinem 
Schaffen sich in geheimem Einvernehmen mit 
dem Formwillen des ganzen Volkes fühlen muß. 
Ist er unnatürlich und krank, so gestaltet sich 
die allgemeine Erzeugung in Unform, ist er ge¬ 
sund und wahrhaftig und stark, so wird er sich 
in Kunst äußern. An diesem Ausdrucks willen 
hat auch die Blume Anteil. Es gibt Sträuße und 


Uber Blumennot zur 

Von 

Wir haben den ausgezeichneten Vortrag, den 
Professor Braig auf der Nürnberger Tagung der 
Deutschen Blumengeschäftsinhaber gehalten hat, 
hierher gesetzt, weil er auch in den Kreisen der 
Gartenkunstleser zum Nachdenken anregen kann. 
Zudem greift die behandelte Frage weit über die 
Grenzen einer aus Arbeitsteilung hervorgegange¬ 
nen Sonderberufsgruppe hinaus, in der neben gu¬ 
tem Können sich viel technisdieRoutine breit macht. 
Das kommt einem unter dem Eindruck der zur 
Höhe weisenden Ausführungen Braigs deutlich 


Füllungen, Kränze und Tafeldekorationen, die 
sich wie Kunst gebärden, in der Tat aber als 
Mißbrauch des natürlichen Gewächses und als 
Hohn auf die unverdorbene Menschlichkeit an¬ 
widern. Es gibt aber auch Blumenschöpfungen, 
die im kleinsten Strauß ebenso wie im reichsten 
Gebinde die persönliche Kultur und die gestal¬ 
tende Kraft ihres Urhebers offenbaren. 

Wer heute zur Kunst fuhren will, darf die 
Blume nicht vergessen. Sie müßte in der Jugend¬ 
bildung als Werkstoff für die Entwicklung des 
Formen- und Farbensinnes und als Ausdrucks-* 
mittel der Gestaltungslust hoch gewertet werden. 
Es wäre für junge, lernende Menschen ein wirk¬ 
sameres Unternehmen, einen wohlgefügten 
Strauß zu binden, als — wie es in einem gedächt¬ 
nismäßig betriebenen Kunstunterricht oft ge¬ 
schieht — ein paar leere Phrasen über Rafael 
oder Michelangelo auswendig zu lernen. Lassen 
Sie mich auch an dieser Stelle persönlich ge¬ 
stehen, wie mir der erste bayerische Blumen¬ 
binderkurs des vergangenen Jahres, an dem leh¬ 
rend mitzuwirken ich die Ehre hatte, zu einem 
tiefen und schönen Erlebnis geworden ist. Ich 
habe in zwanzig Jahren kunsterzieherischer Ar¬ 
beit nicht oft so viel reine und beglückende Freuden 
gewonnen, wie damals, als ich mich in dem weiten 
und wundererfüllten Reich der Blume und seiner 
unendlichen gestalterischen Möglichkeiten be¬ 
wegen durfte. Da wurde mir auch klar, daß der 
Blumenbinder aus wirtschaftlicher Nötigung her¬ 
aus dem Verlangen der Käufermasse bis zu einem 
gewissen Grade folgen muß. Auf der andern 
Seite erwächst ihm aber gleichzeitig die Pflicht, 
die bildungswilligen Elemente des Volkes durch 
vorbildliche Leistungen immer mehr für eine 
Verbindung von Blume und Leben gewinnen zu 
helfen. Dadurch vermag er an der Wiederer¬ 
weckung gesunder Kräfte und am Aufbau einer 
wahren Kultur ebenso mitzuarbeiten wie jeder 
Mensch, der reinen Herzens ist und den ein 
künstlerisches Schaffen aus der Stille per¬ 
sönlichen Lebens hinausweist in das öffentliche 
Wirken. 


Geschmacksveredlung 

HeicHe 

zum Bewußtsein. Audi andere Vorgänge, z B. 
das Ringen zwischen Blumen-Erzeugern und 
Verarbeitern um die Einfuhr von Blumen aus 
dem Süden geben Veranlassung, dem Binde¬ 
kunstgebiete einige Aufmerksamkeit zuzu wenden. 

Die deutsche Erwerbsgärtnerei hat den Welt¬ 
markt großenteils verloren, und setzt sich dafür 
die möglichst restlose Befriedigung des Inlands¬ 
bedarfes auch an frischen Blumen zum Ziel, der 
früher zu einem beträchtlichen Teile vom billiger 
liefernden Ausland gedeckt wurde. Eine ganz 
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wesentliche Voraussetzung für die dazu notwen¬ 
dige Umstellung vieler Betriebe ist natürlich die 
sichere Rückendeckung gegen eine neuerliche Über¬ 
flutung des Marktes mit ausländischen Blumen. 

Die Blumengeschäflsinhaber (wenigstens die 
Mehrheit ihrer Vertreter) behaupten demgegen¬ 
über, daß der heimische Gartenbau infolge 
unserer klimatischen Verhältnisse gar nicht im¬ 
stande sei, das ganze Jahr hindurch genügende 
Blumenmengen zur Verfügung zu stellen. Des¬ 
halb sei eine Einfuhr in denjenigen Monaten 
unumgänglich, in denen andernfalls Knappheit 
herrschen und die auf die Verarbeitung von 
Blumen mehr oder weniger ausschließlich an¬ 
gewiesenen Geschäfte in eine Notlage geraten 
würden. 

Nun hat die Streitfrage inzwischen eine vor¬ 
läufige Erledigung gefunden. Die Einfuhr einer 
gewissen Menge Blumen (es ist die Rede von 
75 000 kg für die nächsten drei Monate) ist 
aus allgemein politischen Erwägungen frei¬ 
gegeben. Die Befürworter der Einfuhr werden 
vorerst zufrieden sein, während die Gegner mit 
recht gemischten Gefühlen an den Teufel denken, 
dem der kleine Finger gereicht wurde. 

Die Angelegenheit geht aber noch einen Drit¬ 
ten an, nämlich das deutsche Volk in seiner 
Gesamtheit. Dessen große Masse lebt leider 
trotz allem Mahnen zur Besinnung noch in den 
Tag hinein, und macht sich schwerlich Gedanken 
über die Einfuhr entbehrlicher Blumen. Selbst 
Führerrollen beanspruchende Persönlichkeiten 
gleiten über die Bedenken hinweg, die sich jedem 
wirklich Verantwortungsbewußten aufdrängen. 
Jedenfalls müssen wir mit allen Mitteln auf 
Vereinfachung unserer Lebensführung hinwirken 
und die Massen dazu erziehen. Deshalb muß 
auch die Blumeneinfuhr aufs äußerste beschränkt, 
am besten ganz unterbunden und unser Volk 
dazu angehalten werden, auf Bindereien aus 
ausländischen Blumen zu verzichten, selbst 
wenn wir uns wirklich einige Wochen im Jahre 
mit einer geringeren Auswahl an Blumen und 
Bindereien bescheiden müßten, als wir es ge¬ 
wohnt sind. Die Blumenbinder müssen uns, das 
können wir von ihnen verlangen,durch geschmack¬ 
volle Verarbeitung heimischen Dauermaterials 
über die knappsten Wochen hinweghelfen, und 
wenn diese erzwungene Selbstbescheidung dazu 
führt, daß unsere Bindereien allgemein wieder 
die Masse des Werkstoffs und den eigenen und 
den Geschmack der Abnehmer zu meistern 
lernen, dann wäre das ein bleibender Gewinn. 
S Denn was J.Leibig in seinem Bericht (Seite 121) 

über die Bindereien auf der Dresdner Herbst- 
Blumenausstellung kurz andeutet, ist Tatsache. 
Es war manches recht schlimm. Schon z. B. die g anze 
Form der Darbietung des Trauerschmuckes war 
an sich eine Entgleisung. Man hatte den Raum 
in Grabstätten eingeteilt, an denen Kränze u. a. 


niedergelegt waren. (Warum führte man nicht 
lieber gleich mit Kränzen behangene Särge vor?) 
Während bei einigen nur eine ernste Plastik 
den Charakter andeutete, war man bei anderen 
drastischer verfahren und hatte z. B. bei einer 
unter dem Motto „Schweigen im Walde“ gehen¬ 
den Vorführung durch efeu-überwucherte Fels¬ 
blöcke das Grab dargestellt, überragt von einem 
klobigen Kreuz aus Moos, und „in die Trauer¬ 
spenden die stille Schwermut des Nadelwaldes 
hineingearbeitet“. An anderer Stelle stand ein 
plumpes Kreuz aus weißen Astern (eine sinnlose 
Barbarei), „das in seiner schimmernden Rein¬ 
heit wie karrarischer Marmor wirkte“!! 

Auch die Menge (oft zwanzig und mehr Einzel¬ 
stücke von demselben Aussteller) wirkte peinlich. 
Eine unter geschmackssicherer Leitung stehende 
Bindestube muß doch mit einem halben Dutzend 
Kränzen, und diese dann schlicht nebeneinander 
aufgehängt, ihre Leistungsfähigkeit vollauf er¬ 
weisen können. Sehr gute Kränze, Meisterstücke, 
waren natürlich vorhanden, besonders auch solche 
für bescheidene Ansprüche und aus haltbarem 
Werkstoff. Diese letztere Art sollte man gerade in 
Zeiten der Blumenknappheitbevorzugen. Auch aus 
einem anderen Grunde. Man wird mit geschmack¬ 
vollen Dauergebinden dem „Kranzspenden ver¬ 
beten“ wirksam begegnen; denn diese Bewegung 
ist letzten Endes der Ausdruck des ratlosen Un¬ 
behagens, mit dem der feinfühlige Mensch sich 
gegen das Massenaufgebot charakterloser und 
schnell vergänglicher Kranzgebilde wehrt, das 
heutzutage jeder einzelne Todesfall auslöst. 

Ähnliche Einwendungen waren auch gegen 
die erdrückende Fülle von Bindereien für festliche 
Gelegenheiten zu machen. Es war zweifellos viel 
Gutes darunter, aber es litt unter dem Vielen 
von der Art, die Braig meint, wenn er von Bin¬ 
dereien spricht, „die sich wie Kunst gebärden, in 
der Tat aber als Mißbrauch des natürlichen Ge¬ 
wächses und als Hohn auf * die unverdorbene 
Menschlichkeit anwidern“. 

Ähnliche Erscheinungen drängen sich uns 
natürlich auch auf anderen Gebieten der Kunst 
und des Gewerbes heute überall auf und finden 
reißenden Absatz. Aber gerade in der Blumen¬ 
verwendung wirken sie besonders unerfreulich. 
Der Bindekünstler muß Rückgrat bewahren, muß 
sich als Erzieher bewähren gegenüber dem 
schlechten Geschmack der Käufermasse, wenn er 
der Aufgabe gewachsen sein will, die ihm in 
den letzten Sätzen des Braig’schen Vortrags zu¬ 
gewiesen wird. 

Deshalb muß er sich auf unsere Lage einzu¬ 
stellen wissen und sich mit den daraus erwachsen- 
denVerhältnissen abfinden. Wir müssen uns einzu¬ 
schränken lernen, ob wir wollen oder nicht wollen, 
müssen auf vieles verzichten, was uns seither 
unentbehrlich schien. Wir werden es können, 
wenn jeder sich als Glied einer Notgemeinschafl 
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fiihlt und in seinem Kreise mit dem zu schalten 
und zu walten weiß, was im Rahmen unserer 
Wirtschaft verfügbar ist Auch auf dem hier 
erörterten Gebiet wird es bei gutem Willen 
gehen, zumal die Blumenfeste, welche in Nürn¬ 
berg, Dresden u. a. a. 0. gefeiert wurden, die 
Verhältnisse gerade nicht im Licht einer Notlage 
erscheinen lassen. 

Ich möchte schließen mit einem Vorschlag : 
Man veranstalte mitten im Winter eine Binderei¬ 
ausstellung unter strengster Beschränkung auf 
die Verwendung heimischen Werkstoffes. Ich 
glaube mit Sicherheit Voraussagen zu dürfen, 
daß sie den Beweis erbringen wird, daß unsere 
Blumenerzeuger und Blumenbinder bei verstän¬ 


digem Handinhandgehen wohl in der Lage sind, 
allen vernünftigen Ansprüchen auch ohne die 
Blumen aus dem Süden zu genügen, zumal diese 
bei den gegenwärtigen Verhältnissen auf dem 
Geldmarkt durchaus keine Verbilligung bedeuten. 
Ich hoffe sogar, daß die zeitweise Beschränkung 
auf den heimischen Werkstoff den Geschmack 
anregen und zur Beseitigung der Auswüchse 
beitragen wird, die wir auf dem Bindekunst- 
Gebiet rügen müssen. Das wird mit dazu bei¬ 
tragen, unser Volk aus der zweifellos immer 
mehr einreißenden Geschmacksverwilderung her¬ 
aus und in künstlerischer Erneuerung auf den 
Boden einer nur bei Selbstbesinnung und Selbst¬ 
beschränkung möglichen echten Kultur zu fuhren. 


Bücher- und Zeitschriftenschau 


Oswald Spengler. Der Untergang des Abend¬ 
landes. C. H. Becker'sdie Verlagsbuchhandlung, 
München 1920. 

Vielleicht das bedeutendste Buch seit Nietzsche. 
Wie meist das intuitiv Schöpferische, wird es von 
den Zünftigen der Historik, Soziologie und Kultur¬ 
philosophie entrüstet abgelehnt. Aber man kommt 
um es nicht herum, und es wirft — der Grund, 
warum es in dieser Fachzeitschrift besprochen wird — 
sein enthüllendes Licht schonungslos auf jedeB 
Schaffensgebiet. Nicht nur mittelbar zwingt es zu 
Schlußfolgerungen für die geistigen Grundtendenzen 
auch der Gartenkunst von heute, sondern auch un¬ 
mittelbar nimmt es an einzelnen Stellen bedeutsam 
Bezug auf dite Gartenkunst als Symbol jeweiligen 
Kulturcharakters. 

Spengler fuhrt planmäßig und in einer ganz 
außerordentlichen Weise (ganz anders als die wider¬ 
liche Blaustrumpferei des Mystagogen Steiner) die 
Methode der vergleichenden Morphologie 
in die Kulturgeschichte und Kulturphilosophie ein. 
Und er gelangt damit zu außerordentlichen Ergeb¬ 
nissen (die allerdings nicht isoliert dastehen, son¬ 
dern das „missinglisch“ in einer vorhandenen Reihe 
darstellen). Der Grundgedanke ist: Kulturen sind 
organische Lebenserscheinungen, die größten or¬ 
ganischen Lebensformen in Zeit und Raum und Geist. 
Als solche haben sie einen innerlich notwendigen 
und unausweichlichen Lebensablauf mit Jugend, 
Blüte, Alter und Tod. Im Grunde, nachdem es aus¬ 
gesprochen, etwas Selbstverständliches, aber darum 
Aufsehen erregend und für Schwächlinge unerträg¬ 
lich, weil dabei unserer eigenen Epoche innerhalb 
unserer eigenen, der abendländischen, Kultur des 
faustischen Menschen die klare Diagnose als Alters- 
Epoche gestellt wird. Denn die Altersform der 
Kultur ist die Zivilisation. Der Beweis und die 
Schlußfolgerung werden durch den besonderen Ver¬ 
gleich der abendländischen mit der antiken Kultur 
in einer geradezu grandiosen Eindringlichkeit und 
Umfassendheit geführt. Wenn man etwa Gergliehno 
Ferrero’s „Größe und Niedergang Roms“ kennt, 
womöglich selbst auf dem Boden der antiken Kul¬ 
tur in ihren Ruinen auf das Problem des Versinkens 
der antiken in der frühchristlichen Kultur gestoßen 
ist und es in Ibsens ..Kaiser und Galiläer“ seelisch 
dargestellt gelesen hat, so spricht einem Spengler 
das erlösende Schlüsselwort. 

In dem Buche ist eine beispiellose Umfassend¬ 
heit und Lebendigkeit des Wissens, eine unerhörte 
Kraft intensiver Durchdringung und Erfassung. Zu¬ 
sammenhänge tun sich auf, an denen wir bisher 


vorbeigelaufen sind. Was vom „Sinn der Zahlen“, 
was über „Mensch und Plastik“ gesagt ist, ist völlig 
neu, ohne jede Mystik, aber tief. In vielen Einzel¬ 
heiten stockt man, mitzugehen. Aber dann muß 
man immer wieder weiten Abstand nehmen, das 
Fernbild wiederfinden und die intuitive Anschauungs^ 
kraft sich erholen lassen, um den Zusammenhang 
zu gewahren, auf den es Spengler ankommt. In 
Gedanke, Haltung und Stil steht Spengler auf den 
Schultern Nietzsches. Der Vorwurf, es müsse läh¬ 
mend wirken, zumal in unserem nationalen Unglück, 
ist unbegründet. Im Gegenteil kann es uns die 
Befreiung von Sentimentalitäten bringen, die ge¬ 
rade bei uns Deutschen zur Gefahr werden, es 
kann uns davor behüten, unsere Anstrengungen 
auf falsche Wege zu richten. Dafür kann es zu 
neuer Vertiefung, zu Erstarkung des Tatsachensinnes 
und zur Zusammenfassung unserer Tatkraft auf die 
Ziele führen, die das Schicksal in seiner Jahrtausende 
umfassenden Periodik uns stellt. 

Das Buch ist das Buch eines Mannes und wen¬ 
det sich an Mannesseelen. Es ist zum Bersten voll 
von Gedanken, Beziehungen, von weiterzudenkenden 
Anfängen, auch von Knorrigem, von tastenden 
Fassungsversuchen, von Überspannungen und von 
tiefen Widersprüchen. Aber das macht seinen Reich¬ 
tum, Beine Tiefe und Kraft aus. Man kann nicht 
darüber lesen, man muß es selber lesen. Az. 

Zeitschriftenschau. Gartenkünstlerische Inter¬ 
essen werden berührt in den Wettbewerbs-Entwürfen 
für das Hygiene-Museum und die staatlichen 
naturwissenschaftlichen Museen in Dresden, 
die in No. 1 u. £ (Jahrgang 1921) der Deutschen 
Bauzeitung mit begleitenden Ausführungen des 
Herausgebers Dr. Alb. Hofmann veröffentlidit wur¬ 
den. Die bedeutenden städtebaulichen Fragen des 
hinter dem Zwinger gelegenen künftigen Museums- 
Quartiers wurden bereits vor dem Kriege bei dem 
Wettbewerbe für die neue Gemäldegalerie ange¬ 
schnitten. Der neue Wettbewerb bringt einen gewis¬ 
sen Abschluß der Fragen. Die Zwingeranlagen mit 
dem Zwingerteich werden dabei in einen monumental 
umbauten Gartenplatz mit rechteckigem Wasser¬ 
becken umgewandelt. Die preisgekrönten Entwürfe 
bewegen sich in stark konventionellen Gleisen. 

Die Nummern 35 und 36 der gleichen Zeitschrift* 
bringen Gedanken des Dortmunder Stadtbaurates 
Strobel über Friedhofgestaltung mit Grund¬ 
sätzen für eine Grabmal-Ordnung. 

Aus der ausgezeichneten Zeitschrift „Das 
Schulhaus“ sind folgende Notizen und Aufsätze 
hier von Interesse: 
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Der Professor Manfred ßühimami an der Tedin> 
Hodisduile i&Mtindieft bat etö „Ärduv fj?£ Spart* 
platzunittgsn“ e«ng#ddi Uri, worin er alles mm- 
xuedt, wa& die Anlage von Spiel- ätid'Spor tpla 12 en, 
Turnhallen ukw. betriift und Auskunft über jede 
Art von Fadifragen gibt. 

Ebenso hat der Deutsche Reidnsaasäduiß für 
Leibesübungen (Berlin W 35j eine Sp ieipiatfc- 
berat ung ist eil e für 6emeinden, Vereine ü«w; 
emgeriäitet. 

Ein Aufsatz über % 4*u 1 cjdrten in Ämeribu 


%oßsiadf anstrebt. Auf diesen Wegen sieht er das 
2i$l des Flachbaues für da&W oh nun gs wesen, für 
den er mit aller Schärfe ein tritt, 

Diese öedatikea Unwins sind aud» für .det* 
deutfi&en Städtebauer nichts qrundi&otzikh Neues, 
aber sie sind von Drjwiö ans meinend rum ersten 
Male folgerichtig durcfagedadit und grandsdtzUdi 


Aus einem Berliner Schrebergarteii (Gehmmrat Oldenburg), 

'Noch (icmtfUe von Wtarg*xr«: tv ftoffnläiftu München 


. St S^thitv.eflag d* tt. l)fcHU4»*n ß«KedM>aft f&f 1 Gartenkunst, 

Start* j|l.-i3U' .,7, ' : -.7'.\ v V'7 \' /*•.; 


Für 4ifc SAriflleitunq verantwortUda» Gartendireklor Heicke, Frankfurt i 

Drad* S*r Uajv*r*jtät*drticher*i fl 
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Blick über den Blumengarten (nack Südwest). 

Jos. Leibig, Dresden: Gartenanlage Seidel, Rei&enbadi i. Schl. 


Rückschau und Ausblicke 

Von Heicke 

(Schluß) 


Was ich hier im Sinn habe, versteht, wer 
offenen Auges die Bestrebungen in der Frage der 
Ausbildung unseres Nachwuchses verfolgt hat. 
Rein äußerliche Hebung des Ansehens im Leben, 
Gleichstellung mit andern Berufen und dergleiche 
Erwägungen spielen hinein, sogar rein persön¬ 
liche Vorteile und Rangerhöhungen scheinen hier 
und da mitzuspielen, und verdunkeln den Kern 
der Sache, auf den es ankommt, die höchste 
Steigerung der rein künstlerisch gestaltenden 
Fähigkeiten und die Förderung der Gartenkunst 
an sich. 

Das kräftige Mahnwort, mit welchem v. Engel¬ 
hardt-Düsseldorf in die Aussprache über die Er¬ 
hebung unserer bisher bevorzugtesten Lehran¬ 
stalt Dahlem zu einer Art Hochschule in Bielefeld 


ein griff, sollte sehr ernsthaft beachtet werden. 
Nur die künstlerische Höchstausbildung, sagte 
er, darf bei den zu unternehmenden Schritten 
maßgebend sein, alles andere, wie Titelfragen, 
Hebung des Standesansehens und ähnliche Er¬ 
wägungen haben dabei auszuscheiden. Die Gar¬ 
tenkunst gehört vor allem nicht zu den Gebieten, 
für die ein Landwirtschaftsminister zuständig 
ist. Kunstakademien hält er für die gegebenen 
Bildungsstätten auch des Gartengestalters; sie 
verleihen zwar keine akademischen Grade, aber 
sie bilden Künstler. Er will die Gärtnerlehr¬ 
anstalten, auch Dahlem, nur insofern in Betracht 
gezogen wissen, als sie dem aus der praktischen 
Ausbildung kommenden jungen Manne die tech¬ 
nischen Unterlagen und einführenden Kenntnisse 
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vermitteln, die er 
braudit, um Nut¬ 
zen aus den Leh¬ 
ren der Kunst¬ 
akademie zu zie¬ 
hen und sie auf 
seinen Sonderbe¬ 
ruf anzuwenden. 

Dieser Nutzen 
kann erst dann 
vollständig sein, 
wenn der junge 
Gartengestalter 
gartenbaulich 
und gartentech- 
nisch so reif ist, 
daß ihm der Un¬ 
terricht an einer 
Kunstakademie 
den Zusammen¬ 
hang aller Künste 
vermitteln und 
so die Garten¬ 
kunst letzten En¬ 
des aus der Ver¬ 
einsamung her¬ 
ausführen kann, 
in der sie sich 
trotz des Um¬ 
schwunges, den 
wir erlebt haben, 
heute immernoch 
befindet (v. E.) 

Sie war der 
Anlaß der Not, 
in der sich meine 
Generation der 
altern Fachge¬ 
nossen in ihren 
besten Jahren be¬ 
funden hat, und 
nichts anderes 
war es, was zu 
jenen Verhältnissen geführt hat, die ich aus mei¬ 
nem Lebenslauf schilderte. Das muß jeder be¬ 
herzigen, der sich mit der Grundfrage befaßt, 
die uns zu lösen noch bevorsteht, mit der Frage 
der künstlerischen Höchstausbildung, entkleidet 
aller Nebenziele; auf sie haben wir uns einzu¬ 
stellen. 

Dabei will ich es vorerst unentschieden lassen, 
ob das nur auf dem Wege über die Kunstaka¬ 
demie erreicht werden kann, wie v. Engelhardt 
und andere meinen. Ich kann nicht ein sehen, 
warum es nicht auch auf der technischen Hoch¬ 
schule vollkommen möglich sein soll. Es will 
mir scheinen, als wenn es mehr auf die jeweilige 
Eigenart des Einzelnen ankommt, wo er den 
meisten Nutzen davontragen wird. Das ist aber 
nur ein Unterschied des Grades, nicht des Wesens. 


Unsere Maßnah¬ 
men haben weni¬ 
ger hierauf' als 
vielmehr auf die 
Durchführungs- 
möglichkeitRück- 
sicht zu nehmen. 
Und da kommen 
wir bei der Kunst¬ 
akademie eher 
zum Ziele; denn 
die Frage der 
Maturitätscheint 
mir hier weni¬ 
ger von Belang 
zu sein, als beim 
seminaristischen 
und Vollstudium 
auf der Hoch¬ 
schule. 

Für Torheit 
halte ich es aber, 
zu sagen, daß für 
den, der sich auf 
dieBeamtenlauf- 
bahn vorbereiten 
will, die techni¬ 
sche Hochschule, 
hingegen für den, 
der als freischaf¬ 
fender Künstler 
sein Brot verdie¬ 
nen will, die Aka¬ 
demie zu bevor¬ 
zugen sei. Schon 
aus dem einfa¬ 
chen Grün de, weil 
der junge Mann 
in den in Betracht 
kommenden Jah¬ 
ren noch gar nicht 
wissen kann: 
Blüht ihm ein¬ 
mal eine leitende Beamtenstellung oder wird 
sein SchifFlein in die Laufbahn des selbständigen 
Gartenarchitekten einlaufen? Das hängt von so 
vielen Zufälligkeiten ab, daß sich darauf hin¬ 
sichtlich der Ausbildung unter keinen Umständen 
die Wahl zwischen Kunstakademie oder techni¬ 
scher Hochschule begründen läßt. 

Die Fachleute im Dienst großer Stadtverwal¬ 
tungen müssen ebensogut Künstler sein, wie in 
der selbständigen Berufetätigkeit. Kunst ist 
Kunst, und wo sie betrieben wird, soll sie auch 
ganz betrieben werden; andernfalls könnte man 
schließlich zu der Auffassung kommen, daß zum 
städtischen Gartenbeamten jeder gut genug sei, 
der neben einer guten Kinderstube so viel vom 
Fach versteht, um eine Rüster von einer Linde 
zu unterscheiden. Ganze Männer und ganze 
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Vogelschau auf die Geeamtaalage.. 

Jo« l.eib<Q- ftmdeß* Gürtefiaalag« Se't<tel. Reidmiba* j. S<M 

Künstler brauche« wir auf beiden Ge- aus der überragenden Wichtigkeit des Berufs 
bieten, wenn wir uns als Garte nardiitek- sich ergebende große Stoßkraft, die uns abgehl 
ten üherbaapi halten und durchsetzen Sie können sich dos „Getrennt marschieren und 
wollen, Di> leidige Unterscheidung zwischen vereint sdilagen' 1 — auch mal das ÄufVtnander- 
Beamten und Selbständigen Ist nirgends so ver- schlagen - leisten* ahne ihre Berufsgeltung zu 
fehlt wie in der Äusbilduagsfrage. Da haben gefährden. 

wir zusammen zu halten und olle Kräfte auf die Dann aber, und das wird bei uns von denen, 
Erreidbung unseres nächsten wichtigen Zieles ein- diesoldie Vergleiche anstelle^;i/nmer übersehen? 
zustellens Hödistausbildung. die Ardritektenschaft hat in jahrzehnte- 

Aber auch sonst halte ich die bei jeder Ge- langem Ringeit durch zä h e E l &ig keif 
iegenheitherbeigezerrteUnterscheidungzwischen und strenge Ausscheidung d^ s Audi- 
diesen Personengruppen in unserem Beruf für ardHiekten-Mitläufertums alles (Aus- 
kurzsichtig, und lasse mich hierin auch nicht durdi bilduagsmöglidikelten, Geltung im Le- 
unangebrachte Hinweise auf andere Berufe be- ben usw.) erreicht, was wir erst anstreben, 
irren, ln der Ardiitektensdiaft z. B. liegen die Wenn man also einen anderen Beruf sich zum 
Verhältnisse doch ganz anders. Einmal hat dort Muster nehmen will, was jedodi meist schiefe 
jede der beiden Gruppen eine zahlenmäßig und Ansichten ergibt, dann wenigstens in einer 
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Beziehung, 
wo es Sinn 
hat und nicht 
nur nach au¬ 
ßen peinlich 
wirkt. 

Aber man 
pflegt den . 

Gaul erst ein¬ 
mal am 
Schwanz auf¬ 
zuzäumen, 
und Kinder¬ 
krankheiten 
(auch ein gan- ; 

zer Beruf "v . 
macht solche ; ■ 

durch) wer- * 
denüberwun- ‘ ■: / 
den. In die- 
ser Erwar- < ^ 

tungkann uns V 
die Feststei- ' :j 
lung bestär- 
ken, daß sich 
gerade unter 
unseren Jun- v „ 

gen tüchtige, v 

in die Zukunft 
weisende 
Kräfte regen. 

Sie leisten ^ 
gute sachliche 
Arbeit, die 
von Jahr zu Jahr 
reifer wird und un¬ 
bekümmert um den < 
Streit des Tages 
nach künstlerischer 
Vertiefung strebt. 

Ein Beispiel 
unter anderen sind 
die Arbeiten von 
J. Leibig, Dresden, 
die ich vor kurzem 
kennen lernte. Ich 
halte sie für wert¬ 
voll genug, um zwei 
davon in diesem 
Zusammenhänge 
hier wiederzuge¬ 
ben (Abb. S. 133 bis 
141) u. eingehend 
zu würdigen. Zwei 
Hausgärten nur, 
aber aus ihnen 
spricht eine sichere 
Beherrschung von 
Zweck, Form und 
Mitteln, wie sie 
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Blids in den Blumengarten (nach Norden). 
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Blids über den Vorgarten gegen die Straßenfront des Hauses. 
Jos. Leibig, Dresden: Gartenanlage Seidel, Reidienbach i. Schl. 


4 kaum stärker 
ausgeprägt 
sein kann. 

Die Räum¬ 
lichkeit des 
Gartens, von 
der so viel 
■ \< geredet wird, 
;T die Bezieh- 
*!;V; ung seiner 
f.j Raumteile 
untereinan- 
der und zu 
V v . denen des 
\ Hauses sind 
4 ' selten so klar 
> herausgear- 
' '- 'y- beitet» wie in 
: * ;Vi dem Entwurf 
t & für den Gar- 
* ten Seidel in 
Reidienbach 
i. Schl., der 
jjppl 1921entstan- 
den ist und 
fr eine merklich 
fortgeschritt- 
nere Reife er- 
kennen läßt 
wie der an- 
K , dere (Garten 
Lesser), des- 
- 7-1 sen Entsteh¬ 
ung in das 
Jahr 1919 fallt. 
Man sieht auf den 
ersten Blick, daß 
eine Einheit wirk¬ 
lich zustande kam. 
Auf einer durch 
Haus und Garten 
gehenden Achse 
ist eine Folge von 
Mittelräumen auf¬ 
gereiht, und so dem 
Garten zu künst¬ 
lerischer Auswir¬ 
kung im Gesamt¬ 
plan verholfen. Je¬ 
des Glied ist nur 
aus seiner Bezieh¬ 
ung zu dieser 
Raumfolge und das 
Ganze erst aus dem 
Zusammenhang 
der Glieder ver¬ 
ständlich. 

Das Haus ist 
genügend von der 
Straße abgerückt. 
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um dem Vor- f 
garten eine j 
Tiefe zu ge- j 
ben, die die 
Bildung et- 
nes iro güten 
VerbaltriiÄ 
zur 

se ( ^; 4 * 

den Raumes > #*>#*; v:' 
gestattet. Es : 

sst algent- '. -1" ■••• -• • 

garten «ebr, 

sondern ein . * ', 



?ÄP5SI§ 






t * ( j■■ ‘ -j 1 —" '■ 


»fl-der Haupt- 

sad.e die r \V \ ' 

^T Uen : : •■ 

sdie Abgabe p^^PbVüf?'-: %j<^. ■ 

alter Vor- f 4# 

i-r V j i a ' l ■•'■"'■ ’--*-***tfeä£Sss■eüfcv--- 

bote, die aer </•'; 

reSsrtr Jjl 

demnach in ;*£. ■ 

kein allzu *£ 

feiges Ge- 

wandgeklei- „ : , . - 

det, seine 
seitJidben 

^ 1 « !.^ .. * ,M«M. t .. . r 't', ■ -■ ■ •- «»*"» . » »■ 

Wände sind BHdt über den Hasen ^egeti du? Gartenfront des Hötwe*. 

. durch. Hecke,a und r • v —— --— 1 —-—• *• 

die Laubmassen je r - 

zweier Linden gebiL : v .^ 

det, die übrigen durch 

Haas und Elnfriedi- '- y 

gung.Dcrßodendie- ,>*/• . . \ 

ses Gartenmumes 


mittelbar zu- 
saaimeöge- 
hend. Seine 
Rasenfläche 
ist groß ge- 
! nug,um Platz 
I für kleinere 
i Rösenspiele 
1 zu bieten, 
* Den räum¬ 
lichen Auf¬ 
bau dieses 
Gartenteils 
verstärkt die 
ibn außer- 
halb unige- 
bende ;0bsi>- 
baumpfian- 
ziing f 

' A : innerhalb 


fsiöd; ‘ ntöige 

.;*««. ow- 

*' %; J ‘haUttte be- 


Räche, deren Teil- \ : l ‘ J , 

Studie durch Buchs- ,V V 

bäum eingefaßt sind. 

Zwei Vasen sdmuik- if 

ken- den Raum, I Mm •" ’ 

Vom Vorgarten j ‘T Ä 
leiten dk nach Süd- 1 
westen geridbteien |ü(y 

Hauptraume rfef ' 1 

Hauses zu den Haupt- |SHfl 
räumen des hinter f ^ j . [i . 

dem Hause Hegen- ‘ ^ ,' v ' ,•>>'.* 

den eigentlichen Gar- pm 
tens* mit dem große * J 
ren ohne trennende *' 

~ . i 1 - s B!l<* o«f ilen OurJagano vtoct gtoßtn Hascp 

^Wtsaiengueaer un- $o*, JUibig, Garteaaülaqo F 
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r-*» ••■ aStfiSi.-: • 


ßliüt owf «len Ourdtgano vori gtoßun TJascn «Ut»? Obsl^arteu, 
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L bäume he- 
nätzi, um.zu 
b«feben ; und. 
jedev Start-:, 
heit des Ein-, 

drudis zu Ver¬ 
hüten- Den 
umschließen¬ 
den Hecken 
sind Rabat- 

_ft, ?eti vorge- 

lagert, auf 
denen Stauden und 
kleinere Blüten- 
| sträucher ein buntes 
} Leben entfalten kön- 
j nen. Diesem unrait- 
| telbar mit den Ta- 
j gesrärnnen des Hau¬ 
ses verbundenen 
* Hauptteil folgt der 
j Obst- und , Gemüse- 
: gOrten f an dessen 
Rückseite eine Gar- 
/ : tenlaube die-Haupt-. 

: % adise absdiließt. 

Die übrigen seit¬ 
lich gelagerten und 
■ unter sich mit den 
,; v| Käupträumen unge¬ 
zwungen verbünde- 
j nen Gartenräume 
treten in ihrer Bedeu 
I tung zurück und wer¬ 
den durch das vor- 
. u j handene Bedürfnis 
bestimmt Ihre 
Wände sind teils 
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Vogelschaubild der Gesamtanlage. 


durch Baulichkeiten, teils durch Hecken gebildet. 
Der größere dient als Blumen- und Rosengarten 
und ist mit Wandbrunnen, reichlicher Sitzgelegen¬ 
heit und einer Rosenlaube ausgestattet. Bäume 
sind nicht zur Bildung einer strengen Regel¬ 
mäßigkeit verwendet, sondern stehen mehr 
zwanglos im Raum, seine Wohnlichkeit steigernd. 
Einer dieser 
seitlichen 
Räume dient 
als Licht- und 
Luftbad, ein 
anderer wird 
durch einen 
Wirtschafts¬ 
hof gebildet. 

Dem Cha¬ 
rakter der 
Umgebung 
(Reichenbach 
liegt in einer 
durch Aus¬ 
läufer des 
Eulengebir¬ 
ges umrahm¬ 
ten Ebene) 
ist dadurch 
Rechnung ge¬ 
tragen, daß 
alle künst¬ 


lichen Geländeunterschiede, Böschungen, Treppen, 
Futtermauern und dergleichen vermieden wurden. 
Vermieden ist auch alle „Stimmung“ machende 
Möblierung durch überflüssige Verwendung von 
Lattenwerk und dergleichen. — In all dieser Be¬ 
schränkung kommt die besondere Note des Gar¬ 
tens zum Ausdruck. Jeder Bestandteil erfüllt an 
——_———_—-—-— -seinem Plat¬ 

ze eine be¬ 
stimmte Auf¬ 
gabe bei der 
Durchfüh¬ 
rung des 
künstleri¬ 
schen Gedan¬ 
kens, u. kei¬ 
ner ist dabei 
überflüssig. 
Gerade hie¬ 
rin erblicke 
ich den Be¬ 
weis einer 
künstleri¬ 
schen Auf¬ 
fassung und 
folgerichti¬ 
gen Durch¬ 
führung der 
gestellten 
Aufgabe. 
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Jos. Leibig, Dresden. Görtenanlage Dr. besser, Münster. 


0er zweite Entwurf, ein Garten i.13 Münster, 
ist, wie schon bemerkt, zwei Jahre früher ent¬ 
standen* wie der andere. 0er Vergleich zwischen 
ihnen Iaht die forisditetienäe Entwicklung des 
V erfessers ia diesem verhältnismäßig kurzen 
Zeitraum ermessen- Er ist in seiner Grundnß- 
onordnung und ganzen Air ähnlich gehalten. 
Für die-Teilung der Gartenfläche waren Gelände 
und Bedürfnisse ausschlaggebend. Sie ist ge¬ 
gliedert in die das Baus umgebende Terrasse 
und den übrigen UeFerliegenden Garten mit Ra¬ 
senplatz,, Blumengärteben* Nutzgarten, Kinder¬ 
spielplatz und Hof. Äffe Teile sind räumlich gut 
durchgebildet, die Raumwände durch Baulichkei¬ 
ten, He dvea und Randpflanzungen gebildet. Die 
von der Terrasse her unterführende, durch plas¬ 
tischen Schmuck betonte Treppe und eine auf den? 
Rasenplatz aufgestellte Vase betonen die durch 
Baus und Garten gehende Achse. Der Hauptrauin 
des Gartens* der Rasenplatz, wird dadurch zum 
Schwerpunkt des Hauses in Beziehung gesetzt. 

Alsa ÄttÄ hier ist die Losung auf eine ein¬ 
fache Formfel gebracht. Das ist eine 'künstlerische 
Forderung, die vom GariengestaRer gemeinhin 
gern ubersehen wird. Wo sich ihm die Gelegen¬ 
heit und Möglichkeit bietet» und sie bietet sich 
auch heute noch oft gehüg, neigt er unwillkür¬ 
lich zu einer gewissen Überladung. DamenÜUh in 
der Verwendung von Blumen und Pflanzen, die 
meist dp sich schön, leicht dazu verfuhrenydie .ge¬ 


botene Grenze des Maßhaltens zu überschreiten. 
Und das überträgtsich dann leicht auch auf andere 
Dinge und wirkt wie Äuftrumpfsn. „Schwerge- 
widjistemmen" sagt Leibig in auderm Zusam¬ 
menhänge in seiner Dresdener Ausstellungsbe- 
tradittmg (Öktoberheft 19,20, Seite 121), und es 
ist dies ganz das gleiche, was aadi. Haemauo in 
dem seinerzeit viel b e a ehi£te n Vortmg auf der 
Potsdamer Hauptversammlung def D. G. f G. 
über \,Einfadihdt in det Gartenkunst“ meinte. 
(VergL Gartenkunst 1908, Seite 147). 

Erst wer sich zu solcher Beschränkung in der 
Verwendung der Mittel durchgerungen hat, ist 
berechtigt, sich Künstler zu nennet!. Erst dann 
ist er imstande, alle Mittel am richtigen Platze, 
nicht zur Befriedigung von Aufwandsgelüsten* 
sondern zur Erzielung höchster künstlerischer 
Wirkungen zu verwenden. Unsere Vorfahren 
waren darin Meister, und die kommende Zeit 
wird erzieheri&chin diesem Sinne wirken. Wer 
da nicht besteht, hat verspielt! 

Daran ändern alle unsere sonstigen Be¬ 
strebungen nichts, mögen sie unter der Bezeich¬ 
nung Standesinteressen oder anders etikettiert 
gehen. Es ist alles Sehaumschlägetel, die uns 
nichts einträgt, wenn die Grundlage fehlt* dos 
ernste und reine Streben nach künstleriscfeer 
YaUkqmmenheit, Nur dann hat unser Streben 
Sinn und Erfolg, weil es dann auch die innere 
Beredbliguhg hat- 
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Daß diese Grundlage vorhanden ist und zu¬ 
sehends an Festigkeit gewinnt, ich wiederhole 
es, soll die Besprechung der Leibig’schen Arbei¬ 
ten in diesem Zusammenhänge dartun. Ich hätte 
auch andere erwähnen können. Leibig ist (Gott 
sei Dank) nicht der einzige. Ich stelle ihn als 
Typ für jene Gruppe unter unsern Jungen hier¬ 
her, die in ihrem Schaffen zeigen, daß es ihnen 


nicht auf Äußerlichkeiten, auch nicht auf die 
Gestaltung schöner Gärten als solcher ankoramt. 
Sie wollen schlechtweg künstlerisch gestalten und 
verwenden dazu die ihnen gemäßen Mittel, wür¬ 
den aber auch mit andern ebenso erfolgreich ar¬ 
beiten. Mit dieser Feststellung mag meine Rück¬ 
schau in einem zuversichtlichen Ausblick in die 
Zukunft ausklingen. Glück auf 1 


Der Siedlergarten*) 

Frhr, W. v. Engelhardt, Düsseldorf 


Auf der ersten Seite des Programms der Rhei¬ 
nischen Siedlungswoche steht der Satz „nur im Er¬ 
kennen der Zusammenhänge kann ein Teilgebiet 
fruchtbringend ausgestaltet werden“. Das ist selbst¬ 
verständlich. Und doch kann diese Binsenwahrheit 
nicht stark genug unterstrichen werden, weil diese 
selbstverständliche Vorbedingung für guten Erfolg 
leider häufig in Vergessenheit gerät. Welch schlimme 
Folgen daraus erwachsen würden, wenn in einem 
Wohnhaus die einzelnen Räume — das Schreib¬ 
zimmer, das Eßzimmer, die Diele, die Wirtschafts¬ 
räume — von verschiedenen Architekten getrennt 
bearbeitet würden, ohne den einheitlichen Zu¬ 
sammenhang der Einzelteile geklärt und festgelegt 
zu haben, darüber wird man nicht lange nachzu¬ 
denken brauchen. 

Trotzdem ist die Wahrung des organischen 
Zusammenhanges in größerem Umkreis, in den 
Einzelteile aus fachlichen Sondergebieten einbegriffen 
sind, leider noch gering. Solch ein vernachlässigter 
Einzelteil ist der Siedlergarten, dessen Bedeutung 


und Zusammenhang mit der Gesamtsiedlung noch 
viel zu wenig von Siedlungsgründern und -erbauern 
beachtet worden ist. Es ist nicht von Belang, ob 
der Grund dafür in dem Umstand zu finden ist, 
daß die Entwurfsarbeit für die Gesamtsiedlung 
unbequemer wird, wenn der Gartenfachmann mit 
seinen Ansprüchen dreinredet, oder daß der Ehrgeiz 
des Schöpfers einer Siedlung die unerläßliche Mit¬ 
arbeit des erfahrenen Gärtners nicht duldet, 

Hauptsache ist, daß die Gartenfrage innerhalb 
der Siedlung nicht mehr nebenher behandelt werden 
darf und diese Einsicht zu einer anerkannten Selbst¬ 
verständlichkeit wird, daß dem Siedlergarten und 
seiner Ausgestaltung die gleiche Bedeutung wie dem 
Wohnhause zukommt. Alle schönen Worte, 
die „Heimischwerden auf eigner Scholle 
„Rückkehr zur Natur“, „Gesundung der 
Menschenseele“ predigen, sind Phrasen 
und Zwedc und Sinn des Siedlungsge¬ 
danken 6 gehen verloren, solange nicht 
dem Siedlergarten als dem Hauptträger 


*) Vortrag, gebalten am 18. September 1921 in der Rheinisdien Siedlungswodie in Crefeld. 
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Jos, Leibig, Dresden: Gartenanlage I)r, Lesser, Munster. 


dieser Ideen ein tiefgeheöderes luter esse 
an seiner großen sozialen Aufgabe zu¬ 
teil wird, 

leb will midi darauf beschränken, die Anfor¬ 
derungen, die an den Siedler garten gestellt werden, 
und die Vorbedingungen zu ihrer Erfüllung anzu- 
deuten. Daraus wird sich Form und Gliederung des 
Siedlergartens ergeben, die ausschlaggebend sind 
für nutzbringenden Ertrag, für Gebrauchsfähtgkeil 
zum Aufenthalt der Familie ini Garten und damit 
für die Erfüllung seiner idealen Aufgabe, 

Wie der Architekt für den Entwurf jedes Ge¬ 
bäudes zunächst Luge, Baugrund, Grundstücks toren 
und -große und Umgebung für seinen künftigen 
Bau prüfen muß, um zu beurteilen, ob die. Vor¬ 
bedingungen für erfolgreiche Arbeit gegeben sind, 
so kann auch der Gartenardiiiekt nur unter gleidien 
Voraussetzungen ersprießlich arbeiten — nicht aber, 
wenn er sich unabänderlichen Umständen gegenüber 
gestellt sieht > die jede Möglichkeit einer vernünf¬ 
tigen Gartengestaltung aussdilreßen. Daher l$t er 
als Sachverständiger bereits bei der Wahl des Ge¬ 
ländes für jede Siedlung .gleichzeitig mit dem Archi¬ 
tekten zu Rate zu ziehen, um die grundlegenden 
Bedingungen für Garteodasein zu prüfen und be¬ 
sonders uu»h die Finanzierung mit m bearbeiten. 
Ohne diese Vorbedingung bleiben oft für den Garten 
nur so geringe Mittel übrig, daß sie mir zu klag- 
Heftern Stückwerk reichen. 

Die günstigste Loge eines Siedlangsgelandes 
ißt ein sanft nach Süd,' Ost oder West gelegener 
Hang. Volle Besonnung und womöglich Schutz 
gegen Norden durch einen Wald oder Bergrücken 
sind wünschenswert- Guter Boden ist Vorbedingung 
Für erfolgreichen Gartenbau wie fester Baugrund 
Jur das Gebäude Die Möglichkeit bequemer Wasser- 
beschaftunq ist für Haus und Garten von gleicher 
Bedeutung. Zeigt dasSiedlungsgeJände verschiedene 


Bodenarten — kiesige, unfruchtbare Hohem iehmig- 
äontüqe Hänge, moorige Talsohle — so sind die 
Wohnungen auf die Höhe zu gruppieren, die Hänge 
für Gärten und das Tal zu Weideland oder durch 
Ausgrabung zu einer Wasserfläche zu verwenden. 
Keinen falls dürfen diese für den Garten praktischen 
Gesichtspunkte zugunsten einer billigeren Bauweise 
oder gar einer malerischen Wirkung der Häuser- 
qruppen zufückstehen. 

Sollte nach reiflicher Abwägung der Vorteile 
und Nachteile dem Garten nur mooriger oder san¬ 
diger Boden suqeteilt werden können, so muß wo¬ 
möglich bei der Finanzierung für Zufuhr von Lehm und 
Humus oder Drainage, bei allzu schwerem Boden 
für Sandzusatz oder andere Boden Verbesserung 
gesargt werden und beim Bau der Bodenaushub 
und Bauschutt au die richtige Stelle kommen, Bei 
stark geneigtem Gelände muß Terrassierung der 
Gärten vorgesehen werden, weil der Boden leicht 
durch Hegen abgesdawemmt und dadurch die pflan- 
zenküliur zerstört wird, Trockenmauern aus Bruch¬ 
stein oder öadesteinwände sind dafür anzuwenden, 
nicht Grusbäschuugen mit Heckenabschluß. Denn 
Böschungen verlangen mühsame Pflege, nehmen 
wertvolle Grundfläche in Anspruch und tragen 
nichts ein. 

Endlich sind noch geeignete Plätze ins Auge zu 
fassen für allgemeinen Gebrauch de? Siedler, 
Kultur fähige Flächen, die durch ihre Lage nidit für 
Ein zeig arten in Frage kommen, sollten Für leld- 
mäßiheri Anbau von Obst, Beerensträuchern, Kohl, 
Bohnen, Kartoffeln, sowie Für Anzucht von Sämlings - 
pflanzen in möglichst großem Umfange in Anspruch 
genommen werden. Da müßte die Behausung des 
Gartenberaters liegen. Er soll gegen entsprechen¬ 
des Entgelt die Siedler mit jungpflanzeo versorgen, 
ihnen aus diesem Gemeindeland Feldfrucbte liefern, 
die sie in ihren Einzelgärtchen nicht erziehen können 


Go, gle 


Original fr;: 


UNIVEF 


ICBliGÄ N 


141 























und mit Rat und Tat in allen Gartenfragen zur 
Hand gehen (Beschaffung von erstklassigem Saat¬ 
gut, geeignetem Kunstdünger, Pflanzlingen von 
Obst, Gemüsen, Blumen und brauchbarem Garten¬ 
gerat). 

Teile dieses Gemeindelandes können vorläufig 
an diejenigen Bewerber, die noch auf Haus und 
Garten warten müssen, als Kleingärten verpachtet 
werden. Der Gartenberater kann sie dann im 
Gartenbau anlernen und darüber wachen, daß die 
kleinen Eigengärten sachgemäß gepflegt und voll 
ausgenutzt werden, ln diesem Sinne bezeichnet 
Gartendirektor Heicke in seinem Vortrag (Garten¬ 
kunst August-September 1920: Der Siedlergarten 
eine Kulturangelegenheit) den Kleingarten als „Vor¬ 
schule für das Siedlertum“. Nur wer die Vorschule 
des Kleingartens durchgemacht hat, darf Siedler 
werden. Das Land ist zu wertvoll flir Spielereien. 
„Unter dieser Voraussetzung“, sagt Heicke, „schwin¬ 
den die Bedenken, ob der Kleingärtner und Siedler 
auch dem Boden den Ertrag abzunötigen vermag, • 
wie der landwirtschaftliche Großbetrieb.“ 

Sollten daneben noch weitere, weniger kultur¬ 
fähige Flächen sich erübrigen, so sollte man sie als 
allgemeinen Spielplatz den Kindern überlassen. 
Mit einer knickartigen Buschpflanzung läßt sich die 
unvermeidliche Unordnung eines solchen Tummel¬ 
platzes leicht abgrenzen und verdecken. Ich betone 
das nachdrücklich, weil der Zweck eines Kinder¬ 
spielplatzes dadurch billiger und besser erreicht 
wird als durch die üblichen von Häusern umrahm¬ 
ten Plätze mit Hecken und Rotdornbäumen, wo¬ 
möglich in symmetrischer Parterreform, deren Ge¬ 
brauchsfähigkeit gleich Null ist, ganz abgesehen 
davon, daß flächige und räumliche symmetrische 
Ornamentalformen mit einer Siedlung oder einem 
Dorfe fast nichts gemein haben. Werden die Kosten 
für die Pflege dieser allgemeinen Anlagen auf die 
Siedler umgelegt, so werden diese für Schutz und 
Schonung dieses Allgemeinguts und Aufrechterhal¬ 
tung von Zucht und Ordnung interessiert. 

Diese Anlagen für die gesamte Siedlerschaft 
mußte ich erwähnen, bevor ich vom Siedlergarten 
spreche: denn von ihrem Vorhandensein ist das 
Zweck- und Raumprogramm des Siedlergartens ab¬ 
hängig. Es wird wesentlich entlastet, wenn Spiel¬ 
plätze, Weideland, Kohl-, Kartoffel-, Bohnenfelder 
und Pflanzenzuchtanzuchtstätten als gemeinsame 
Anlage vorhanden sind. 

Welche Anforderungen sind nun an den ein¬ 
zelnen Siedlergarten zu stellen? Bezüglich der 
Lage, des Bodens gilt, was anfangs gesagt war. 
Sonne, guter Boden und Wasser sind die wichtig¬ 
sten Vorbedingungen für das Pflanzenwachstum. 
Uber die Größe des Gartens wird hin und her ge-, 
stritten. Man wird sich schwerlich auf ein Schema 
einigen können, weil die Faktoren, die dabei mit¬ 
sprechen, in jedem Einzelfall verschieden sind. Ein 
untüchtiger Gärtner wird auf 200 qm gutem Boden 
nicht die Hälfte dessen erzielen, was ein erfahrener 
Gärtner auf gleicher Fläche mittleren Bodens er¬ 
langt. Man hat sich notgedrungen auf ein Durch¬ 
schnittsmaß von 80 qm für den Kopf geeinigt, so 
daß eine vierköpfige Familie rund 300 qm benötigt, 
um für sich den Bedarf an Gemüse und Frühkar¬ 
toffeln zu erziehen. Je nach der Größe der Woh¬ 
nung oder Zahl der Einwohner wird der dazu ge¬ 
hörige Garten zu bemessen sein. 

Um bei der Aufteilung der Gesamtsiedlung das 
nötige Gartenland, und zwar mit der nötigen Be¬ 
sonnung, gutem Boden, für jede Wohnung zu ge¬ 
winnen, wird man keine Landverschwendung treiben 
dürfen. Große Plätze, breite Straßen, Vorgärten, 
öffentliche Schmuckanlagen sind durchaus zu ver¬ 
meiden. Sie sind nicht Bedingung für die Schönheit 


der Siedlung und nehmen nur Land in Anspruch, 
das im Siedlergarten wichtigeren Zwecken dient. 

Der Siedlergarten, der zum Einfamilienhaus 
gehört, muß in erster Linie, wie das Wohngebäude, 
dem leiblichen Wohle der Einwohner dienen, in 
zweiter Linie höheren Zwecken, die über das leib¬ 
liche Wohl hinausgehen, gerecht werden. Demnach 
wird der Garten zunächst Platz für Nahrungsmittel, 
Obst, Beeren und vor allem Gemüse bieten müssen. 
Ein Komposthaufen für Abfall aus Haus und Garten 
und Dünger aus dem KleintierBtall ist notwendig. 
Wege dürfen nicht fehlen. Ein Arbeitsplatz zum 
Waschen, Reinigen von Gemüse und dergl., ver¬ 
bunden mit Brunnen, einem Wasserbecken und 
Kinderspielplatz daneben soll nicht fehlen, nicht 
zuletzt ein behaglicher Sitzplatz für die Hausbewoh¬ 
ner mit Überblick über das Gartengelände, das 
neben Nutzpflanzen Blumenschmuck nicht ent¬ 
behren darf. 

Dieses Zweck- und Raumprogramm ist fast so 
reichhaltig, wie das eines Wohnhauses, und die 
einzelnen Nummern verlangen ebenso liebevolle 
Behandlung im einzelnen und in der zweckgerechten 
und sinnvollen Verbindung miteinander wie die 
Zimmer des Wohnhauses. Ja, es ist teilweise so¬ 
gar erwünscht, sie wie Räume des Hauses durch 
Grünwände von einander zu scheiden und durch 
wenige Öffnungen zugänglich zu machen. Kurz, die 
Gestaltung hat viel Ähnlichkeit mit dem Hausbau. 
Die Fülle von Ausdrucksmöglichkeiten schildert 
Harry Maaß in seinem Buch „Heimstätten und 
ihre Gärten“. 

Freilich verlangt die Ausgestaltung eines sol¬ 
chen Gärtchens Einfühlung in das Haus- und 
Gartenleben des Siedlers und Überlegung einer 
praktischen und harmonischen Struktur. Die An¬ 
ordnung der Einzelteile soll ein organisches Gefüge 
sein, in dem jeder Teil so eingegliedert ist, daß er 
seiner Sonderfunktion gerecht werden kann. Dafür 
ist das Format der Garten fläche von nicht zu unter¬ 
schätzender Bedeutung. Ein Rechteck im Verhältnis 
3:5, die kürzere Seite parallel der Hausfront, läßt 
sich am ausgiebigsten verwerten. Das bedeutet für 
einen 200 qm-Garten 11x18, für einen 300 qm- 
Garten rd. 13.5x22.5 m. Wenn auch die schmalen 
Hausfronten dieses beste Format nicht immer ge¬ 
statten, so sollte der Siedlungsplaner stets dieses 
Optimum vor Augen haben und das bereits mehr¬ 
fach getadelte „Handtuchformat“ von 6x33 oder 
gar 5x40 ausschalten, weil durch den langen Weg 
zu viel Fläche vergeudet wird und ein Korridor als 
Gartenraum höchst unbehaglich wirkt. 

Als Abgrenzung der Gärten sollen schlichte, 
dauerhafte Holzzäune aus Fichtenrundholz oder 
Lattenwerk in freundlich-heiterem Farbenanstrich 
verwendet werden, möglichst einfach, damit Her- 
stellungs- und Ausbesserungskosten niedrig bleiben. 
Gute Verhältnisse zwischen Höhe, Latten- und 
Pfeilerabstand sind ausreichend für einen ange¬ 
nehmen Eindruck. Es bedarf keines besonderen 
Schmuckes. Hecken aus Hainbuchen, etwa 1.20. m 
hoch, möglichst schmal gezogen, sind — sorgfältige 
Pflege vorausgesetzt -- als Einfriedigung sehr zu 
empfehlen. Fichten kann man nur für breite Hecken 
verwenden. Weißdorn wird leicht von Ungeziefer 
angegriffen, während Eibe und Hartriegel eher zu 
empfehlen sind. Drahtgeflecht oder Drahtspanne 
zwischen Eisenpfahlen sollte man nur wählen, wenn 
durch Brombeeren, Himbeeren oder Spaliere für 
Begründung dieser an sich nüchternen und körper¬ 
losen Einzäunung gesorgt ist. Wenn Mauerwerk 
als Gartengrenze in Frage kommt und nicht allzu 
starke Beschattung das eigne oder das Nachbar¬ 
grundstück beeinträchtigt, sollte es für Spalierobst 
auf der Sonnenseite ausgenutzt werden. 
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Ist die sachgemäß geformte und eingefriedigte 
Gartenfläche hergestellt, so sollte sie nidit ohne 
weiteres dem Siedler zur Aufteilung und Bepflanzung 
freigegeben werden. In Unkenntnis seiner eigenen 
künftigen Ansprüche besetzt er leicht die ganze 
Fläche mit Gemüse, jungen Beerensträuchern und 
Obstbäumen, und nimmt nach einigen Jahren mit 
Schrecken wahr, daß die Büsche und Obstbaum¬ 
kronen das Land so stark beschatten, daß Gemüse 
und Blumen nicht‘mehr gedeihen, die Früchte im 
dichten Grün nicht mehr reifen und der Nachbar 
sich über die hohe Grühwand beschwert, die seinem 
Gartenstreifen das Sonnenlicht abschneidet. Wie 
bei Einrichtung jedes Gartens muß das Zukunfts¬ 
bild dem Gestalter vor Augen sein. 

Nicht der Seinszustand, sondern der Werdegang 
ist maßgebend. Nur wenige Obstbäume (1—2 bei 
freiem Wachstum, 3 — 4 als Buschbäume) dürften im 
kleinen Siedlergarten stehen, und zwar so, daß der 
Mittagsschlagsdiatten nicht auf Gemüsebeete fällt. 
Vor allem soll Zwergobst (Spaliere, Spindeln, Pal¬ 
metten) gezogen werden, das bei sachgemäßer 
Pflege gute Ernte gibt und wenig Platz bean¬ 
sprucht. Äpfelkordons bilden eine schmucke Wege¬ 
einfassung, hochstrebende, obeliskenförmige Spin¬ 
deln rhythmische Gliederung und Armleuchter¬ 
gebilde vortreffliche Wände. Bei Auswahl der 
Sorten ist Beratung durch einen erfahrenen Fach¬ 
mann aus der Siedlungsgegend nötig, auch bei 
den Beerensträuchern. Denn man will doch reich¬ 
lich ernten. 

Den Boden auf den Gemüsebeeten an sonnig¬ 
stem Platz bereite man sorgfältig vor, um der 
kleinen Fläche den höchstmöglichen Fruchtertrag ab¬ 
zugewinnen. Dauergemüse, wie Rhabarber, Spar¬ 
gel u. a. können in der Nähe des Komposthaufens 
einen günstigen Platz finden; im Gemüsegarten 
würden sie die gründliche Durcharbeitung des 
Bodens hindern Auf den Gemüsebeeten sind an¬ 
gemessene Fruchtfolgen innezuhalten und Zwischen¬ 
kulturen zu treiben. Auf langen Streifen längs des 
Weges sollen reichtragende Erdbeeren ihren Platz 
finden. 

Der Komposthaufen, halbschattig an einer ver¬ 
borgenen Stelle des Gartens gelegen, aber nicht 
abgeschlossen von Luffzug, soll die Abfallstoffe aus 
Haus und Garten, den Dung aus dem Kleintierstall 
aufnehmen und durch Umgraben und Kalkzusatz 
neuen Pflanzennährstoff im Laufe von ein bis zwei 
Jahren liefern, ln der Nähe des Kleintier- oder 
Hühnerstalles, in Verbindung mit Kompost und 
Jauchegrube, lassen sich in kleinstem Maßstab 
Treibbeete unter Glasfenstern einrichten, in denen 
Frühgemüsepflanzen und Sommerblumen aus der 
Saat erzogen werden können. 

Diese kurze Schilderung soll nur andeuten, 
welche wichtigen Bedingungen 1 für ersprießliche 
Bodenausnutzung bei der Gestaltung des Gärtchens 
zu beachten sind. 

Je nach der Lage des Gartens zum Hause und 
zur Sonne und in Rücksicht auf sein Format er¬ 
halten alle diese Nützlichkeitsanlagen ihren Platz. 
Daraus ergibt sich meist von selbst die Führung 
des Hauptweges, der vom Vorplatz am Hause an 
das Ende des Gartens führt, seitlich womöglich mit 
Bordsteinen aus Zement oder Backsteinen gefaßt, 
mit leicht geneigter Fläche, mit Plattenpflaster, 
mit Schlackenasche oder einer Zementbahn für das 
Schubkarrenrad gut befestigt, unkrautfrei und 
sauber, damit man auch bei nassem Wetter 
trockenen Fußes durch den Garten gehen kann. 
Eine Breite von 1 m dürfte für den Hauptweg aus¬ 
reichend sein. Man führt ihn tunlichst nahe längs 
der Südhecke, deren Mittagsschatten dann nicht auf 
sonnenbedürftiges Nutzland fallt. 


Der Arbeitsplatz liege dicht vor dem Hause, 
ebenso befestigt, wie der Hauptweg. Praktische 
Vorrichtungen zum Ausklopfen u. dgl. sind anzu¬ 
bringen, wenn solche Arbeiten nicht auf dem Bleich¬ 
rasen vorgenommen werden, wo einige Pfähle für 
die Wäscheleine aufgestellt sind. Die Pumpe, ver¬ 
bunden mit einem Wäschespülbecken, gehört auch 
auf diesen Hofplatz, der sich fast wie ein geson¬ 
dertes Zimmer an die Räume des Hauses anschließt. 
Je sauberer er gehalten wird, um so inniger darf 
sich mit ihm der Wohn- und Sitzplatz und die 
Kinderspielecke verbinden. Da sammelt sich die 
Familie zu den Mahlzeiten bei schönem Wetter 
oder nach getaner Arbeit. Eine bequeme Bank und 
einige Stühle, praktisch, anspruchslos, aber gefällig 
in der Form, stehen um einen kräftigen Tisch. 
Solch ein Sitzplatz, etwa 2Vs—3 m im Quadrat, 
soll beschattet sein von einem Birnbaum oder Hol¬ 
lunder, geschorenen Hainbuchenwänden oder einem 
rosenumrankten Lattendach auf Backsteinpfeilern. 

In nächster Nähe, nicht viel kleiner, liegt die 
Spielecke für die Kinder, die noch der Aufsicht der 
Mutter bedürfen. Die größeren tummeln sich auf 
dem allgemeinen Spielplatz. Sand, ein Stein¬ 
block als Tisch, ein Bänkchen, aufklappbar, als Be¬ 
hälter für Spielgerät — das alles kann verständnis- 
und liebevoll eingerichtet zur Stimmung des Gartens 
erheblich beitragen. 

Uber all den erwähnten Einrichtungen, die vor¬ 
nehmlich dem leiblichen Wohl dienen, darf aber die 
Seele des Siedlers nicht vergessen werden. Auge 
und Ohr wollen edlere Genüsse, tiefer greifende 
Freude erleben. Wir alle haben es erfahren, wie 
sehr Blütenfarben, Blumenduft und Vogelgesang 
Herz und Sinne erfreut und die Natursinnigkeit bei 
Alt und Jung wachsen läßt. An Bauemgärtchen 
und vor dem Häuschen des Bahnwärters können 
wir bemessen, daß es oft nur eines kleinen, sonnigen 
Eckchens bedarf, um früh und spät im Jahr Blumen 
um sich zu habenl Schneeglöckchen, Krokus und 
Narzissen, Goldlack und Leberblümchen, dann 
Schwertlilien und Päonien, Eisenhut und Ritter¬ 
sporn, Akelei und Karthäusernelken und im Herbst 
Dahlien, Stockrosen und strahlende Sonnenblumen 

— nur wenige Exemplare von jeder Art — ziehen 
sich wie ein farbiges Band längs des Weges, ge¬ 
säumt von niedriger Buxushecke oder von Primeln 
und silbrigen Nelkenpolstern. Nach heißem Tag 
werden all die durstigen Pflanzen getränkt, mit 
Wasser, das in der Regentonne tagsüber von der 
Sonne gewärmt wurde. 

Und die Vogelwelt! Sie folgt leicht der Ein¬ 
ladung in den kleinen Siedlergarten, wenn man in 
der Außenwand des Hauses, in Hainbuchenhecken 
und Spalierwänden, auf und in den Pfeilern der 
Laube und durch aufgehängte Nistkästchen Nist- 
gelegenheit schafft, wenn man in schneeiger Winters¬ 
zeit eine Futterstelle unter Dach und im Sommer 
eine Badestelle mit frischem Wasser in flacher 
Steinschale einrichtet. Es ist erstaunlich, wie dank¬ 
bar die Vögel dafür sind, wie zutraulich sie werden, 
wo sie vor ihren Feinden: Katzen, Ratten und Iltis 
geschützt werden*). 

Was ich gesagt und zu schildern versucht habe, 
wird manchem längst bekannt gewesen sein. Nichts¬ 
destoweniger ist eine solche Wiederholung nicht 
nutzlos. Denn sie wird bei jedem Gartengestalter 

— ob Fachmann oder Nichtfachmann, ist gleich¬ 
gültig — neue Möglichkeiten zum Bewußtsein bringen, 
neue Fragezeichen erstehen lassen, die eine ge¬ 
steigerte .Ausnutzung des kleinen Siedlergartens 
und eine einfachere und charaktervollere Ausge- 

*) Hierauf folgte eine eingehendere Ergänzung des Ge¬ 
sagten an der Hancf von zahlreichen Lichtbildern, die hier wegen 
Raummangel nicht wiedergegeben werden konnten. 
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staltung in ästhetisAer oder praktisAer Aus¬ 
nutzung, in wirtsAaftliAer Hinsicht als Antwort er¬ 
heischen. Bei jedem schießen solche Fragezeichen 
wie Pilze aus dem Boden seines Arbeitsfeldes, und 
er müht sich ab, die re Ate Antwort darauf zu 
finden. 

Es gibt aber auA Leute, die das FragezeiAen 
auf Seite sAieben, weil es unbequem ist und Arbeit 
und Mühen bereitet. SolAe riAten siA naA einem 
oder einigen angelernten Mustern, die sie bald hier, 
bald da an wenden, ohne naA den gegebenen Um¬ 
ständen zu fragen, die doA fast in jedem Einzel¬ 
fall versAieden sind und allein sAon durA die 
besonderen WünsAe des einen oder anderen Sied¬ 
lers voneinander abweiAen. Ja es kommt vor. 


daß Formgebilde aus ganz anderen Regionen der 
Gartenkunst gedankenlos in das ReiA der Siedlung 
hineingetragen werden, ohne naA der GebrauAs- 
fahigkeit, naA der Gesamtstimmung und der Phy¬ 
siognomie eines Siedlungsorganismus zu fragen. 
Alle spielerisA raffinierte EffekthasAerei, alle 
Monumentalitäts- und Symmetriegelüste unserer 
heutigen Zeit haben mit der Seele einer gesunden 
Siedlung niAts gemein. Aus dem Zwang äußerer 
Notlage und aus dem Drang innerer Notwendigkeit 
einer reinen Seele ist stets Charakter und Stil er- 
waAsen — nie aus der zügellosen Phantasie eines 
oberflä AliA spielerisAen Talents. Wollen wir diese 
alte Erfahrung niAt unbeaAtet lassen, wo wir an 
dem Siedlungswerk mitarbeiten! 


Gegen die Gefährdung deutsAer Gärten und LandsAaften! 


Deutscher DenKmalpflegetag. Auf Anregung 
der deutsAen GesellsAaft für Gartenkunst hat der 
Tag für Denkmalpflege am 23. September d. J. in 
Münster folgende EntsAließung gefaßt: 

1. Die in fürBtliAem Besitz gewesenen Park- 
lind Gartenanlagen sind, soweit sie als Kunst¬ 
denkmäler im Sinne der Denkmalpflege in BetraAt 
kommen, vor VerniAtung, Zerstörung, willkürliAer 
Verkleinerung oder Vergrößerung, ebenso wie vor 
zweAwidriger Verwendung staatliA zu sAützen. 

2. Es ersAeint dringend wünsAenswert, daß 
gemeinsam mit der deutsAen GesellsAaft für 
Gartenkunst ein' Verzeichnis der staatliAen, ge- 
meindliAen und privaten Gartenanlagen, die als 
Kunstdenkmäler zu betraAten sind, baldmögliAst 
angelegt wird. Dies VerzeiAnis ist durA Pläne, 
Abbildungen und BesAreibungen zu ergänzen und 
bei der Inventarisation der Kunstdenkmäler ent- 
spreAend zu berüAsiAtigen. 

Die Begründung dieser EntsAließung hatte auf 
Grund eines BesAlusses der diesjährigen Haupt¬ 
versammlung der GesellsAaft Gartendirektor v. 
Engelhardt (Düsseldorf) übernommen. 

Groß-Sedlitz ein Luxus-Kar betrieb? In Dresden 
ist ein „Konsortium“ mit dem Plan hervorgetreten, 
SAloß und Park von Groß-Sedlitz zu einem neu- 
zeitliAen, den verwöhntesten AnsprüAen ReAnung 
tragenden Kurbetrieb auszugestalten. Um der 
damit einem unserer wertvollsten Gärten drohenden 
Gefahr zu begegnen, hat der Vorstand der Gesell¬ 
sAaft zusammen mit dem des Verbandes deutsAer 
GartenarAitekten folgende Eingabe an das Finanz¬ 
ministerium in Dresden geriAtet: 

Die Erhaltung der SAlösser und Gärten ehe¬ 
mals fürstliAen Besitzes bildet unter den heutigen 
Verhältnissen eine ernste Sorge sowohl der Re¬ 
gierungen wie der Kreise, die für den Kunst- und 
Kulturwert vieler dieser SAöpfungen Verständnis 
besitzen. 

Haben sAon früher die Mittel in manAen 
Fällen nur gerade zur Bestandsferhaltung dieser 
Werke, namentliA ihrer Gärten ausgereiAt, so hat 
siA das unter der gegenwärtigen Notlage noA sehr 
versAärft. Daraus erwäAst hier und da die Nei¬ 
gung, solAe Anlagen abzustoßen oder sie auf 
Grund verloAender Anerbietungen ZweAen dienst¬ 
bar zu maAen, die eine Gefährdung ihrer Erhaltung 
als Denkmäler deutsAer Kultur und Kunst in siA 
sAließen. 

Im HinbliA auf solAe Gefahren haben die 
unterzeiAneten Körpers Aaften es siA seit den 
Tagen der Staatsumwälzung angelegen sein lassen, 
die Bedeutung dieses Kunstbesitzes klarzustellen 
und für seine Erhaltung einzutreten. Sie haben 


RiAtlinien aufgestellt mit dem Endziel, unseren 
Besitz an solAen Anlagen ungesAmälert auf unsere 
NaAkommen zu vererben. Diese RiAtlinien (An¬ 
lage 1) haben siAauA der DeutsAe Werkbund, der 
Deuts Ae Bund HeimatsAutz, der DeutsAe Tag für 
Denkmalpflege und andere Verbände zu eigen ge- 
maAt. Außerdem hat die GesellsAaft eine Ent<- 
sAließung des DeutsAen Denkmalpflegetages (Mün¬ 
ster, 23. 9. 21) herbeigeführt, die solAe Anlagen, 
soweit sie Kunstwert besitzen, unter staatliAen 
SAutz gestellt wissen will (Anlage 2). 

Gestützt auf diese Unterlagen möAten wir niAt 
unterlassen, unsere ernsten Bedenken gegen Pläne 
vorzutragen, die naA Mitteilungen in der Tages¬ 
presse hinsiAtliA der Verwendung des Parkes und 
SAlosses von Groß-Sedlitz zu ZweAen einer Kur- 
park-GesellsAaft betrieben werden. SiAerliA wäre 
es erwünsAt, wenn der Park von Groß-Sedlitz aus 
seinem DornrösAensAlaf erweAt, wenn reiAliAere 
Mittel zur Erhaltung dieser Perle deutsAer BaroA- 
kunst gewonnen werden könnten, wenn das Interesse 
weiterer Volkskreise für diese wertvolle SAöpfung 
deutsAer Gartenkunst angeregt und an ihrem Bei¬ 
spiel der Sinn für wahre KunstsAönheit in unserer 
in GesAmacks- und Kulturfragen entartenden Zeit 
belebt würde. In diesem Sinne könnte man es be¬ 
grüßen, wenn im Anschluß an die SAloß- und 
Parkanlage gewinnbringende EinriAtungen ge- 
sAaften würden, die die dauernde Unterhaltung 
des SAlosses und der Gärten gewährleisten. 

Der Gedanke aber, innerhalb des Parkes und 
unter Benutzung vorhandener Bauten von kunst- 
gesAiAtliAem Wert ein modernes Kurhaus zu er- 
riAten, die Wasseranlagen zu SAwimmbädem um¬ 
zugestalten, Sportplätze, Kafteestätten und anderes 
Zubehör für ein Luxusbad einzuriAten, zeugt von 
einem so ungeheuerliAen Mangel an GesAmaA 
und AAtung von überkommenen Kunst- und Kultur¬ 
werten, daß man zur Erklärung dafür nur den 
sArankenlosen Erwerbstrieb der heutigen Zeit 
heranziehen kann. 

Man könnte darüber reden, eine auA auf die 
Bedürfnisse unserer neuen ReiAen zugesAnittene 
Erholungsstätte in der NaAbarsAaft zu erriAten 
und sie so mit dem Park in Verbindung zu setzen, 
daß er gewissermassen als Kurgarten zum Lust¬ 
wandeln, zum Anhören guter Konzerte usw. dienen 
könnte. Erste und unweigerliAe Voraussetzung 
müßte aber sein, daß das Kleinod Groß-Sedlitz 
selbst in keiner WeiBe angetastet und jedes Uber¬ 
greifen des eigentliAen Kurbetriebes in die Anlagen 
verhütet wird, daß weiterhin der Park allen Volks- 
sAiAten so wie bisher offensteht, niAt aber für 
gewisse geldkräftige Kreise mehr oder weniger 
ausschließliA Vorbehalten bleibt. 
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Als Entgelt für eine soldie, die öffentliche Be¬ 
nutzung immerhin in gewissem Grade beschränkende 
Hingabe müßte der Kurbetrieb von seinen Ein¬ 
nahmen soviel abführen, daß behördlicherseits dem 
Park die seiner Erhaltung gemäße Pflege zuteil 
werden kann, die augenblicklich stark notleidet. 

Wir wissen nicht, welche Tatsachen den er¬ 
wähnten Zeitungsberichten zugrunde liegen, aber bei 
der Bedenkenlosigkeit, die heute in weiten nur auf 
Geschäft und Geld verdienen um jeden Preis ein¬ 
gestellten Kreisen herrscht, kann man darauf gefaßt 
sein, daß diese Gier selbst nicht vor einer Schöpfung 
vom Kunstwert eines Groß-Sedlitz Halt macht, ln 
unserer Lage ist aber der mit dem Boden ver¬ 
wachsene Kunst- und Kulturbesitz eines der wenigen 
uns erhalten gebliebenen Mittel, um dem Über¬ 
greifen einer materialistischen Lebensauffassung 
zu begegnen und Freude und Aufmunterung in das 
traurige Dasein breiter Schichten zu tragen. Er 
darf in keiner Weise der Allgemeinheit zugunsten 
der Geschäftemacher und Genießer entzogen werden. 

Wir nehmen an, daß auch die Staatsbehörden 
auf dem Standpunkt stehen, daß die Schaffung von 
Einrichtungen, die Leben nach Groß-Sedlitz ziehen 
und möglichst auch Ertrag zugunsten der Erhaltung 
des Schlosses und Parkes abwerfen, unter allen 
Umständen erwünscht ist, daß aber alles unbedingt 
abgelehnt werden muß, was störend in den Bestand 
eingreifen, dem Grundgedanken der Schöpfung 
widersprechen oder ihre Benutzung für die All¬ 
gemeinheit erschweren könnte. Deshalb muß man 
fordern, daß etwaige Verhandlungen in dieser Frage 
von Anbeginn an unter Hinzuziehung unvorein¬ 
genommener und in keiner Weise an etwaigen 
Planungen interessierter Sachverständigen der Bau- 
und Gartenkunst, des Heimatschutzes, der Denkmal¬ 
pflege u. a. geführt und keine Entschließungen ohne 
deren Zustimmung gefaßt werden. Hierbei stellen 
die Unterzeichneten Körperschaften ihre Dienste 
gern zur Verfügung. 

Altheidelberg in Gefahr ! Unter „Wasser¬ 
straßen und Landschaft" schrieben wir im Januar¬ 
heft 1920 der „Gartenkunst": „Die Zeiten sind vor¬ 
über, wo man zur Beruhigung seines Schönheits- 
ewissens bei technischen Anlagen genug getan zu 
aben glaubte, wenn man die Adler übriggebliebener 
Kriegerdenkmäler vor die Tore formloser Schleusen 
hängt. Man weiß heute, daß Flußkorrektionen und 
Kanäle, Kraftwerke und Fernleitungen, Fabrik¬ 
anlagen und Arbeitersiedlungen, Dämme und Ein¬ 
schnitte selbst das Bild einer reizvollen Gegend 
bereichern können, wenn die gute Form und 
jede mögliche Rücksicht gewahrt wird." 
Daß man das weiß, braucht heute nicht wider¬ 
rufen zu werden. Eine andere Frage aber ist es, 
ob wie früher so auch heute noch die Technik bei 
der Durchführung ihrer Werke rücksichtslos über 
die Schönheit zur Tagesordnung übergehen darf, 
selbst wenn solche Rücksichten möglich sind und 
nur eine Geldfrage bilden. 

Der Kanal, welcher den Rhein mit der Donau. 
unter Benutzung des Neckartales verbinden soll, 
ist im Werden begriffen. Wohl der schönste und 
dem Herzen Deutschlands am nächsten stehende 
Teil seines Laufes ist Heidelberg und seine Um¬ 
gebung. Sie ist in Gefahr durch die technischen 
Kanalbauten auf Jahrhunderte hinaus oder wohl 
für immer verschandelt zu werden. Und das trotz¬ 
dem bei Aufwendung etwas größerer Mittel die 
Möglichkeit besteht, die unvergleichliche Schönheit 
Altheidelbergs zu erhalten. Die Frage geht darum, 
ob das notwendige Stauwehr mit seinen um¬ 
fangreichen technischen Bauten zwischen der den 
Neckar überspannenden Karl Theodorbrücke und 


dem Karlstor, also unmittelbar zu Füßen des Schloß¬ 
berges errichtet werden soll, sodaß der Blick von 
der Brücke neckaraufwärts die schlimmste Beein¬ 
trächtigung erleidet, oder ob ein Ausweg beschritten 
wird, der zur Verhütung dieser schlimmsten Gefahr 
sich bietet. 

Nach allem, was man hört, scheint es fast, daß 
es mit der Zerstörung ernst wird und die gebotenen 
Rücksichten auf die Schönheit des Stadtbildes hintun- 
gesetzt werden. Als der Bau des Nackarkanals 
beschlossen wurde, stellte man sich in Heidelberg 
auf den Standpunkt, daß die Erstellung dieses 
großzügigen Kulturwerkes eine Notwendigkeit zum 
Wiederaufbau unseres Wirtschaftslebens ist. Dieser 
Notwendigkeit war man bereit, seine lokalen Inter¬ 
essen soweit als notwendig unterzuordnen und sich 
damit abzufinden, daß die Kanalisierung des Neckars' 
infolge der Ablösung der schönen naturgeschaffenen 
durch starre künstliche Linien der ästhetischen Be¬ 
deutung des Landschaftsbildes beträchtlich Abbruch 
tut. Was man verlangte, war aber, daß die Schäden 
auf ein Mindestmaß beschränkt und alles technisch 
und wirtschaftlich nicht unbedingt Notwendige ver¬ 
mieden werde. In dieser Auffassung wird alle 
Welt mit Heidelberg einig gehen. 

Es wurden drei Entwürfe vorgelegt, je einer 
der Badischen und Württembergischen Regierung 
und des Neckarkanalvereins. Das Richterlichste von 
ihnen mit einer Schleuse am Karlstor und einem 
Wehr nebst technischen Bauten 200 m weiter ober¬ 
halb und einem Trog mit 4 Meter hohen Mauern für 
die nächste Haltung des Kanals scheint glücklich 
beschworen zu sein. Das andere, das sämtliche 
Bauten zwischen Hirschgasse und Karlstor legen 
will, steht augenblicklich bei den Behörden derart 
im Vordergrund, daß mit seiner Verwirklichung zu 
rechnen ist Das dritte, das des Neckarkanalvereins, 
legt die ganzen störenden Anlagen bis hinter die 
Neckarbiegung oberhalb Heidelberg, sodaß alles dem 
Blick von der Brücke aus entzogen ist. Allerdings 
erfordert dieses Projekt den Aushub von ungefähr 
20000 cbm Gestein und andere Mehrarbeiten. Darin 
liegt eine Verteuerung. Aber einmal lassen sich 
die gewonnenen Gesteinsmassen an Ort und Stelle 
verwenden, und dann sollte man doch wirklich 
meinen, daß das Heidelberger Schloß- und Neckar¬ 
bild diese im Verhältnis zu den Gesamtkosten ge¬ 
ringfügige Mehrausgabe wert ist. Man stelle sich 
nur vor, eine Staustufe quer durch den ganzen 
Fluß mit ihrer Wehrwalze, dem Aufbau für den Be- 
dienungssteg, Tragpfeilern mit Bedienungshäuschen, 
das Turbinenhaus und die schwerfällige Schleuse 
mit mächtigen Mauern, Toren usw., oben darüber 
die Ruine des Heidelberger Schlosses und rings¬ 
um die schräg abfallenden Berge mit ihrer Linien¬ 
harmonie. Es erscheint dringend notwendig, daß 
alle Kreise, die für die Erhaltung der Schönheit 
Heidelbergs einen Sinn haben, sich für die Be¬ 
seitigung der drohenden Gefahr noch in letzter 
Stunde einsetzen. 

Man bedenke weiter: Ein solcher Frevel am 
schönsten und wichtigsten Punkt des ganzen Kanal¬ 
laufes! Was hat man dann im weiteren* Verlauf 
der Durchführung des technisch bedeutsamen Wer¬ 
kes auf den weniger bedeutsamen Strecken zu ge¬ 
wärtigen! Alle Hoffnungen, daß die Landschaft 
mit ihrer Schönheit nach Möglichkeit geschont 
wird, sind hinfällig, und wir mögen auf der einen 
Seite vielleicht an Geld wieder etwas reicher wer¬ 
den, aber um den Preis unersetzlicher Schönheits¬ 
werte, die für alle Zeit verloren gehen. Das darf 
nicht sein! 

Rücksicht auf die wirtschaftliche Lage hei 
Pflege der öffentlichen Grünanlagen. Die Gruppe 
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Brandenburg der D. G. f. G. hat am 19. Okt. ds. Js. 
hierzu folgende Richtlinien aufgestellt und den 
Bezirks-Gartenämtern Groß-Berlins übermittelt. 

1. Entfernung aller als überflüssig an¬ 
erkannter Grünanlagen und Alleebäume. 
Es ist vollkommen unzweckmäßig, Gartenanlagen 
mangelhaft zu unterhalten, weil sie dann erfahrungs¬ 
gemäß von der Bevölkerung nicht geachtet und in 
kurzer Zeit verwüstet werden. Es ist deshalb not¬ 
wendig, solche Anlagen zu entfernen. Das gleiche 
gilt von Alleebäumen, die die anliegenden Häuser 
durch Verdunkelung allzusehr schädigen. 

2. Mitarbeit der leitenden Gartenbeam¬ 
ten bei der Aufstellung von Bebauungs¬ 
plänen. Es ist unbedingt notwendig, daß bei der 
Aufstellung der Bebauungspläne geeignete leitende 
Gartenbeamte hinzugezogen werden, damit künftig 
erhebliche Kosten vermieden werden, wie sie bei 
Anlage, Unterhaltung und Wiederbeseitigung von 
unter 1 geschilderten Anlagen entstehen. Es muß 
von den Gartenfachleuten mit Nachdruck darauf 
hingearbeitet werden, daß Gckrtenanlagen nur an 
geeigneten Stellen und in brauchbarer Form ent¬ 
stehen. 

Namentlich in dem jetzigen Groß-Berlin muß 
eine einheitliche, großzügige und zweckmäßige Park¬ 
politik in Verbindung mit der Verteilung der Flächen 
für Spiel und Sport eingeleitet werden. Es wird 
im besondern darauf hingewiesen, daß die Anlage 
von Spiel- und Sportplätzen von einer neuzeitlichen 
Gartenanlage unzertrennlich ist. 

3. Umgestaltung unzweckmäßiger An¬ 
lagen. Es ist von Fall zu Fall zu erwägen, ob 
Anlagen, welche nur dekorativen Zwecken dienen, 
zu Erholungsplätzen mit zahlreichen Sitzgelegen¬ 
heiten für Erwachsene oder zu Spielplätzen mit 
pflanzlicher Umrahmung umzugestalten sind. Dabei 
sei darauf hingewiesen, daß die Bevölkerung großes 
Interesse und viel Freude an Blumen hat. Man 
wird deshalb namentlich bei Ruheplätzen der Ver¬ 
wendung von Blumen nach wie vor große Beachtung 
schenken. 

4. Anlage und Unterhaltung der öffent¬ 
lichen Grünanlagen nur durch gartentech¬ 
nisch gründlich vorgebildete Fachleute. Es 
hat sich herausgestellt, daß in Groß-Berlin hier 
und da Grünanlagen und Spielplätze nicht durch 
geeignete Gartenfachleute angelegt und unterhalten 
wurden. Hierbei ist mangels Sachkenntnis der 
Öffentlichkeit großer Schaden entstanden. Es muß 
als selbstverständlich erscheinen, daß solche Anlagen 
nur von einem gartentechnisch gründlich vorgebilde¬ 
ten Fachmann unterhalten werden können. Es wird 
darauf hingewiesen, daß jeder leitende Gartenfach¬ 
mann von einiger Bedeutung durch seine Vorbildung 
auf den höhern Gartenbausdiulen auch Spezialist auf 
dem Gebiet der Spiel- und Sportplätze ist. 


Kleine Mitteilungen 

Berufsgemeinschaft der Gartenbau-Beamten 
und -Angestellten in öffentlichen Verwaltungen 
Deutschlands. Die Berufsgemeinschaft wurde am 
21. August 1921 von Vertretern des „Fachverbandes 
der staatlichen und kommunalen Gartenbau- und 
Friedhofsbeamten und Angestellten“ und des „Fach¬ 
verbandes der Obst-, Gemüse- und Weinbaubeamten 
mit Lehrtätigkeit bzw. Lehrbefähigung“ gegründet. 

Den vorläufigen Vorstand bilden: Garteninspektor 
Goppelt-Hamburg, Musielik-Arnsberg, Gartenbau¬ 
direktor Huber-Hannover, Garteninspektor Goebel- 
Hamburg. 


Aus den Satzungen sei hervorgehoben: Die 
Berufsgemeinschaft ist die berufliche Spitzenorgani¬ 
sation der in Fachverbänden zusammengesdilos- 
senen Gartenbau-Beamten und -Angestellten, so¬ 
weit sie in Verwaltungen und Betrieben mit behörd¬ 
lichem oder öffentlichem Charakter tätig sind. 

Zweck der Berufsgemeinschaft ist die Wahrung 
und Förderung der wirtschaftlichen und Standes¬ 
interessen fler Gartenbau - Beamten und -Ange¬ 
stellten. 

Mitglied werden nur Vereinigungen. Ihre Mit¬ 
glieder müssen als Gartenbau-Beamte und -Ange¬ 
stellte in Verwaltungen und Betrieben mit behörd¬ 
lichem oder öffentlichem Charakter tätig sein. 

Die Vertreterversammlung besteht aus dem 
Vorstand der Berufsgemeinschaft und Vertretern 
der Fach verbände, die bis zu 1Ö0 Mitgliedern 1, bis 
zu 300 Mitgliedern 2, bis zu 600 Mitgliedern 3, bis 
zu 1000 Mitgliedern 4 und über 1000 Mitglieder 
5 Vertreter entsenden. Das hiernach den einzelnen 
Verbänden zustehende Stimmrecht kann durch einen 
Vertreter ausgeübt werden. 

FriedhofsKaltur. Auf der Tagung des vom 
Reichsverband der deutschen Steinindustrie veran¬ 
stalteten I. Deutschen Naturstein - Kongresses am 
29. Juni ds. Js. in Eisenach wurde beschlossen, einen 
Ausschuß zu berufen, in welchem Behörden, Künstler¬ 
schaft, Steinindustrie und Handwerk durch ihre Ver¬ 
treter Zusammenwirken sollen, um die Meinungs¬ 
verschiedenheiten zwischen diesen Gruppen hinsicht¬ 
lich der von verschiedenen Stadtverwaltungen für 
die Zulassung von Denksteinen auf den Friedhöfen 
erlassenen Beschränkungen auszugleichen. Das da¬ 
von in erster Linie betroffene Gewerbe der Natur¬ 
stein Verarbeitung und namentlich die Granitindustrie 
leiden zur Zeit infolge der Baunot sehr und streben 
eine Milderung der sie betreffenden Bestimmungen 
der Friedhofsordnungen an. Sie erhoffen von der 
Zusammenarbeit mit den andern Beteiligten, dies 
zu erreichen. Der Ausschuß, welcher sich hiermit 
befassen soll, steht unter der Leitung von Regie¬ 
rungs-Baurat Wenzel (Dresden). Er hat am 15. Okt. 
ds. Js. in Dresden seine erste Sitzung abgebalten, 
die nächste findet voraussichtlich in Frankfurt a. M. 
statt. Die D. G. f. G. ist dabei beteiligt. Wir werden 
demnächst in der Lage sein, über die Angelegenheit 
eingehend zu berichten. 


Gartenarchitekt Rudolf Scholl f 

Die Gruppe Rheinland der D. G. f. G. hat kurz 
nach dem Ableben Ihres Vorsitzenden einen neuen 
schweren Verlust zu beklagen. 

Am 14. Oktober starb unerwartet, 48 Jahre alt, 
in Monheim a. Rh. das langjährige Ausschußmitglied, 
der Gartenarchitekt Rudolf Scholl. Durch seine 
rege Teilnahme an den Bestrebungen der ver¬ 
schiedensten beruflichen Verbände und Vereine, 
durch seine klare Auffassung über fachliche und 
künstlerische Dinge und die meisterhafte Form, ihr 
Ausdruck zu geben, war der Verstorbene in weiten 
Berufskreisen bekannt und beliebt. — Sein gerades, 
offenes und freundliches Wesen hat ihm im Rhein¬ 
land und darüber hinaus zahlreiche Freunde ver¬ 
schafft, die der Heimgang des noch im besten 
Mannesalter stehenden Kollegen aufs schmerzlichste 
getroffen hat. — Nebst vielen Vereinen und Ver¬ 
bänden war auch die Gruppe Rheinland der D.G.f. G. 
durch ihren Vorsitzenden vertreten, der einen letzten 
Blumengruß der Gruppe am Grab niederlegte. 

Namens der Gruppe Rheinland. 

Reinhard. 


Für die Schriftleitung verantwortlich t Gartendirektor Heidte, Frankfurt a. M. Selbstverlag der Deutschen Gesellschaft für Gartenkunst. 

Drude der Universitötsdruckerei H. Slürts A.G.. Würzburg. 
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DIE GARTENKUNST 


80 Proz. erhöht 


der Gartenkunst wurde wegen eingetretener 
Steigerung der Druck- und Versandkosten 
mit Wirkung vom 1. Jauuar 1922 um 


Anzeigenpreis 


K oniteren 1 

r.a allen Grt5U*m, *34) 

»OÜi c\ {; 4 . 

UW wdbsteAialwthl 

■j? Laubgehölze 
mK L Heckenpflanzen 

M|g| und verschiedene 

|Br Stfäuchef 

Obstgeböi-se 


Wilsdruff Bez. Dresden 

Bautnschul - Stadtgeschafi 

Dresden - Laubegast 


' 


Sefliigel-, Schweine-, Zie^r. 
— Ställe, trögK, KV) 
rutterfneschlrtf>n 
Brutofen usw. :: f*re**l. fr»- 
SefUigeihof 1. Mergentheim 


GEWACHSHACJSER 

winterqArt&h 

ZENTRALHEIZUNGEN 


VOR HANNOVER 


lilschungei' sowie ein*elne üräter duroh direkt. Import u. großen Absohiuß billiget! 
Fuchmani*. Zu*awnnen«1ellung von Mischungen noch Klima- u. Bodenverhältnissen. 
-- Offerten und Muster sofortf -— (!) 

Johannes Sarttelsmann, Samen-Grosshandlung, Hamburg 13. 


GARTEN' 

SCHÖNHEIT 


7fDf ATT Lei FrelWtf jl 

Vi in Sdil&si«n w *- 
uiiitisiiKitmiiitiiisiiimiMiMitiiiiZitH * 

Pf 

Massenanzucht 
von HecKenpflaaitn 
Koniferen. Alleebäamcn ^ 
Zier* trän eher, Schling- ♦ 
pflanzen, Öbstpflanren 
Rosen and Stauden j 

Gegründet 1854 ^ 

Flädieca, 250 Morgen in ^ 
rauher Vorgebirgslage : 

Preisbuch umsonst u. ; 

postfrei . (98) ♦ 


BLÜTENSTAÜDEN farbige winterharte Seerosen 

DekoraLBIattstauden, Alpine Felseoslauden, Freilandfarne, Ziergräser 

A IUI P n ftPQIQ tlematis i/S M Polygonum Auberti 

ÄllllLLUr Olu Veitchi, Glycinen i;S.. Lonicera i/S. (87) 

Schlingrosen i/S., echte Alpenrosen, feine Ziergehölze ° Preisliste auf Wonach. 

KAY8ER & 8EIBERT gärtneret ROSSDORF/ Darmstadt 


Vsrl-üg Rn'lln Wesiendö 
MOV.-HEFT 3* Btldfr 

Waldfriedhotoauber 

ft m: Fv»l«cH#eK»f «>■ 7 ö?oo 


Grosse Koniferen 

- aller Art in jeder Grosse. - 

taxus baccata 


Biesenthal 

Stat. d. Berlin siettiner Bahn 
Kataloge post¬ 
frei 


4»ö Obst- u. 

Alleeb&ume 
Fruchtstraucher! 
Rosen und Nadelhölzer usw. 


MxstenvorrAic aller Grössen. 

Cbuya occidentalis 

für Hecken und i ur Dekoration 

«OWtr’ 

Baumbehuiartikel 
etta aller Art. jWu 


Koniferen 

O r^o r i v. o fl Ch 

Rhododendron ; 


Coniferen, Ilex, Kirschlorbeer» 
Taxus« u» Buxui-Üugel, Ligustrum 
ovalif., Allee- o. Zierbäume. (5) 


/ ** n v 

f wirlaage 
Htupt-Kfllifof 
und 

Engrosllite 


Man verenge 
i nto2,tr>ern» Prev£U*r« 


Speilttlofferten 
fnr WitfenUdungen 
sofort sne Diensten. 


Efeu- u. Heckenpflanzen Elmshorn i. Holstein. 

Große Vorröte, reidic SortenauswahV | HeckdipflailZCIl, Obst- and 

—— Preisliste frei .- j fllleebäuirie. ZiergebÖlze, 

TU. Seyffert, Dresden 27|='-SÄ" = 

(27) Fernruf 15 I2B. . 


GDBöblje ! 

Öeu^scAa'eo. I 
^A/esrefsrede^d^ I 


FoPSfeckerBaumschulen 

iJhh; H.Wend land.Kie! 


♦ 1 














































































Kriegergrab im Felde, Entwurf vop Gustav Allinger. 


Vom Planen und Bauen neuer Friedhöfe 
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acteils frei genug ist, der mache mit mir ein? * 
Rundreise durdi sämtliche großen Friedhöfe * 
Deutschlands, und ich werde ihn überzeugen. Wahl | 
finden wir auf verschiedenen Friedhöfen gatte»- $ 
künstlerisch und ardiitekiatiisch gut dardtgebil- 5 
der? Teile, aber wo ist der 'Friedhof, dessen % 
sämtlidje Teile, von Grabmalen ganz abgesehen, « 
sich zu einer vollendeten Schöpfung, d. h. zum % 
lebendigen Organismus 2usammensdaließen ? » 
Selbst München» das einen so schönen AplauFütt- , £ 

-—v.— ter Grassel ge- ■ 

| nommen hatte, ; 
j bekommt neu- » 
1 erdihgs einen £ 
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I - len wir vor- ; 
wärtsschreRep S 
und mit im- £ 
} mer wieder hin- ; -.;f| 
j ter Baukunst- £ 

\ lern herhinken, * 
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Von Gustav AUiager. V. d. 

■T Wer die Entwicklung der Friedhofsgestaltung 

• in den letzten zwanzig Jahren an Hand der Wett- 
t bewerbe aufmerksam durchforscht und die vor- 

• handeneu Anlagen wohl studiert, dem wird es 
S unzweifelhaft, daß die GestalbungsmogUdik 0 ’^ 11 

• allmählich zum Schema zu erstarren drohen. An 
■ sich wäre dies nicht '0ttderli«fe -schlangi;. sofern 

• man sich früh genug dazu hätte üufraffen können. 

5 unglückliche Beispiele aus vergangenen Jahren 
; als verfehlte Versuche zu erkennen und frisdi 
2 darüber hin- 

• Wegzug eben. In 
t den aÜermei- 
J stön Fällen hat 

• man sich damit 
J begnügt, gerade 

• Wege anstatt 
2 der gesdiwnn- 

• genen zu ma- 
; chen und mit 

• geschnittenen 

• Hecken zu ar- 

• betten, aber da& 

i innere Wesen 
l des Friedhofes 
£ und der Grab- 
j leid er. hat sich 
" dur äu^nahtüs- 
j gewan- 

5 ctelt. 

I Wer es nicht 
t glaubt,aber vor- 


können 
uns nur klare 
Erkenntnisse 
helfen, Erkennt¬ 
nisse f welche 
sich nicht von 
der Mode und 
Partei wandeln 
lassen, sondern 
vor hundervj äh¬ 
ren genau so 
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galten wie heute. In dieser Absicht möchte ich in 
Folgendem einigen grundsätzlichen Fragen naher 
treten, die mir für die Planung und die Anlage 
von Friedhöfen besonders wichtig erscheinen. 

1. Erscheinungsformen von Bestattungsplätzen. 

Betrachten wir mit offenen Augen die in 
Deutschland vorhandenen Begräbnisstätten mit 
der Absicht, ihre verschiedenartige Gestaltung 
bei künftigen Neuanlagen gartenkünstlerisch zu 
verwerten, so finden wir bald, daß mit der Er¬ 
scheinungsform auch die grundlegende Gestaltung 
wechselt und wechseln muß. Das Einzelgrab auf 
dem Felde und im Walde, gleichwie der kleine 
Dorffriedhof treten untergeordnet oder bestim¬ 
mend als Glieder der Landschaft auf. In ihren 
guten Beispielen sind die Organe der Landschaft, 
und deshalb vom Beobachter von einem Stand¬ 
punkt aus zu übersehen und als geschlossenes 
Bild zu erfassen. 

Ihre künstlerischen Werte liegen nicht in der 
Grundrißaufteilung, sondern in der Erscheinung 
des Bildes, das bald malerisch, bald streng er¬ 
scheint und von den örtlichen Verhältnissen, von 
der Art ihres Entstehens und vom Sonderzweck 
abhängt. Jedenfalls ist für uns die Poesie einer 
solchen einfachen Totenstätte das weitaus Wert¬ 
vollste an ihr, und wir brauchen im Grunde nichts 
anderes von ihr zu verlangen, als daß sie in die 
Landschaft passe. Tritt eine solche Aufgabe an 
uns heran, dann wollen wir die Hauptsache nicht 
vergessen: Die höchste Vollendung wird ihr zu 
teil, wenn die nähere und weitere Umgebung, 
weite Ebene oder Berge und Täler, fernste Hügel¬ 
ketten, der Himmel und seine Wolken, wie im 
Gemälde mitwirken. 

Mit dem Augenblick aber, wo der Friedhof 
so groß ist, daß seine Breiten- und Längenaus¬ 
dehnung nicht mehr im guten Verhältnis zu der 
durch Baumkronen markierten Höhe stehen und 
er als Ganzes von normalen Standpunkten aus 
nicht mehr übersehen werden kann, dann tritt 
der Friedhof als selbständiger Organismus auf. 
Abgesehen von einigen Fernsichten, welche sich 
nur noch ausnahmsweise bieten, wird nun der 
Blick durch Pflanzungen usw. horizontal allseitig 
begrenzt. Der Stadtfriedhof, wenn man so sagen 
will, und noch mehr der Großstadtfriedhof, stellt 
also eine wesentlich andere Aufgabe dar, und 
verlangt infolgedessen eine besondere Lösung. 
Er besteht aus einer größeren Zahl verschieden¬ 
wirkender Räume, deren Grundflächen in der 
Hauptsache der Bestattung und dem Verkehr 
dienen, während die Wände aus Pflanzen, selten 
aus Mauerwerk gebildet werden. Darüber hinaus 
kommt aber noch etwas, was erst den Friedhof 
über das bloße Aneinanderreihen von Grab- 
feldern, die vielleicht genau so gut anders liegen 
könnten, hinweghebt und ihn zum lebendigen 
Organismus werden läßt. 


Der Gesamtaufteilung des Geländes muß ein 
zwingender Gedanke, eine restlos in sich ge¬ 
schlossene Idee zu Grunde liegen, dann erst ist 
es berechtigt, den Friedhof eine Schöpfung zu 
nennen. Eine solche Idee, die unverwirklicht 
letzten Endes nur noch gefühlt werden kann, 
wird nur dann befriedigen können, wenn sie die 
Geländeform und -Oberfläche, die Verkehrs¬ 
bedürfnisse, die Bestattungsflächen, die Pflan¬ 
zungen und die Bauwerke so innig mit einander 
verbindet, daß bei elementarster Klarheit des 
Entwurfes gute gartenkünstlerische Wirkungen, 
nachher als selbstverständlich sich ergeben. Dann 
ist es aber auch vollständig gleichgültig, ob die 
Wege gerade oder krumm sind, ob die Grabfelder 
regelmäßige, viereckige oder ganz unregelmäßige 
Form erhalten. Einzig und allein ausschlag¬ 
gebend hierfür ist, ob der Friedhof-Organismus 
mit zwingender Notwendigkeit es so oder so 
verlangt. 

Ich halte es für einen bedenklichen Irrtum, 
wenn neuerdings von den verschiedensten Seiten 
immer wieder gepredigt wird: „Das Einzelgrab 
ist die Zelle des Friedhofes“, und man nun auf 
Grund dieser Theorie verlangt, daß unsere Fried¬ 
höfe nur regelmäßig und geradlinig aufgeteilt 
werden müssen. Diese verfehlte Auffassung hat 
manchen neuerlichen Entwurf auf dem Gewissen. 
Die straffe, architektonische Gliederung kann bei 
ebenem oder gleichmäßig fallendem Gelände 
praktisch und die gegebene sein. Aber sie ist 
nur eine der verschiedenen Möglichkeiten, und 
kann geradezu verhängnisvoll werden, wenn es 
gilt, einen Friedhof in vielfältig bewegtem Ge¬ 
lände zu planen, so wie dies bei den beiden 
letzten großen Wettbewerben von 1919 in Saar¬ 
brücken und Dortmund sich zeigte. 

Selbstverständlich wird man bereits bei der 
Planung durch die Ausmaße der Flächen zwischen 
den Hauptwegen auf ihre spätere Gliederung 
für Belegung hinarbeiten. Aber nunmehr sind 
ja die Flächen und Räume Organe des Fried¬ 
hofes, und haben sich unbedingt in den Gesamt¬ 
organismus einzuordnen. Man sehe sich darauf¬ 
hin einmal den Waldfriedhof Schaff hausen an, 
der auf das Gelände kaum eingeht, sondern sich 
ihm rücksichtslos aufquetscht (Vergl. Garten¬ 
kunst Märzheft 1921.) Setzt man einzelne an 
sich gute Räume aneinander, so erhält man 
keinen Organismus, sondern ein Schema, dem 
gerade das fehlt, was wir den großen Zug, die 
Seele eines Entwurfes nennen möchten. 

Noch ein kurzes Wort über Friedhofsgebäude, 
deren ausführlichere Behandlung über den Rah¬ 
men dieser Zeilen hinausgehen würde. Sollen 
wir die Hauptgebäude an den Eingang oder in¬ 
mitten des Friedhofes bauen? Die Lage der 
Kapelle inmitten des Friedhofes ist zweifellos 
meist würdiger und stimmungsvoller und bei 
kleineren Friedhöfen in der Regel auch möglich. 
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durch innige 

Zusammenarbeit mit dem Architekten alle Mög¬ 
lichkeiten der Gruppierung rechtzeitig zu erken¬ 
nen und von vornherein entscheidenden Einfluß 
auf die Beziehungen, zwischen den Gebäuden 

und dem Gelände ouszuaberu Bäume an den Gräbern erfaßt den em| 

Menschen über alles Erdetifeid hinweg ein Kf/S-' 
niuigsvöltes Ahnen des Überirdischen. Das Ge¬ 
fühl für solche Werte, weiche Streifen von Zier- 
ströudhern und steif gesdmiüenen Hecken nie 
und nimmer in sich bergen, ist dem Menschen 
bewußt oder unbewußt eigen. 

Diesem Gefühl eut^egenzukomaien* soll mit 
ein Ziel für .uns;.. ß*rbi, Ich mochte geradezu die 
Forderung aüfsteUenvbet genügend großen Fried¬ 
höfen breite Streifen, zum mindesten an den Körn 
dem, waldartig zu bepflanzen. So werden gleich¬ 
zeitig ßaummassen geschaffen, welche schon nach 

kurzer Zeit 
den auf vie¬ 
len Friedhö¬ 
fen fehlen¬ 
den Wind- 
sdHilsmaus- 
gezeidxdette 
Weise ge¬ 
währen. ln 
solchen T>ei- 
len können 
dann auch 
krumme 
Wege sehr 
wohl ange¬ 
bracht sein 
und wohl¬ 
tuende Ab¬ 
wechslung 
bieten, so¬ 
fern sie ar- 


sie gehen zu 
einem bedeu¬ 
tenden Teil 
von alten ehr¬ 
würdigen Bäu* 
men aus. Ob 
aus des Him¬ 
mels Bläue 
dctr<h die leise 
rauschenden Blätter krönen sonn tägihhe Sonnen¬ 
strahlen auf dem grünen Käsen spielen oder ob 
der Wind düstere Wolken jagt und Ä&fe und. 
2weige ächzen läßt; Unter den; Wipfeln der alten 

ipttncfeoden 


2* Pas Malerische, 

Woher kommt e$v daß dem deutschen Volke 
der Gedanke des Watd~oderParkfriedhofes als 
ideale Lösung erscheinen mußte and heute noch 
erscheint, ungeachtet aller von der Zunft gemadi- 
ten Ein wände? Und Warum wird das deutsche 
Volk niemals eine Gräberstraße von . Pörnpeji 
haben wollen? jahrelang bemühte man steh» in 
Wort und Schrift zu beweisen, daß Friedhöfe 
streng formal gestaltet werden müßten, ohne 
daß es gelang, zu überzeugen. Der Laie sagt, „e$ 
ist jetzt so 
Mode'\ wa^. 
bei er aber 
immer noch 
nach krum¬ 
men We¬ 
gen und wil¬ 
dem Busch¬ 
werk Sehn¬ 
sucht ver¬ 
spürt Diese 
Sehnsucht 
nach freiem, 
natürlichem, 
tn.alerischera 
Pflanzen¬ 
wuchs ist ur¬ 
eigenes 
deutsches 
Wesen, und 
wir, die wir 


Ehemaliger Durffriedhot am Rhein. Naturstudie von Gustav AUiogi 
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ganisch sich rechtfertigen. Versäumen wir also 
nicht, bei jeder Gelegenheit den Bäumen und 
Sträuchern vollen Raum zur Entwicklung zu geben 
und vielmehr Wert auf malerische Durchbildung 
der kleinen und großen Friedhöfe zu legen. 

3. Geländeaasnutzung für Belegung. 

Ein Grundübel fast aller Friedhöfe ist die zu 
knappe Bemessung der Flächen ftir die raum¬ 
trennenden Gehölzwände. Nun ist in den Leit¬ 
sätzen für Kommunalisierung des Friedhofwesens 
(Märzheft 1921) sogar die Forderung aufgestellt, 
die Belegungsfähigkeit auf 60 — 70 °/o zu er¬ 
höhen. Wo soll es hinführen, wenn wir selbst 
ein solches Ziel aufstellen? Damit würden wir 
einen großen Teil der Arbeit unfehlbar vernich¬ 
ten, welche in den letzten Jahren — nicht zum 
wenigsten von der Deutschen Gesellschaft für 
Gartenkunst — zur Hebung der Friedhofsgestal¬ 
tung geleistet wurde. Ich halte diese Forderung 
geradezu für gefährlich, und möchte den Friedhof 
sehen, der bei technisch und künstlerisch ein¬ 
wandfreier Gestaltung, ohne Anwendung von 
übermäßig viel geschnittenen Hecken, mehr als 
50 °/o Belegungsfähigkeit aufweisen kann. Bei 
60—70°/o wird es uns niemals gelingen, die 
Reihen-Grabfelder ihrem Elend zu entreißen, für 
dessen Behebung vielmehr die Anordnung von 
wesentlich breiteren Gehölzrahmen, als seither 
üblich, unerläßliche Voraussetzung ist. 


Wenn man weiterhin bedenkt, daß wir durch 
entsprechende Führung der Wege den Besucher 
mit Absicht zu Punkten und besonders charak¬ 
teristisch gebildeten Plätzen hinziehen wollen, 
die sich ihm leicht einprägen und von denen er 
ebenso sicher wieder weitergeleitet wird, dann 
brauchen wir des öfteren sogenannte Schmuck¬ 
anlagen. Sie sind für uns Motive, welche außer¬ 
dem ästhetische Funktionen zu erfüllen haben 
und deren Kosten durch geeignete Anordnung 
von Kaufgräbern gedeckt werden müssen und 
können. Wie weit man in der Zahl und den Aus¬ 
maßen solcher Plätze gehen wird, hängt mit da¬ 
von ab, ob der Friedhof nur als solcher besucht 
wird, oder ob er mangels anderer Anlagen un¬ 
gewöhnlich viel Besucher zu tragen hat, wie dies 
z. B. in Industriestädten der Fall ist. 

4. Gräberarten und ihre räumliche Anordnung. 

Wenn Friedhöfe gut angelegt, gut unterhal¬ 
ten werden, und dann noch ohne Zuschüsse aus- 
kommen sollen, dann kommen wir um die zwei 
Hauptgruppen von Grabstellen, nämlich Reihen¬ 
gräber und Kaufgräber, heute weniger als je 
herum. Es kommt also für uns nur darauf an, 
zu untersuchen, welche Art ihrer Unterbringung 
sich vom praktischen, künstlerischen und sozialen 
Standpunkt aus sich mehr empfiehlt. Ich bin der 
Ansicht, daß die von Heilig vorgeschlagene An¬ 
ordnung der Kaufgräber keine soziale Lösung 
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bedeutet und 
deshalb, wei 
augenfoUi^eV^rgüeidi 
den Ümeysch^d'.'ÄV/i- 
schen v^lhohen- 
deren, Ätt der Grab¬ 
male auf den letz¬ 
teren und zwischen 
den Reihengrabinalen 
erst recht zum Be¬ 
wußtsein bringt. 

Wenn man schon 
Kaufgräber-nicht ab- 
sdbaffen kann, dann 
Ü e g t me i nes Erachte n s 
die Möglichkeit eines 
sozialen Ausgleiches 
viel eher m der grund- 
sätzltdaeu. Lage der 
Rethenfelder zu den 
Hcuptwegen und vor 
allen Ptogen in dein 
Pflanrenrabmen und 
sonstiger pÄa.o^ltdier 
Berei&etuog. dk. inan 
den Reihe ngVa'bfe) - 
dern gibt; nicht aber 
darin, daß man die 
Armen gewisser¬ 
maßen am Glanz der 
anderen teiluchmen 
lassen will. Die Erfah¬ 
rung lehrt, daß bei 
der genannten Anord¬ 
nung die'Angehörigen 
der Käufgröber durch 
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von kurzlebigen Ziergehölzen, und unterlasse end¬ 
lich die Kopf- an Kopf bestattung, welche Augen¬ 
blickswirkungen zu Liebe jede räumliche Gestal¬ 
tung der Felder von vornherein zur Unmöglich¬ 
keit werden läßt. Vielmehr führe man die Wege 
so, daß die Grabmale (rechts und links des Weges) 
vom Besucher stets von vorne bzw. von der 
Seite gesehen werden, dann wird auch das Feld 
bildmäßig wirken und befriedigen. 

Ins Schema brauchen wir trotz alledem nicht 
zu verfallen. — Wir wollen hier wohl unter¬ 
scheiden zwischen der eigentlichen Gestaltung 
der Felder und zwischen der späteren Unterhal¬ 
tung bzw. der mehr oder weniger einheitlichen 
Ausschmückung der Gräber. Letztere kann ihren 
Zweck nur im Sinne 
des Beiwerks erfül¬ 
len , während die 

Ausdrucksmittel der 
grundlegenden Gestal¬ 
tung über das eigent¬ 
liche Friedhofsgebiet 
hinausgehen und eine 
Beherrschung der ma¬ 
lerischen und forma¬ 
len Wechselbeziehun¬ 
gen verlangen, eine 
Tatsache, die von sehr 
vielen sogenannten 
Friedhofsfachleuten, 
besser gesagt, Begräb¬ 
nisspezialisten, durch¬ 
aus nicht verstanden 
wird, wie der Augen¬ 
schein auf vielen klei¬ 
nen und großen Fried¬ 
höfen lehrt. 

Große Grabstellen 
mit größeren Grab¬ 
malen von künstleri¬ 
schem Werte könnten 
gewiß an Wegeecken 
angeordnet werden. Ich mochte aber davor 
warnen, dies zur Regel zu erheben, und vorziehen, 
solche Grabmale als Blickpunkte in Wegeachsen 
usw. zu stellen. Oder aber, wir fassen sie zu¬ 
sammen in kleinen Friedhofsteilen, welche an 
hervorragenderstelle organisch eingefügt,gleich¬ 
zeitig den Zweck bereits genannter Schmuck¬ 
anlagen erfüllen. Für die Wahl der Form und 
Behandlung der Grabmale ist hier weitester 
Spielraum vorhanden. Man kann aber noch un¬ 
bedenklich weitergehen und allseitig behandelte 
Kaufgrab-Denkmale verschiedenster Art in den 
oben erwähnten waldartigen Friedhofsteilen zur 
Aufstellung bringen. Voraussetzung ist, daß man 
die Zwischenräume weit genug wählt. Man stelle 
sich z. B. langgestreckt zusammenhängende, mit 
Rasen, Efeu, Immergrün, Farnen usw. bedeckte 
Flächen vor, auf denen Laubbäume in örtlich ab¬ 


gewogener Gruppierung stehen, licht genug, um 
Luft und Sonne noch Zutritt zu gestatten. Das 
Feld würde durch einen schmalen, zwanglos ge¬ 
führten Pfad aufgeschlossen. Warum sollen wir 
denn Werte, welche ein Waldfriedhof nun einmal 
enthalten kann, unbeachtet lassen? Nehmen wir 
uns in acht, allzusehr Theoretiker zu sein und 
einseitig zu arbeiten. Es kommt nur darauf an, 
Spielereien zu vermeiden, dann lassen sich sicher 
schöne Lösungen finden. Wozu allerdings nicht 
jene Lösungen auf dem Münchener Waldfried¬ 
hof gehören, wo man neuerdings in unglaub¬ 
licher Weise die schönen Lichtungen im Fichten¬ 
wald mit Eichen und Buchen-Heistern wieder 
reihenweise vollpflanzt, um Hintergrund für die 
einzelnen Grabsteine 
zu bekommen. 

5. Grabmale. 

Es ist ungemein 
wertvoll, sich von Zeit 
zu Zeit letzte und 
höchste Ziele vor Au¬ 
gen zu halten und sich 
eindringlich klar zu 
machen, wie weit der 
Weg bis dahin eigent¬ 
lich noch ist. In die¬ 
sem Sinne begrüßen 
wir alles, das irgend¬ 
wie zur Schaffung sol¬ 
cher Klarheit beizu¬ 
tragen befähigt ist, 
auch auf dem Ge¬ 
biete der Grabmal¬ 
kunst. Aber endlich 
kann sogar starker 
Optimismus erlahmen, 
wenn man mit an- 
sehen muß, wie un¬ 
glaublich langsam 
menschliche Erkennt-' 
nisse reifen und zur Tat werden. Wenn wir 
daher nicht über besondere Machtmittel ver¬ 
fugen, tun wir gut, geduldig immer wieder 
Zwischen-Ziele zu stecken, welche den jeweiligen 
örtlidien Verhältnissen angepaßt sind und für 
uns in absehbarer Zeit wirklich erreichbar er¬ 
scheinen. Tun wir dies, dann werden wir auch 
Freude haben an unserer Arbeit, deren Fort¬ 
schritt wir von Jahr zu Jahr miterleben. 

Ein solches Zwischenziel erblicken wir z. B. 
darin, erst einmal alle Bildhauer und Stein¬ 
metzen (sei es durch persönliche Beeinflussung 
oder durch Vorschriften) so weit zu bringen, 
daß es ihnen innerlich zuwider wird, ein, wenig¬ 
stens in Bezug auf grobe Form, Material und 
Schrift, geschmackloses Grabmal zu fertigen und 
zum Kauf anzubieten. Dies scheint mir der 
wundeste Punkt zu sein. Sind wir erst einmal 
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Teiles (Variante zum öruodplan. Märaheft der 


VogelsdiuwVüd des westlichen 


Gartenkunst 1921), 


der FriedHotVkuhur aßstrebenden Könstler&chaft 
(Deutscher Werkbund , Bund Heimatsdmtz, Bund 
deutschef Architekten, Deutsche Gesellschaft für 
Gartenkunst« Verband der oberen technischen Kam- 
mUnaibeamteti u. a*)* der Geistlichkeit und der Friede 
hofsverwahimgen zu dieser ersten Tagung su» 
sarnmen 

Den Mittelpunkt der hiedurch herbeige führten 
Aussprache bil deten die Ausführungen des Vertreters 
des Ketdisstevnrerbaades« daß Steinindustrie und 
Stetsimetzgewerbe sich in der Hauptsache beschwert 
fühlen durch die in manchen Friadhafsordnungen 
enthaltenen Verbote von bestimmten Gesteinsart en 
und bestimmtet Bear bet tun g^arten v Maßbesdirän- 
ktmgen in der Abmessung der Denkmäler und durch 
die steuerliche Belastung des Grabmalgewerbee. 

Der öesamteindrack der Aussprache kann dahin 
zusammengefaßt werden,, daß der Hauptgrund für 
die zutage getretenen gegensätzlichen Auffassungen 
zwischen Künstlerscbaft und Grabmalindustrie darin 
liegt, daß auf der einen Seite die rein künstlerischen 
Belange in den Vordergrund gestellt werden, auf 


Reichsausschuß Friedhof und 
Denkmal 

Am 15. Oktober 192! trat in Dresden ein Aus¬ 
schuß für Friedhof- und Denkmalpflege zu eine? 
ersten Sitzung zusammen. Der Anstoß zur Bildung 
dtekefe Ausschusses ging vom Deutschen Natursteia- 
Kaügreß Eisenadi 1921 aus. Der Kongreß sah in 
der vöp der Kunstlerschaft getragenen Friedbais-' 
Retbrmbeweguag eine schwere Schädigung des 
Steinrnetzhandwerks und der Sternin dustrie. und 
ersuchte in einer EntsdiUeßuog „die Hegierungea 
des Reiches und der Lander* die Kirchen und Ge¬ 
meinden, Vertreter zu bestellen» welche zusammen 
mit Vertretern der Interessierten Künstler,Schaft und 
der in Betracht kommenden Fachverbünde der 
Deutschen Stemiodustrie das vom Kongreß gö* 
gestrebte Ziel Friedhofs-Refomarbeit nicht gegen 
das Stemmetzgewerbe* sondern m Gemeinschaft mit 
jbm — zu fordere bereit sind.'* 

Diese Eptkthiießung führte die Vertreter der 
Sleioindastfie, der Spitzen verband« der die Hebung 
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der anderen das Hauptgewicht — wenn auch 
teitweise unter ßeru&fiiitjQung kilnstlerißdier und 
kultureller Forde?uoqeii — auf die wirtschaftliche 
Frage gelegt wird. \m Laufe der Verhandlungen 
ergab sich ali&ettig der Wille stur Zusammenarbeit 
und Überbradtdwg der Gegensätze, wobei auch zum 
Ausdruck kommt; daß die negative Tätigkeit des 
Verbote* auf das notwendige Maß beschränkt und 
dafür die positive Arbeit der Verbesserung in den 
Vordergrund gestellt werden rsoäite. 

Naturgemäß nahm die Vferkätoffrage einen 
breiten Bftum eifj. Besonders binsiditlidr der Ver¬ 
wendung van Hartgesteinen — iß erster Linie Granit 

und deren Bearbeitungsarten, Die Klärung der 
Wsrkstp ffrgg« wird im Arbeitsplan de» Ausschusses 
zimäch&i van- vordringlicher Bedeutung sein. 

Die Aussprache verdichtete steh zu dem ße-r 
Schlüsse. Küostlerßchdfi, Industrie, Grab- 
tdq lgewerbe und die einschlägigen Behör¬ 
den zu ersuchen, dem Ausschuß Vorschläge 
*u unterbrei¬ 
ten, wie unter 
6 er » di Sicht! - 
g«;i g.der Wirt¬ 
schaft li die-n u. 
kulturellenfo' 
te ressen auf 
de reinen Seite 
und Veröde» - 
t un g d e r G r ab - 
mole, he»oty~ 
de.rs d%r Müs¬ 
sen wäre, auf 
der and ereil* 
einer gcs<hm^i di- 
liehe Bfec*Tfs- 
flassung des 
Publikums zu 
«rau ei eri UL 
Ferner stdt 
darüber aus- 
■k'ü-k p r e*h en , 
ob und welche 
Schäden wift- 

Schaft lieh er a. 

küftureUer A,ri; 
in den ■ Fried- 
b o f a o u i i 

gen erblVdst 
werdfiAt,- : 

Aus dun um¬ 
gehenden V.W>: 


schlagen werden sich die Grundlagen für eine weit- 5 
reichende Wirksamkeit des Ausschusses entwickeln J 
lassen. Gedacht ist hierbei an die Bildung vßa J 
: tf atter ousschAssen us w* Auch will der Ausschuß mit * 
dem Bei^kunstwort m Fühlung treten, damit die J 
in seinen Eb(ßchetdun9sberej.d3 fallenden Frage» in * 
Öberei6§tfjhmwt»g mit dem Ausschuß bearbeitet J 
werden, * 

Ura die. vom Ausschuß verfolgten Ziele möglichst * 
treffend zum Ausdruck zu bringen, ist ala Anschrifl * 
gewählt „Reicbsausschuß Friedhof and Denkmal“. J 
Es liegt in dieser Bezeichnung eine ungebcäre Er- * 
Weiterung seiitea Arbeitsgebietes und das Bekenntnis J 
za einer sich nicht in Nebendingen verlierenden J 
Arbeit. Es schwang auch in der Aussprache, dte jo " 
lediglich die Klärung der Werkstoff rage und die £ 
Beseitigung der die Steift Industrie hemmenden % 
FrjedhofsbeöUmmungenzumZklehatte, als Unterton £ 
die Überzeugung mit, daß mit dem Grabmal ein 2 
gtö$erG*bi>t der Friedhofskultur umschrieben wird, -'S 


jedoch bet weS~ 
’T tem nicht da» 
ganze. Steil er- 
-•} hebt sidi daßPro- 
i blem 4^s neuen 
1 Friedhofes. For- 
j mal und werk- 

j stoffmäßig gute 


Losung des Grabt 
male gewinnen 
vor diesem Hin¬ 
tergrund eine 

f an7, andere Be¬ 
ratung. Die liegt 
darin, daß je¬ 
der Versuch, die 
Grabt» aliirüge zu 
lösen ohne Zu¬ 
sammen h ang mi t 
der Losung der 
den Friedhof be¬ 
treffenden; — 
schwersten Fra¬ 
ge, die nach »ei¬ 
ner Gestaltung« 
überhaupt von 
vorneherrin aus¬ 
sichtslos ist. 

Unser Fried* 
hofs> Elend ist 
nicht allein mit 
der Veredelung 


Lageplan ungefähr i 500C. 

Friedhof für, ttip Gerrteiflden Bladttthor*!, R$«iiel und'Cast rep 
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der Steinmetzarbeit behoben. Wenn man von der 
Gestaltung des Friedhofes an sich absieht, so sün¬ 
digt auf dem Friedhofe nicht nur der Steinmetz. Man 
denke an die Grabbepflanzung, den Trauerkranz usw. 
Das Ins-Leben -Treten des Reichsaussdiusses Fried¬ 
hof und Denkmal verdient deshalb auch ernsteste 
Beachtung durch gärtnerische Berufe, seine Weiter¬ 
arbeit weitgehendste Unterstützung. 

Josef Leibig, V. d. G., Dresden-Loschwitz. 


Grundsätze für das Friedhofswesen 

Auf der Nürnberger Hauptversammlung der 
Vereinigung der technischen Oberbeamten 
deutscher Städte am 14. September d. Js. hat 
Baurat Buxbaum, Darmstadt, sich in einem Vortrag 
über „Friedhofsfragen“ mit den Klagen der Hart¬ 
steinindustrie über die Beeinträchtigung ihres Ge¬ 
werbes durch die Friedhofsordnungen auseinander- 
gesetzt. Er vertritt den Standpunkt, daß für die 
grundsätzliche Ablehnung von Denkmälern aus Hart¬ 
stein, besonders aus Granit, kein sachlicher Grund 
vorliegt, sofern sie künstlerischen Anforderungen 
entspredien. Dagegen lehnte er Forderungen der 
Industrie ab, die auf Befreiung von Maßbeschrän¬ 
kungen und dergl. abzielen, zumal auf einem gut 
gestalteten Friedhof ein Unterordnen von jedem 
Einzelnen erwartet werden muß. 

Er stellte eine Reihe von Grundsätzen für die 
Gestaltung der Friedhöfe auf. Er fordert: 

1. Die richtige Wahl des passenden Ge¬ 
ländes für einen Friedhof, seine planmäßige Ein¬ 
gliederung in die Gesamtziele des Bebauungsplans, 
die Verbindung mit der Stadt ist eine der wichtig¬ 
sten Aufgaben städtischer Verwaltungen. Die 
richtige Lösung dieser Frage erfordert großes künst¬ 
lerisches Empfinden. 

2. Die Gestaltung des Friedhofs selbst 
ist nicht minder wichtig, denn an keiner Stelle, 
außer in den Gotteshäusern, ist eine Einwirkung 
auf dasSeelen- und Gemütsleben des ganzen Volkes 
so möglich wie auf den Friedhöfen. Die Gesamt¬ 
erscheinung eines Friedhofs sei zugleich würdig der 
Toten und erbaulich für die Lebenden. 

3. Die Dur ch führ un g einer harmonischen 
Gesamt Wirkung macht es notwendig, daß für 
jeden Friedhof gewisse Vorschriften gegeben 
werden, die als Richtlinien zu betrachten sind. Die 
Überwachung der Gestaltung des Fried¬ 
hofs ruht am besten in der Hand des 
Künstlers, der den Gesamtplan geschaffen 
hat. Neben der Überwachung der aufzustellenden 
Denkmäler ist die Bepflanzung von größter Wichtig¬ 
keit. Zum Friedhofsverwalter wähle man deshalb 
stets einen guten Gartenarchitekten, der, mit den 
Zielen des Gesamtplans vertraut, stets in der 
Lage ist, in der Einzelarbeit den Leidtragenden 
die erforderlichen Vorschläge zu machen. Bei der 
Genehmigung der Denkmäler darf nicht bureau- 
kratisch verfahren werden. Rasche Erledigung ist 
unbedingt nötig. 

4. Ein Grab soll ein Kunstwerk sein. 
Sein Wert liegt nicht in großen Ausmaßen oder 
hohen Kosten, sondern in der harmonischen Zu¬ 
sammenwirkung mit der Umgebung und in dem 
künstlerischen Gehalte des Grabschmucks. Der 
Leidtragende entbehre deshalb nicht des Rates von 
berufener Seite, sondern verschaffe sich in erster 
Linie gute Entwürfe durch private Architekten und 
Bildhauer und lasse sich durch die Behörde beraten, 
die verantwortlich ist für die Gestaltung des Friedhofs. 


5. Das Grabmal soll die Würde und Feierlich¬ 
keit der Totenehrung zum Ausdrucke bringen. Ein 
künstlerisch hochstehender, der Umgebung ange¬ 
paßter Entwurf, gutes Material und saubere, hand¬ 
werksgerechte Ausführung sind die Kennzeichen 
eines wahrhaft guten Grabmals. Schlichtheit und 
Vornehmheit der Erscheinung sind bei keinem 
Kunstwerke mehr angebracht als beim Grabmal. 
Insbesondere sind die Abmessung des Grabmals, 
seine Höhe und Breite von Bedeutung. Diese werden 
in erster Linie von der Umgebung bestimmt. 

In der Regel sind Einfriedigungen des Grabes 
aus Stein, Eisen, Bronze oder dergleichen zu ver¬ 
meiden. Ebenso Zutaten, wie Promenadenbänke, 
Steinkasten, Laternen, Weihwasserbecken, Felsein¬ 
fassungen des Grabmals und dergleichen. Nur keine 
Überladung! Ruhe sei das Leitmotiv in der ganzen 
Erscheinung des Grabes. 

6. Als Werkstoff für Denkmäler ist jedes 
Material in künstlerisch einwandfreier Form und 
Bearbeitung zuzulassen. Nicht der Werkstoff, 
sondern die Form ist das Entscheidende. Sogenannte 
Findlinge sind nur dann zuzulassen, wenn sie in 
den Abmessungen beschränkt sind und eine all¬ 
seitige natürliche Form haben. Zu vermeiden sind 
Grotten steine, Zinkguß, Blech, Porzellan, Zementguß, 
Kacheln, Glas, nadigeahmtes Mauerwerk, Photo¬ 
graphien, Perlen und Glaskränze, Glaskugeln und 
dergleichen. 

7. Die Bemalung mit Farbe und Gold in 
sparsamer Verwendung bietet die Möglichkeit zur 
Erreichung künstlerischer Werte. 

8. Die Inschrift ist ein sehr wesentlicher Teil 
des Grabmals. Ihr Sinn soll allgemein verständlich 
und vor allem nicht zu lang sein. Die Aufteilung 
der Buchstaben auf der Fläche erfordert schärfste 
künstlerische Erwägung. 

9. Die gärtnerische Ausschmückung sei 
in erster Linie nicht überladen, sei planmäßig, ein¬ 
heitlich. Für die Bepflanzung empfehlen sich ins¬ 
besondere Rasen, Efeu, Moose, Farn, Buchs, Heide¬ 
kraut, Liguster, Immergrün, Taxus, Thuja, Rosen¬ 
sträucher, Blütenstauden und Blumen. Letztere 
jedodi in möglichst einheitlicher Wahl. Die große 
Gesamtwirkung gebietet auch bei der Bepflanzung 
Rücksicht auf die Nachbarschaft. Der Grabhügel 
soll sich nicht abgeböscht oder kastenförmig er¬ 
heben. Zwischen den* einzelnen Gräbern sei in der 
Regel ein neutraler Raum in der Form einer Hecke, 
eines Busches oder dergleichen, wenn nicht eine 
größere Gruppe von Gräbern zu einem künstler¬ 
ischen Ganzen inTeilfriedhöfen vereinigt werden soll. 

10. Die wahrhafte Totenehrung zeigt sich in 
der Pflege des Grabes. Die Friedhofsver¬ 
waltung muß deshalb die Gräberpflege besonders 
überwachen und die notwendigen Geräte sowie 
Wasser zur Verfügung stellen. Kieswege auf dem 
Grabe sind möglidist zu vermeiden. Grün sei das 
Grab. Lebende Pflanzen ehren die Toten und freuen 
die Lebenden. Die Friedhofsverwaltung gibt in 
jedem einzelnen Falle Richtlinien für die Bepflanzung. 
Auf Wunsch übernimmt sie zweckmäßigerweise die 
Pflege der Gräber und die Anpflanzung, um in ein¬ 
zelnen Fällen musterhafte Ausführungen zu zeigen. 

11. Der Vogelschutz im Friedhof ist durch 
Nistgelegenheit, Tränken und Futterplätze anzu¬ 
streben. Schädlinge, wie Kaninchen und dergleichen, 
sind fernzuhalten. 

12. Aschenurnen werden am stimmungs¬ 
vollsten unter schönen Baumbeständen in soge¬ 
nannten Urnenhainen untergebracht. Einzelne Urnen- 
mauera, gut umpflanzt, empfehlen sich als Mittel 
zur Erzielung hoher künstlerischer Wirkung. 


Für die Schriftleitnng verantwortlich! Gartendirektor Heicke, Frankfurt a. M. Selbstverlag der Deutschen Gesellschaft für Gartenkunst. 

Druck der UniversitAtsdruckerei H. Stfirts A.G., Würsburg. 


Digitized by 


Gck igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 




B2, 1921 


DIE GARTENKUNST 


Lnzeigenpreis 


der Gartenkunst wurde wegen eingetretener 
Steigerung der Druck- und Versandkosten 
mit Wirkung vom 1. Januar 1922 am 


80 Proz. erhöht 


Oie „Gartenkunst“, herausgegeben von der Deutschen Gesellschaft für 
mkunst, E. V., erscheint bis auf weiteres zwölfmal im Jahre. Selbstverlag 
Gesellschaft, Kommissionsverlag der Universitätsdruckerei H. Stürtz A. G., 
(bürg. Mitglieder der Gesellschaft erhalten sie kostenfrei, Preis im Buch¬ 
ei Mk. 40.- für das Jahr, Einzelhefte Mk. 5.-. (Ab 1. Januar 1922 M. 60.—. 
r. Pf. 6.—). Schriftleitunq •. Gartendirektor K. Heicke, Frankfurt am Main, 
enstraße 62, Druck und Versand durch die Universitätsdruckerei H. Stürtz 
Würzburg. 

Inhalt des Dezemberheftes 1921: G. Allinqer - Berlin: Vom Planen und 
i neuer Friedhöfe. — Leibig-Dresden-Loscnwitz: Reichsausschuß Friedhof 
g)enkmal. — Grundsätze für das Friedhofswesen. 

Nachdruck nur mit Angabe der Quelle gestattet. 


lutsche Gesellschaft für Gartenkunst E. V. 
1. Geschäftsstelle und Kasse. 

Sämtlich« Zuschriften in Sachen der Gesellschaft (Rechnungen, Anseigen- 
i, Beiträge für die Zeitschrift, Mitgliederanmeldungen, Anschriftänderungen, 
r- und Lichtbilderbestellungen) usw. nie an eine persönliche Adresse, 
rn nur an die Geschäftsstelle, Wiesenstr. 62, (Fernruf Römer 5011), Frank- 
i. M. 

Alle Zahlungen an die Deutsche Gesellschaft für Gartenkunst, Postscheck- 

[ Frankfurt a. M. Nr.44570. Der Zahlkarten-besw. Postanweisungsabschnitt 
als Quittung anerkannt, besondere Quittungen, Mitgliedskarten werden 
of Wunsch erteilt. 

Der Jahresbeitrag beträgt ab 1. Januar 1922 PfK. 60.— und ist bis 1. April 
as Postscheckkonto der Gesellschaft, Frankfurt a. M., 44.570 einzuzahlen. 
diesem Termin erfolgt Einziehung durch Nachnahme unter Gebührenzuschlag. 

2« Schriftstellen der Gruppen. 

Behufs Teilnahme an den Sitzungen der bestehenden Gruppen wolle man 
len nachstehende Schriftstellen wenden, welche auch Anmeldungen zum Bei- 
Hn die Gesellschaft entgegennehmen. 

prn (By.): P. Holfelder, Garteninspektor, Menzingerstr. 11, München, 
lenburg (Br.): Hennig, Karl, Gartenarchitekt, Jägerstraße 18, 
rlin W. 8. 

fiiarg-Schleswig-Holstein (HS.) tHestermann, Garteninspektor, Binder- 
«ruße 21, Hambarq 13. 

Biover-Bremen-Oldenburg (HB.): Gartendirektor Fr eye, Bremen. 
Sen-Kassel (HK.): J. Engeln, Gartendirektor, Kassel. 

»n-Nassau (HN.): Schwärtz, Friede DipL Gartenbauinspektor, Eckern- 
Arderstraße 7, Wiesbaden. 

■Und Westpreuflen (P.): W. Seydler, Garteninspektor, Sternwartstr. 1611, 
Königsberg i. Pr. 

kern (Po.): A. Lehmann, Neue Werderstraße 8, Rostock, 
land (Rh.): Poul Thyssen, Gartenarchitekt, Mühlheimer Straße 14/1, 
Cöln-Deutz. 

Men-Anhalt (SA.): Kießling, Stadtobergärtner, Herrenkrug, Magdeburg. 
Seen Freistaat (SF.): £. Büttner, Königsbrückerstr. 5/U, Dresden-N. 
Aiien«Poien (SP.): Hans Erbe, Gartenbaudir., Oswitzerstr., Breslau XII. 
West (SW): Wenzel, Alb., Garteninspektor. Stadtgarten, Karlsruhe, 
■fingen (Th.): M. Agsten, Erfurt, Melchendorferstr. 19/1. 

{|tfalen (W.): Leupold, Gartenarchitekt, Friedhofstraße 14, Bielefeld. 

B. Neuangemeldete Mitglieder. 

BD. Lang, Hans, Gartenbau, Ebersteinburg, Baden-Buden (SW.). 
Rosenthal, Anger 24, Frankfurt a. d. Oder (Br.). 

Jäebührenordnungd.Garteharchitektenl921. 

Die Gebührenordnung ist jetzt ersdiienen und kann von 
r Geschäftsstelle bezogen werden zum Preise von 

1 Stück. Mk. 1.50 (und 15 Pfg. Porto) 

10 Stück. Mk. 14.— (und 60 Pfg. Porto) 

25 Stück. Mk. 32.50 (und 80 Pfg. Porto) 

fegen Voreinsendung des Betrages. Kleinere Beträge 
(erden in Briefmarken, größere durch Überweisung auf das 
ip8tscheckkonto der D. G. f. G. (Frankfurt a. M. Nr. 44570) 
ibeten. Nachnahmeversand geschieht nur unter Zuschlag 
pr Nachnahme - Unkosten (mindestens 1.— Mk. für jede 

:ndun9) ' Die Geschäftsstelle: 

Frankfurt a. M., Wiesenstraße 62 

Die Gebührenordnung der Architekten 1921, auf die in 

r Geb.-Ordnung der Gartenarchitekten Bezug genommen 
|ird, kann ebenfalls von der Geschäftsstelle bezogen werden. 
Preis 1.60 Mark das Stück. 

5. Mitglieder-Werbung. 

Um zur Werbung neuer Mitglieder anzuregen, gleichzeitig auch den 
Deren und sonstigen Mitgliedern, aie sich unter aen schwierigen Zeitverhält- 
pn einschränken müssen, die Aufrechterhaltung der Mitgliedschaft zu er- 
Itern, hat der Ausschuß in seiner Sitzung in Bielefeld am 17. Juni 1921 be- 

hisen, daß jedem Mitglied, welches der Gesellschaft ela neues Mitglied 
Ährt, in jedem Einzelfalle ein Nachlaß von 10 Mark auf den Jahres* 
präg gewährt werden soll. 

6. Reichsausschuß Friedhof und Denkmal. 

ü Unter Hinweis auf den Bericht über die erste Sitzung des Ausschusses 
kdhof und Denkmal auf Seite 154 dieses Heftes der „Gartenkunst" werden 
im Friedhofswesen tätigen Mitglieder der Gesellschaft gebeten, zu den 
Ai Sperrdruck hervorgehobenen Fragen dem Ausschuß möglichst viel Material 
|hen zu lassen. Da die nächste Sitzung bereits im Laufe des Januar 1922 
Ithndet und sich mit grundlegenden Fragen beschäftigen wird, ist es not- 




Digitized by 


Google 


j wendig, die erbetenen Mitteilungen tunlichst bald einzureichen, damit die Ver¬ 
arbeitung bis zu dieser Sitzung noch möglich ist. Die Gesellschaft ist in dem 
Ausschuß durch mehrere Mitglieder vertreten. Zuschriften wolle man an Garten¬ 
architekt Jos. Lei big, Elchendorffstr. 8, Dresden-Loschwitz, richten. 

Der Vorstand der D. G. f. G. 

7. Stellung für OherschlesierS 

j Infolge der politischen Verhältnisse sind mehrere oberschlesische Facb- 

i genossen brotlos geworden. Für ihre Unterbringung ist der Fachverband der 
< Gartenbeamten bemüht. Vertreter bei der Fürsorgestelle in Berlin sind 
! bereits bestimmt. Es sind unterzubringen zwei Reviergärtner (Klasse V), ein 
j Stadtobergartner (Klasse VI), ein Garteninspektor (Klasse IX). Es ist damit 
i zu rechnen, daß noch andere hinzukommen. Die Mitglieder der Gesellschaft 
I werden gebeten, dem Vorstand des Fachverbandes der Gattenbeamten, Herrn 
| GarteninspeKtor Goppelt, Hambarg, Breitenfelder Str. 44, freie Stellen 
| mitzuteilen, damit die außer Stellung Geratenen möglichst schnell wieder unter¬ 
gebracht werden können. Der Vorstand der D. G. f. G. 

8. Anschriftberlchtigungen. 

Die Versandliste der „Gartenkunst" für 1922 muß in den nächsten Tagen 
nen festgestellt werden, desgleichen die Mitgliederlisten der Gruppen. Wir 
bitten, Anschriftberichtigungen sobald als möglich an die Geschäftsstelle gelangen 
zu lassen. Die Mitglieder wollen zu diesem Zwecke nachsehen, ob die Anschrift, 
unter der ihnen die Gartenkunst zugeht, richtig ist, und andernfalls die genaue 
zutreffende Anschrift hierher mitteilen. Nur dann kann Gewähr übernommen, 
werden, daß keine Unregelmäßigkeiten unterlaufen. Die Geschäftsstelle. 

9. Gruppenberichte. 

Gruppe Brandenburg. Zur Sitzung am 19. Oktober ds. Js. hatten sich 
56 Mitglieder und Gäste eingefunden. Gartenarchitekt Wiepking führte durch 
vortreffliche Lichtbilder die Lenne'sche Schöpfung des Gutes'Ostenwalde sowie 
die regelmäßige Gartenanlage im Stile Lenötres des Gutes von der Leye vor. 
In der Aussprache wurde dem Vortragenden Dank gezollt, daß er es unter¬ 
nommen habe, so verborgene Schätze bekannt zu geben. Die gestellte Frage, 
welcher Garten nach dem heutigen Kunstempfinden der Schönere sei, wurde 
allerdings nicht beantwortet. Es wurde geltend gemacht, .daß jede Anlage in 
ihrer Art schön sei und beide Anlagen unmöglich gegeneinander abgewogen 
werden könnten. 

Den Hauptteil des Abends füllte dann die Aussprache über „das Gebot 
der Einschränkung in der Pflege öffentlicher Grünanlagen unter Berücksichtigung 
der wirtschaftlichen Lage" aus. Berichterstatter Gartendirektor Barth und 
Gartenarchitekt Dietrich. Gartendirektor Barth betonte vor allem das UnzweÄ- 
mäßige, überflüssige Anlagen notdürftig weiter zu unterhalten, und fordert ihre 
Entfernung. Weiter hielt er eine Mitarbeit an den Bebauungsplänen durch 
geeignete leitende Gartenbeamte für unbedingt erforderlich. Gartenarchitekt 
Dietrich trat ebenfalls in eingehenden Ausführungen den Vorschlägen des Vor¬ 
redners bei. Ferner redete er einer Umänderung unzweckmäßiger Grünanlagen 
das Wort und stellte die Forderung auf, daß Anlage und Unterhaltung der 
öffentlichen Grünanlagen und Spielplätze nur durch den Gartenfachmann er¬ 
folgen dürfe. 

An die Referate schloß sich eine etwa zweistündige lebhafte Aussprache 
an. Es wurde einstimmig beschlossen, die von Gartenarchitekt Dietrich aufge- 
stellten Richtlinien (siehe S. 145, Nov.-Heft der Gartenkunst) sowohl dem Ma¬ 
gistrat Berlin als auch sämtlichen zwanzig Bezirksämtern zugehen zu lassen. 
Die beiden Referenten erhielten von der Versammlung den Auftrag, die Richt¬ 
linien dem Zweck entsprechend auszuarbeiten. Hennig. 

Gruppe Hamburg-Schleswig-Holstein. Am 10. November ds. Js. hielt 
die Gruppe im Restaurant Riecken, Steindamm, eine Sitzung ab, in der als 
wichtigster Punkt der Tagesordnung die Ansbildungs- und Hochschulfrage zur 
Besprechung stand. 

Das Resultat der Aussprache ist kurz dahin zu fassen, daß fast aus* 
nahmslos die Versammlung die Ansicht vertrat, daß für einen Ausbau der 
höheren Gartenbauschule in Dahlem zu einer Hochschule ein Bedürfnis nicht 
vorläge, daß dagegen ein Anschluß der höheren Gartenbauschule an eine land¬ 
wirtschaftliche Hochschule zu empfehlen sei, umsomehr, als für eine erweiterte 
berufliche theoretische Ausbildung der Dahlemer Anstalt die geeigneten wissen¬ 
schaftlichen Lehrkräfte fehlten. Für diejenigen Hörer der Anstalt, die sich später 
als Gartenbeamte oder selbstständige Gartenarchitekten betätigen wollten, 
würde der Besuch einer technischen Hochschule zu empfehlen sein. Schluß der 
Sitzung 10 Uhr. Hestermann. 

Gruppe Preußen. Die Gruppe Preußen trat am Sonntag, den 25. Sep¬ 
tember 1921 in Königsberg zu einer Tagung zusammen. 

Die Mitglieder nahmen zuerst an der Eröffnungsfeier der ersten Ostpr. 
Kleingartenausstellung teil. Herr Schneider hält bei der Gelegenheit einen 
Vortrag über die Entwickelung und Zukunftsaussichten des Kleingartenwesens 
in Königsberg. Die Ausstellung, welche ihren Aufbau unseren Mitgliedern Butz 
und Seydler verdankt, bot einen guten Überblick über die wirtschaftlichen 
Leistungen der Kleingärtner und dürfte ihren Zweck zur Aufklärung der Be¬ 
hörden und des Publikums über die Bedeutung der Kleingartenbewegung voll 
erreicht haben. Sie war gegliedert in Sanimelausstellung der Vereine und 
Einzelausstellung von Schaufrüchten, geordnet nach Arten. 

Einen guten Überblick über die bestehenden Anlagen gab die Sonderaus- 
stellunq des Kleingartenamtes mit ihrem Planmaterial. 

Nach gemeinsamem Mittagessen im Stadthallenrestaurant hielt die Gruppe 
ebendaselbst ihre Sitzung ab. lis waren anwesend vierzehn Mitglieder, 

1. Bericht über die Hauptversammlung in Bielefeld von Herrn Schneider, 
an dem besonders die wirtschaftlichen Maßnahmen der dortigen Gartenver¬ 
waltung interessierten. 

2. Verlesung der Eingänge. 

3. Eine Nachforschung nach sehenswerten Gartenschöpfungen in der Pro¬ 
vinz Ostpreußen übernehmen die Herren Heidenhain, Kalatz, Kaufmann, Serger 

4. Die Leitsätze zur Siedlungsfraqe (Verein Gärtüersiedlung) werden im 
allgemeinen anerkannt. Ödland wird nicht für brauchbar gehalten, sondern nur 
bester Kulturboden in der Nähe von Städten. Wichtig ist die Bewässerungs¬ 
frage, die Absatzmöglichkeit und der genossenschaftliche Zusammenschluß. Herr 
Schneider gibt bekannt, daß die städtische Parkverwaltung schon seit längerer 
Zeit die Frage der Gärtner-Siedlungen bearbeitet und in allernächster Zeit 
eine solche auf städtischem Grundstück verwirklicht wird. 

5. Den Leitsätzen zur Kommunalisierung des Friedhofwesens wird zuge¬ 
stimmt Der Schlußsatz des Rundschreibens von Herrn Erbe ersdieint noch einer 
Änderung bedürftig, etwa „die Friedhöfe sind als Grünanlagen im Stadtbild 
Erholungsstätten und als solche unter voller Wahrung des Friedhofcharakters 
zu behandeln". 
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6. Die Aufstellung von Ortsgesetzen zwecks Schutzes wichtiger Bäume und 
Baumgruppen usw. erscheint uns nadx den gemachten Erfahrungen von größter 
Wichtigkeit. Die Gruppe empfiehlt der Geschäftsstelle einen diesbezüglichen 
gut begründeten Antrag an den Städtetag. 

7. Herr Schneider berichtet über die Tagung der Berufsgemeinschaft und 
erklärt sich bereit, bis zu einer Wahl den Vorsitz der Landesgruppe Preußen 
zu übernehmen. 

Königsberg, den 28. Oktober 1921. Seydler. 

Gruppe Rheinland. Gelegentlich der rheinischen Siedlunqswoche in 
Crefeld fand am 18. 9. 21 die Sitzung der Gruppe Rheinland der D. G. f. G. in 
der Stadthalle zu Crefeld statt. Der Vormittag war zur Besichtigung der Aus¬ 
stellung von Plänen, Modellen und Skizzen im städtischen Museum freigelassen 
worden. Die ausgehängten Pläne von Siedlungen aus vielen Städten Rheinlands 
und Westfalens zeigten durchweg Arbeiten des Hochbauarchitekten ohne Mit¬ 
arbeit des Gartenfachmannes. Die Gärten waren zum qrößten Teil garnicht 
oder sehr mangelhaft bei der Gesamtplanung der Siedlungen berücksichtigt 
worden. 

Nachmittags 2 Uhr fand die Gruppensitzung statt und dauerte bis gegen 
5 Uhr. Zugegen waren 40 Mitglieder. Eröffnet wurde die Sitzung durch Herrn 
Rheinhard, der mit warmen Worten des verstorbenen 1. Vorsitzenden, Herrn 
C. Staehle (Coblenz), gedachte und dessen unermündliche, rührige Tätigkeit für 
die Gruppe hervorhob. Nunmehr erfolgte die Wahl des 1. Vorsitzenden. Vor¬ 
geschlagen wurden die Herren Klöckner, Rheinhard, Kessler, Straesser und Stier. 
Herr Stier nahm die auf ihn fallende Wahl an. Aus Zweckmäßigkeitsgründen 
wurde auch das Amt des Schriftführers nach Köln verlegt, und Herr Thyßen an 
Stelle von Herrn Rosenthal gewählt. 

Daraufhin hielt Herr Freiherr v. Engelhardt einen Vortrag über den 
Siedlergarten. Der eigentliche Vortrag mit Lichtbilder war für die Allgemeinheit 
bestimmt und wurde erst abends gehalten. Der Vortragende schilderte in 
fesselnder Form den idealen Wert cfes Siedlergartens, seine zweckmäßige An¬ 
ordnung und Aufteilung im Gesamtbilde von Siedlungen, die Einteilung des 
Gartens selbst, wie er eingerichtet sein soll, um dem Siedler den reinen Genuß 
an seinem Stück Land zu verschaffen. Ganz besonders aber wies Herr v. Engelhardt 
auf das mangelnde Zusammenarbeiten von Architekten und Gartenfachmännern 
hin, das sich, wie schon oben erwähnt, bei der Ausstellung gezeigt hatte. Eine 
rege Aussprache, die noch manche beachtenswerte Gesichtspunkte ergab, schloß 
sich den mit Beifall aufgenommenen Worten des Vortragenden an. Die An¬ 
regung des Herrn Heicke, Teilung des Gruppenbezirks, wurde als zweckmäßig 
anerkannt. Man versprach sich dadurch einen regeren Besuch der Sitzungen. 
Bei der nächsten Sitzung sollen die Vorschläge des Hauptvorstandes beraten 
werden. Ebenso wurde auf die Tagesordnung der nächsten Sitzung auf Wunsch 
des Herrn Gartenarchitekten Hoemann die Angelegenheit der Ausbildungsfrage 
der Gartenarchitekten gestellt. Herr Hoemann wird hierzu das Referat über¬ 
nehmen. Herr Rosenthal trug den Wunsch vor, dem verstorbenen I. Vorsitzenden, 
Herrn Staehle, einen Gedenkstein zu setzen und legte entsprechende Skizzen 
vor. Als nächster Tagungsort wurde Mülheim a. d. Ruhr festgelegt. Th. 

Gruppe SAdwesL Die schon für den Monat August festaelegte Zusam¬ 
menkunft hatte aus verschiedenen Gründen bis zum 30. Oktober verschoben 
werden müssen. 

Trotz der Wahl der schönen Breisgaustadt Freiburg als Versammlungs¬ 
ort hatten sich leider doch nur sechs Mitglieder eingefunden. Die derzeitigen 
Verhältnisse üben einen ganz lähmenden Einfluß auf die offizielle Tätigkeit 
unserer Gruppe aus. 

Um 11 Uhr fand in der StacTtgartenwirtschaft eine kurze Begrüßung statt, 
an die sich sogleich eine sehr anregende Aussprache über Berufs- und Standes¬ 
fragen anschloß. Herr Gartendirektor Schimpf übernahm darauf die Führung 
bei einem Besidrtigungsrundgang durch die Stadt, der sehr viel Sehenswertes 
bot. Nach dem schnell eingenommenen Mittagessen wurde der Rundgang fort¬ 
gesetzt. An Hand von Plänen erläuterte zunächst Herr Schimpf eine Reihe 
ausgeführter und schwebender Projekte, woran sich die Besichtigung des alten 
und des neuen Friedhofs anreihte. Das Gesehene zeigte, daß durch Tüchtigkeit 
und Können des leitenden Gartenbeamten und Einsimt einer Stadtverwaltung 
auch unter den heutigen Verhältnissen noch Gartenkunst geübt und gepflegt 
werden kann. 


Mit Einbruch der Dunkelheit begann in der Stadtgartenwirtschaft 
1 Erledigung der eigentlichen Tagesordnung mit folgenden Punkten! 

Punkt 1: Gartendirektor Scherer berichtet kurz über den Gang der t 
handlungen in Bielefeld und über die dort gewonnenen Eindrücke bei den 
schiedenen Besichtigungen im Besonderen und findet nur gute Worte für a 

Punkt 2: Von den Eingängen war besonders das Rundschreiben 
Gartendirektors Erbe, Breslau über die Kommunalisierung des Friedhofswt*:i 
Gegenstand einer längeren Aussprache. Man spricht vor allem gegen ! 
Schematisierung. Das Leitmotiv zu und in den Leitsätzen sei durchaus an 
erkennen, jedoch die Verschiedenartigkeit der Verhältnisse in den einze! 
Städten und deren Verwaltungen lasse eine Vereinheitlichung in dieser An 
legenheit nicht zu. Die bestehenden örtlichen Umstände werden stets bcs: 
mend sein. Die leitenden Gartenbeamten müssen freie Hand haben unz. 
müsse-von diesen erwartet werden, daß sie nur das Beste ihrer Verwaltung 
Auge haben. Jeder leitende Beamte mit Verantwortungs- und Pflichtgefühl 
wonl sicher überzeugt, daß heute überall zu sparen ist, aber die Friedhöfe . 
in der jetzigen Zeit noch mit würdigen Schmuckanlagen zu bereichern, sei n 
erwünscht und eigentlich unerläßlich. 

Punkt 3. Die Gebührenordnung wird nochmals erörtert. Beispiele ha 
gelehrt, daß die Geb.-Ord. nicht in allen Fällen bei gerichtlichen Auseinan: 
Setzungen die bedingungslose Anerkennung gefunden hat, da die Bezeichn 
„Gartenarchitekt" sehr häufig mißbräuchlich zugelegt wird. In anderen F«ii 
I dagegen ist der Gartenarchitekt gut gefahren, wenn er sich der Gebühren*: 
des B. D. A. bediente. 

Erhaltung alter Gartenanlagen aus ehemal. fürstl. Besitz. Eine Reihe 
Unterlagen sind in der Gruppe gesammelt und der Geschäftsstelle bereits z;i 
sandt worden. Es wird angeregt, eine Kommission zu bilden, die sich intensi 
mit dieser Frage beschäftigt, um sich nicht einst den Vorwurf machen 
müssen, daß man zu spät gekommen ist. 

Zum Schluß fand nochmals eine eingehende Aussprache bezüql. einer :: 
bewußten Organisation im gesamten Berufe statt. Gartendirektor Sehr 
setzte sich mit Nachdruck für den Zusammenschluß des gesamten Gortenwes 
! zu einer großen und machtvollen Deutschen Gartenbaugesellschaft ein. ln:: 
halb dieser Gesellschaft könnten sich sehr gut Spezialgruppen zur Wahrung 
Sonderinteressen bilden. Es gebe jedoch so viele gemeinsame Interessen, de: 
Förderung nur durch eine angesehene Macht möglich sei. Wohl manche 
Vorurteile würden zunächst die Einleitungsarbeiten sehr erschweren, aber 
Augen auf ein großes Ziel gerichtet, werde man jedes Hindernis überwin 
können. Besonders in der heutigen Zeit zeigen unzählige Beispiele, was de 
Einigkeit zu erreichen ist. Von der alten Zersplitterungspolitik müsse r 
endlich abkoramen. 

Die für Konstanz festgesetzte Versammlung soll wegen der unüberwi 
liehen Schwierigkeiten ausfallen, die nächste Sitzung wird Anfang des nädi* 
Jahres in Karlsruhe stattfinden. — Ende gegen 8 Uhr abends. 

Freiburg, den 30. Oktober 1921. Wenzel. 

10. Standesnachrichten. 

Th. Nuflbanm, Stadtbaumeister bei der Gartenverwaltung in Cöln i 
Architekt WilKhens, Cöln, haben im Wettbewerb für ein Ehrenmal für 
Sennefriedhof in Bielefeld mit ihrem Entwurf einen dritten Preis (2000.- 
erh alten. 

Braband, Gartendirektor, Erfurt, hat die Berufung als Nachfolger Eli 
nach Nürnberg abgelehnt. — P. Dannenberg, Breslau, hat ..1s Nach fr 
Richters die Leitung des Breslauer Gartenwesens übernommen. 


Lichtbilder - Sammlung der D. G. f. G. 

Die Mitglieder werden ersucht, die Liditbilder-Sammlung bei Vortrc 
im Laufe des Winters fleißig zu benutzen. Die einzelnen Serien sind inzwisc 
wieder um eine größere Anzahl guter neuer Bilder bereichert worden, besond 
Geschichtliche Gärten, Friedhofs wesen. Standen and andere Gart* 
schmucK, künstlerische Gärten, Siedlungswesen. Bestellungen recht fr 
zeitig erbeten. Auskunft über Bestände, Bedingungen usw. durch die Geschäftsstc 


H 


Der Verein der Plakatfreunde E. V., Berlin - Charlottenburg 2, Kantstraße 158, erläßt für die 

Abteilung Gartengestaltung 
der Firma 

Hermann Rothe, Blumenausstellungen 
Berlin NW. 7, Unter den Linden 78 

einen 

-= WETTBEWERB -.- — 

für ein Wahrzeichen in Verbindung mit einer Zeitungsanzeige 

Preise 15000 Mark 

Darunter ein Sonderpreis von 500 Mark für die beste Wortmarke, die auch an 
die Stelle der bisherigen Bezeidinung „Abteilung Gartengestaltung“ treten soll. 


1. Stadtgartendirektor Erwin Barth, 

2. Kunstmaler Lacian Bernhard, 

3. Kunstmaler Julius GipKens, 

Einlieferungsfrist 10. Februar 1922. 


Preisrichter: 

4. Regierungsbaumeister Hans Meyer, 

5. Schriftsteller Dr. Max Osborn, 

6. Reichskunst wart Dr.EdwinRedslob, 


(167) 


7. Kunstmaler Carl Schnlpig, 

8. Ein Inhaber der Firma H. Rothe, 

9. Gartenarchitekt F.NothhacKsberger 


Die Bedingungen sind durch den genannten Verein zu beziehen. 
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Proz. erhöht 


Anzeigenpreis 


der Gartenkunst wurde wegen einaetreteßer 
Steigerung der {)r«Ä- und Versandkoaten, 
mit Wirktmg vom Ir Januar; 1922 um 


Zum 1. Januur oder 1. Februar 1922 werdeR sfesacht 

elii GferfenarcliiteKt für den technischen Innendienst 

der ^eidhuct iS'it hervorragend befkhigi ist und 4udt im Detaillier«« .yop- 
Garden bauten. Erfahr» og bat. ferner 

ein GertenarchkeKt für dewKaufmann Innendienst 

roit erfolg reldKr Protis im Verwuitungsweßeu eures 

g'riuÄeUj privaten, gört«n«eduuart»cn BetrieKca. 

ein GarteaarchiteKt für den DeKoratinnsdienst 

roit gi'aÄer BrFahruog im Entwerfen, und Äuaführeu von und 

Au®5i«Jlunc!sdckörütioncn vornehmster Art. 

Ang*hdt^‘mit Ktid»wei»en über die geforderten 
kviten. Ö*ba(tpößäpr.udien: und I.löttbüd an »166) 

Hemann Rothe» Abteilung Gartengestaltung 
Berlin KW. 7> Unter den Linden 78 


Ii Au Beittögefi Für $taehi«-G?tiächtni* sind bisher g<seidjuet. bei».;. «si n “ 
qegöugftu : Berndt (Coblens); 160.~ M.; Böhm (Obcrkosael) 500.— M.t Bromtöe 
(ProAhfurt ö-14.) HX» - M.; v. Engelhardt (OUssridori) 50-— M. ; Esche Cöln) 
tOU— M.i fLrhe (Breslau) 20, —.M t ; Geduldig {jVßj&*n) 20<-- Jbl r (Cölu) 

4ö.—M.; Hardt iDüssehdorf } 30.—• M«? Hetdte {prdnVturt a, M.) SO,— M.; Bo«- 
man« (DüSfitddmf) TÜ0.— bi v Höruingt(Charlotte«hurgl 20.— M.; Kessler. (Mü.I-' 
beim) jtfi. r M.; KJöÄuer iGöh») ?0- M; KhsiWf'U 100,- M.; 

Mehlem <l)ii8saldarCi 20.-^ M.f Meyer tHordbeUn) l’U - M.. l'erpeet [Mühlheim 
•«• d ft ) 20, -M : Rrnnhord •'C'»VH>) lOo - M.: Rasentbol \Cah\fn%) SCO.- .M.., 
SandVuftl (Sieglitz) 5.— M ; Sdirödkf 30«^ M.i Stier IC&l») JO.— M,; 

njsamwtn 2245. — Mark. 

| Die Gruppen werde« gebeten, in ihrt-tz SiMrongen anf daß Var habe«, Karl 

je StoehJe ein GedcditniRinai ic rmetoten, hztiÄirweisefU (PoB+sdTefkkonto C. Heivkc, 
£ Frankfurt a M. 11596), 


Katalog 


k**N*fii*l GUn 

Obst« und A0*»t»iums 

S 1« f ttriw*?>*• r 
gniötUniafl 
N4d*lh6H»r o? 

Sf*uAü» J* 

S»m»* A r 
Ads«t öt * 

«SSK 


poV van 
mifiieojfefta) (fioUIhn) 


Sweben erschienen.: 

KARL FOEftSTER 

VOM BLÜTENGARTJ3N OER ZUKUNFT 

vw Vo1fc|tuhdig tt.eHjÄ'Ahh^abt ”*< 

Bio Führer 4üfdi dos öüTtenjdbr 
mit m Bilder* ~ «ifarfetdeii, 
die die widttigMlsfl BlüfenddzStze 
ia ihrer Gathjnanwendzmg «eigen (169) 

In cjroBem Format mit, bester AviMtattung auf Kunsnlruchpapibr 
P.e*t kti/tonierr 3ü,— Mark, in Halbleinen aebundVtz 45.- Mark 
wv>; Versend «»gekäste» 2 — M. (Posl6ihechkaöta0orlin763^') ^ 

VERLA« DER OARTENSCHÖNHE1T / RERtfN-WESTEND 


labet ®flrtH!f»urtl<T zfc$ft«nrtHtU*s 
0**b«v jum $«»«b fetnerSPauftif^Mffn 
pift. <tn 

(M Pwt pute t<ßrrfi(«. I* an. Ratrp>. 

a atflMbotyWteyiAUuri*t b*> 
fonbet» fuirftr miß gtt! 
iHtort ocrirt»M$. — TelanbrrS nimtzt 
\<t> aufferrrfiotfeSRamuct €(jm^W*. 

s fie^iedrsjnpl.tKdonUweji: «iöl«*, 
f ffitufi Hz u*Tfrtl»ö. 
€or<erf u. bf« pil«n> oiitmerf. 

<a «<- #»i«ö 3afu# EtifceiJi li.Vurit? f. 
r?e.?«rt)j|KiUiÄUi.i} nab ln 
U’Qbkf»t<crt iirtljfdr <uu<t»ltt«n 

uttb bl« ui Visocyi rprltnafien. 

WriiieDin«Hf(t!»U«4tr<)eii nabt «ui 
.Saöiitivi ffUUirirljsfir« unß jtaß ln . 
JO ffllhv, pt'iJ» 9tRct.'fi?t ^«».«ptböö». 

M1«* «rpaam. :i 


L. Späth 


*f tltl* 

fci ****i**** *•**•* yj 


Paul 

Hauber 


; ^ in mt-rnrni Verlage er&ahJeo alft jaonderdiirck $ 

% Hermann Fürst fon POdOcr Ploshdo ^ 

l" & (17Wi bis 1Ü71» L 

v ^ pir von j tagimdocf• Brandt verbilhchlogntphIsche•Stu’tl.ic übrr dt*« AUmri ‘t-r // 
t? drr 0r«<s(-.rj«i> Gartenkunst und" Äffpe waihek«mitrn Sehdpfzmj»rn in krm'U {} 

. tj und MusUau, der tirzsHiklfii^ des Fürsten and iwei KiWirnski/zeu der Musktimf y> 
ff & nhd ParKanldgim delgegöbü« ai«dkü?hsndelt in/lussiiitt DscsieVdhg 

:ä- f/ den W^tdegir« »ml. die HultunfQsclziehiH.cHiJ ieistuiiß v/m PiicKirrE, ln OeVSjm /> 

f 4» tör dir dtHWsehe ( aiTdvbT>ff»ljin'«lAiä%5:«ih0tW! GrdPiisititen ÜJtvt-jVän^ilrht^ /y 
| h t« dr^sr.v Vorschlägen seih^r bi&t- Vereleif tmn mit den Fonlerut^cn d.^r letzteii ,> 
§ v n£iCh v-ie» BrmtdihAres Und Werivolics steckt- ^ Oer Saivdcidruck. umfaHr 7^ 
&■ O W. Srllen und. i^t ^*»rk »r otuW'kvU Preis Mfttk lo.— zurügiieh Mark i,<- {. 

v fr V* . J anüsi’wn bG Voreinsendung des Bctiaj?cs. $ 

% Albert Heine. Cottbus, luchärackerei und VerligsajasfOlf. ^ 

fl Jac. Beterams Söhne, Geldern Rhld. I 

. ^ biete« ap ^ 

:2 ca. 1 500 OOO wiirterhsr»« gut hsüenhsit. Cani« J 

X f« re» von 40 cm bis 4 m Höbt* Xu allen nur esia<Her«nden Safftn. - ? 
:' o CO; 9500 000 AUoehsume 1 w 6 bi» 2Gro Umfang. ^ 

\ o .CO. aso'op;!!*«’« v4%Il««i1bAtia.fü.«r mit großen Krönen. ’t> 

q vürs**hölr, aus weitem Stand mH 2ö bis *0 ei» Umfang. ^ 

O Viele tttüsend primsKnrnobstspnllere, O 

1% -Hmtfiife auf Otrrlemgisn. —-- (ljÜ6) : ..^ 


UfDß 'Sau rn.5C.hWn. 

i .Or«t<lsf«t “ ' 

I Talk«**vi#jr 


SJaiierkleifl, fiautnsebvlen 
Karlstadt 

.> (Bayorn) v 


^Ätaiöja «Ad 

■titf | 

yeriange« j 

i ^) ; .i 


Letsmcgafahige 
Bezugsquelle für 
all e Bcmro s dsuleß - 
Artikel ^==^4 

Ktxtat&g* gratis 

* • ^2, 


I ntedrig, hoch- u. haibstäminig 

Heckenpfonzen« 

Taxus, Thuja, Buxus 
Liguster, Weissdorn usw. 

ScWiDgpflaszfiB, Sträacher 
Pyramiden, Aiieebäume 
VictorTeschendorff 

‘^^TjrjBaufli- u. Rosenschuien 

Cössehaude-Dresden. 


Perspektiv ^Apparat 


2ÖUÖ0 llerlliitA«t«rn in Suiten . , ... . - 1»0 '5u M. i.Vr - 

bOO A*ter ali>lfg.taio . . , ... . . z Wö St. M. 's £5 - 

M»ö Uiu»j>»bji1j< peritieifollA . , , . 16Ö SV M.' tSOff 

100Ü PtlpliHiitti» Hrltiaiomm.. »<■«; St ,M. y.EO - 

ÖOOO Hari>rtllnm l.igen . , . . «kl Ktiw M. 85,“- 

iW Hhurtii . . . , , . iw St- >t. i*ü .- 

S|iah(elpltatii«ft - Anffinhaet 

Säflötlicho ööfteÄQafftta&fiafieo, PttanienscfmtrzbiUfti^^etc. 

Beste, erstktawge Blufften* uati ^emUse&Ömertiöfe y Bttur^AmeA 

Adolph Schmidt Nch!., 

t. öeechäft: Berlin SW St, ttfila-Alikore^Otot»" ik. :h,, 


| katsflich zu haben. § 

§:; A»^ebote unter E*W 5 § 
% S* 165 an die Ge- § 
§ s«fcaflsstejle y Wiesen- g 
3 straöe 62 . Frankfuit g 

I W i'»5J I 
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Omsfrom iootshan- 


Anzeigenpreis 


dt'r GafrteWiu>nM'Wtfvd* V 

Aarf Vöy»/*u&<mi*n 
/hrt '" ^flw^i', TOitf Ü' l.cftihib® teil; •*»« 


saaaaaaaasaaaaaaaaa^assaaaaaaaaaaaaasKBBj 

1 Tischler $ Seichter, RecKlinghausen-SüdI 

ß liefern seit vielen rnwarhcKaiUftf Wintepgarten. Heiwngs-1 
N Ttthren bestbev/öhrte \J 6 W « Cil 3 il ö U 3 U 1, anlugen, Frühbeetfenster 


fß Primaware? 

Taxus «Buxus 

in allen Öp.rjneD 

Koniferen - Jlex 

öfcsi- ti. AUeebäume 
Ziersträucher, Bosen 

Hecken pflanzen 

«li'-r Art; m 


Meine 


sind wiedet in <irt trekamuen. «ur?.iiwUcijett 'üu>3t.tÄi lieferVar. 
wcruiu»*j jcqatmeu 7iur höikei cm trade, vf>r4^iqL 

Verlangen Sie bitte mei«« Preisli#* 


Friedrich Gerhe jr., 

== LIPPSTADT = 

Vorzüglich echte not 

Feld-, Gemüse« und Blumensamen 

Grasmisch äugen und Blumenzwiebeln 


Lenhauser 

Baumschulen 

Lenhausen i. W. 


sähiClifi*; 




Wlt Söfct* ia<?Xs' 

aU $t*fcsirjlltü> öU* Sotten : § 

K^B*mip.ntf BaumätAhic. 
und Rebptthi!*, Gartuaofu-rtiKr -vtflJ.. 
jq +ie HWift/ Fr#*' 

tfvw kahslniuctfjru 

dtccev 

ten, d. h. T<$if 

*M« tb dr; A C , V UrÄ dt « ft ’ «rtpt^^Ä'r*^ 

IhuEvr 'Hfitji olleretutrtu uww I.oä^ •-_! 


Grösstem, 


gE^aaeataeac^ 

g Denkmäler, Spriagbrttune». Eintasjupge» etc. “ 
H in Natur-Hart gestein | 

g Bachem Cie. r Königswinter a.Rh. | 

Sroccscst^cacocoMrararotssrciGsccccraMesM 


iit fifi'r tfiiriiir ctm clnUwr>. !.um»ar r Atwtn 

o*., ,,, 

-". i feh»l»*V: ; : 

ftirrüwbfcr undbaimw hw Geholte 

c= öbethnumu. ss 

Sukr^tuBa Vi’iXH* ln MHfti nr-i 


ltnj»Tött<tife> in SaUJfcfcv £«<$ 

und Wuittvnnfctnau. L«e£fcf>nfvi? ;»hi 
Stoüt steh ö rfiec. mu d ttfdrtnwr-'tott« ^ 
AJa»i rerteqf/ 


uiMomoM»oi»iohmnoHit>in<Jfhöf!l 


’tiüi SÄaBaiiv Plattiwtfy Forkw^en 
*'• Hö/e,n »SV/ 




fÄO Mcr^uo öaatnscbtde) 


§ Saselheide 

C hei Ältfahlstedt^ßüwJ»«^ 

| 3^ ha ßoun..- 

| G 0 n i Te r$ n. * • 61‘ ii c b 1 icj 

| : VoqeitohuU VS 

| Pflanzen für HfiCfWrÄ ir la^>^ 
| A11eeMnn»' k 
§: •': '*j;f Ohsdhämn . 

g trnö 

« : (trf;aouD- f 

5^« i 11» tiö 


erUtgi »fUeti 

schiteii ifllU^ itiiii *%Jölier 

■■ ]T,;v bitii 

, Cniv>i- ' ul Mb 

,." Cuiprfq •. . - 

tjn ycifäoäi' .- 

i? kAr-i'* ?iC«*?r -4 ^C Ä r» r i..^- 

!»• ^.SfkfTÄh-Vf * ” 


«Srossblättrtge Ulmen 

tuehfirtalis vgtphoait* uidellnsr 'Stimme 
18 -75 r.m St. -Umfq, Vurrut 
ihü» st '*« 

Cchifcrcn, evtrn eiarkö 
^üunttin «tiBfatiVn empffühU 

Ö. O* BifliljP, BaurosÄuIen. 

W.e#teral«d«’ io - Öldenbar'}., 


Frawltfurt -Mftin 

:; FernrwJ Hansel ?Ut)0 ^ 
Kpsrftnt?: JhhnftttheU? frftn&hiri 
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